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Prolog

Es war früh am Morgen.

So früh, dass die Sterne noch über den Feldern lagen, selbst als die Sonne am östlichen Horizont auftauchte. Auf der Weide jenseits des Dorfes muhten die Kühe. Hähne krähten. In einigen Fenstern brannte Licht, Bauern aßen ihr Frühstück und machten sich für die Arbeit bereit.

Hanna öffnete das weiße Zauntor vor dem Haus ihrer Nachbarin. Sie schob ihren Korb mit Heilkräutern und anderen Vorräten von einer Ellbogenbeuge in die andere und betrat die Einzimmerwohnung, ohne anzuklopfen, wobei sie leise auf den Steinboden trat, um Marion nicht zu wecken. Als sie die Tür aufstieß, um die Luft zu erfrischen, bemerkte sie das Flattern eines Insekts. Sie würde sich später darum kümmern. Sie stellte den Korb auf den Arbeitstisch und lud Konserven, ein kleines Säckchen Mehl, das sie am Abend zuvor gemahlen hatte, eine Flasche Frischmilch, ein Dutzend Eier, eine kleine Schachtel Salz und ein paar andere Dinge ab.

Das Gurren eines Babys aus dem Stubenwagen in der Ecke brachte Hanna zum Lächeln. Nach einem Blick auf Marions schlafende Gestalt auf der Einzelmatratze in der hinteren Ecke ging Hanna zur Wiege, um nach den Zwillingen zu sehen. Ein Junge und ein Mädchen.

Sie waren perfekt. Hanna spürte, wie sie dahinschmolz, als sie die winzigen, sanft gespitzten Ohren der beiden Babys betrachtete. Die Ohren verrieten, dass die beiden einen Feenvater hatten, obwohl Marion so etwas Hanna gegenüber nie zugegeben hatte. Eine Sache, die Marion bei ihrer Ankunft in Dagevli vor nur elf Monaten deutlich gemacht hatte, war, dass sie keine Fragen duldete. Eine ältere, schwangere Witwe war das Dorf nicht gewohnt, aber die Dorfbewohner hatten ihr neuestes Mitglied willkommen geheißen, wahrscheinlich aus Mitleid. Insgeheim freute sich Hanna für ihre einsame Nachbarin. Marion war noch nicht lange in Dagevli, aber sie hatte bereits bewiesen, dass sie eine gute Nachbarin war. Sie war nicht neugierig, sie zögerte nicht, auf Hannas kleine Tochter aufzupassen, wenn Hanna eine Besorgung machen musste, und Marion schenkte Hanna oft Laibe ihres köstlichen Beerenbrots. In ihrer kleinen Gemeinde waren hilfsbereite Nachbarn eine überlebenswichtige Notwendigkeit.

Die Zwillinge hatten jeweils eine Mütze aus dunklem Haar, das sich um ihre kleinen Feenohren kräuselte. Sie schliefen eng aneinander gekuschelt und wurden oft dabei ertappt, wie sie sich gegenseitig am Kinn nuckelten. Sie waren weniger als drei Monate alt und waren in einer regnerischen Nacht geboren worden, in der nur Hanna anwesend gewesen war. Marion war dankbar gewesen, dass der heftige Regen die Geräusche ihrer schwierigen Wehen übertönt hatte.

Eine kleine pelzige Gestalt bewegte sich auf dem Kissen direkt hinter dem Kopf des Mädchens, was Hanna aufschrecken ließ und ihr den Atem raubte. Zuerst dachte sie, es handelte sich um eine haarige Spinne mit einem Körper von der Größe eines Teelöffels. Hannas Herz hämmerte, als sie überlegte, wie sie die Spinne loswerden könnte, ohne das Baby zu wecken. Aber die Gestalt entfaltete einen Flügel, und Hanna erkannte voller Erstaunen, dass es keine Spinne war, sondern eine winzige Fledermaus. Sie hatte leuchtende Augen und eine pelzige braune Schnauze. Ein feines rostfarbenes Fell bedeckte ihre Flügel. Sie blinzelte zu Hanna hinauf und gähnte dann, wobei sie ihre stechend scharfen, fast durchsichtigen Zähne entblößte, so als hätte sie alles Recht der Welt, sich an die warme Kopfhaut des Kindes zu schmiegen.

Hanna hatte noch nicht verarbeitet, was die Anwesenheit der Fledermaus bedeuten könnte, als ein Schmetterling über die Kinder flatterte. Er landete auf der Windel des Jungen und krabbelte an ihm entlang, bis er seinen Kopf erreichte. Dort blieb er stehen und spannte seine Flügel an. Es war ein Exemplar, wie Hanna es noch nie gesehen hatte. Die Paneele seiner Flügel waren so durchsichtig wie Glas. Durch sie hindurch konnte Hanna die Details des Haars des Jungen ausmachen. Jeder Flügel war von einer dünnen rotbraunen Umrandung umgeben, und die Spitze zierte ein weißer Fleck.

Hannas Herz klopfte wie wild. Sie musste Marion wecken. Diese Nachricht war zu schön, um zu warten.

Marion lag wie ein Klumpen unter ihrer Bettdecke, ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Bei jedem Ausatmen stieß sie einen kleinen Pfiff durch die Nase aus.

Hanna legte eine Hand auf Marions Hüfte und schüttelte sie sanft. „Marion, Schatz? Wach auf, das musst du dir ansehen!“

Marions Atmung veränderte sich und ihre Augen öffneten sich. Sie gähnte. „Hallo, Liebes. Du bist aber früh da.“ Sie richtete sich auf, wobei ihre rot-grauen Locken eine Wolke um ihren Kopf bildeten. Sie blinzelte verschlafen. „Sie waren so brav letzte Nacht. Sind nach jeder Fütterung sofort wieder eingeschlafen.“

„Das ist wunderbar“, flüsterte Hanna. „Und noch etwas Wunderbares ist passiert. Komm und sieh.“

Marion folgte Hanna dorthin, wo die Zwillinge schliefen, erstarrte aber, als sie den Schmetterling sah. Ihr Gesicht nahm die Farbe von altem Kerzenwachs an, und sie wich mit einem Stöhnen zurück. „Nein. Nein, nein, nein!“

Hanna starrte sie verwirrt an, während Marion sich im Zimmer umsah, als ob sie etwas suchte. Sie bückte sich, um ein Rezeptbuch unter ihrer Küchentheke hervorzuholen, und rollte es zu einem schlanken Kegel zusammen. Dann kehrte sie mit steinernem Gesicht zur Wiege zurück.

Als Marion die aufgerollte Waffe über den Kopf hob, sprang Hanna vor sie und packte sie am Handgelenk. „Das darfst du nicht!“

Marion schlug nach dem Insekt. Ihr Gesicht verzog sich, Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. „Ich muss!“

Hanna keuchte vor Anstrengung und sprach schnell und verzweifelt. „Du kannst nichts tun. Wenn du sie tötest, wird ein Neuer kommen. Tote Vertraute werden schnell ersetzt, und sie zu töten, würde deinen Babys schaden.“

„Sie sind zu jung, um zu wissen ...“, schluchzte Marion.

„Das sind sie nicht. Sie sind emotional miteinander verbunden, ob es dir gefällt oder nicht. Wenn du die Vertrauten tötest, tust du den Kindern weh, und wozu? Wirst du alle töten?“ Hanna sah, dass ihre Freundin verzweifelt war, aber langsam zur Vernunft kam.

„Die Vertrauten?“ Marion ließ ihr zusammengerolltes Buch niedergeschlagen sinken, ihr tränenüberströmter Blick streifte Hannas Gesicht. „Ich sehe nur einen.“

„Wenn ich dich in ihre Nähe lasse“, Hanna zog das Buch aus Marions schlaffen Fingern, „versprichst du, ihnen nicht wehzutun?“

Marion nickte.

Vorsichtig trat Hanna zur Seite, damit Marion sich den Babys nähern konnte. Sie war zutiefst erschüttert von Marions mörderischer Reaktion auf das, was die meisten als ein Geschenk von großartigem Ausmaß betrachten würden.

„Ein Schmetterling“, stöhnte Marion, „und eine Fledermaus.“ Sie bedeckte ihr Gesicht. „Ich bin eine verfluchte Frau.“

Hanna legte einen Arm um Marions Schultern und verarbeitete ihre seltsamen Worte. Sie nutzte die Zeit, die sie brauchte, um Marion zurück zu ihrem Bett zu führen, um nach den Gründen zu suchen, warum Marion so reagieren könnte.

„Nur weil sie Florafeen sind, heißt das nicht, dass sie jemals Calyx sein und der Solana Akademie beitreten werden“, sagte Hanna leise, während sie Marion half, sich hinzulegen. Denn sie vermutete, dass Marion Angst hatte, ihre Kinder könnten eines Tages dem königlichen Gefolge beitreten. Viele würden alles für diese Chance geben. Marion teilte diese Ansicht offenbar nicht. Aber die Chancen waren so gering, selbst für Florafeen, dass Marions Sorge unangebracht schien.

Tränen flossen aus Marions Augen. Sie nickte und schien aus diesen Worten einen gewissen Trost zu ziehen. „Du hast natürlich recht. Ich Dummerchen. Es ist mir so peinlich. Es war nur ein Schock, das ist alles. Ein Schock. Verzeih mir, Hanna.“

„Natürlich.“ Hanna legte eine Hand auf Marions Arm. „Es gibt nichts zu verzeihen.“

Marion legte ihre Hand auf die von Hanna und drückte sie dankbar. „Ich danke dir. Du bist zu gut zu mir.“ Sie rollte sich weg und drückte sich gegen die Wand.

Hanna konnte immer noch die Tränen in ihrer Stimme hören.

„Nur ein Schock“, murmelte Marion und klang schläfrig.

Verblüfft richtete sich Hanna auf und blickte von den Babys zu ihrer Mutter. „Marion, du musst mir versprechen, dass du ihnen nicht wehtun wirst. Ich kann nicht gehen, bevor du es versprochen hast.“

Marion stieß einen langen Seufzer aus. „Ich verspreche es, liebe Hanna.“

„Was versprichst du, meine Liebe?“

„Ich verspreche, dass ich meinen Babys nicht wehtun werde.“

Das war es nicht, was Hanna hatte hören wollen.

„Und?“

„Ich verspreche, dass ich den Vertrauten nicht wehtun werde.“

Hanna klopfte ihrer Freundin noch einmal auf die Schulter und versuchte, nicht daran zu denken, was hätte passieren können, wenn Marion die Fledermaus und den Schmetterling entdeckt hätte, während Hanna nicht da war.

„Braves Mädchen. Jetzt lass mich sehen, was ich zum Frühstück auftreiben kann.“


Kapitel 1

Jessica

„Das macht einen Penny für das Beerenbrot und sechs Farthing für den Kürbis.“

Marion hielt der Frau des Schmieds, Shirri, die Hand für die Münzen hin, während Jessica die Bestellung aufnahm. Sie wog die süßen Kürbisse auf der Waage ab und legte sie in den von Shirri bereitgestellten Sack. Dann packte sie einen Laib des berühmten Beerenbrots ihrer Mutter darauf, damit es nicht zerdrückt wurde, und wickelte es in Leinen, das mit Bienenwachs durchtränkt war, um die Feuchtigkeit draußen zu halten. Während sie das tat, spürte sie Shirris Blicke auf sich, abwägend, urteilend. Daran war Jessica inzwischen gewöhnt. An jedem Markttag machte der eine oder andere Dorfbewohner eine Bemerkung über Jessicas Aussehen. Sie wartete auf die Kommentare, von denen sie wusste, dass sie kommen würden.

„Wie viele Sommer hast du nun hinter dir, Jessica?“ Shirri nahm den Jutesack und hielt die andere Hand nach dem Wechselgeld aus.

„Sechzehn, Ma’am.“ Jessicas Finger flogen zu ihren Haaren, die sie zusammensteckte und bedeckte, um sicherzustellen, dass ihre Ohren nicht zu sehen waren. Sie konnte Beazle – ihre kleine Fledermaus – als warmen Klumpen in ihrem Dutt spüren, wo ihr Schädel auf den Nacken traf.

Jess ertrug es, wie Shirris Blick von ihrer Stirn zu ihren Hüften wanderte. Der Rest von ihr war für Shirri nicht sichtbar, weil sie hinter dem Markttisch stand, aber Shirri brauchte ihre Beine nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie lang waren. Jessica war groß geworden. Sie hoffte, dass sie mit dem Wachsen fertig war; sie war größer als viele der Bauernjungen in Dagevli. Jessica wusste, was Shirri dachte: Jessica sah älter als sechzehn aus, nicht jünger.

„Wenn du dein Haar offen oder zu Zöpfen geflochten tragen würdest wie die anderen Mädchen, statt wie eine Witwe, würdest du deinem Alter näherkommen. Du bist ein hübsches Ding.“ Shirris Augenwinkel kräuselten sich. „Mehr als hübsch. Nicht schön, aber besonders. Ja, etwas ist besonders an dir.“

Jessica war schon so oft besonders genannt worden, dass sie sich wirklich anstrengen musste, um nicht die Augen zu verdrehen. Ja, die Leute wussten, dass sie besonders war. Ihre spitzen Ohren zu bedecken, reichte nicht aus, um es zu verbergen. Sie hielt den Atem an, halb in der Hoffnung, Shirri würde sie fragen, ob sie eine Halbfee war, damit ihr Geheimnis endlich gelüftet würde. Aber nach einem weiteren Moment des Beobachtens verabschiedete sich die Frau des Schmieds lediglich und ging weiter über den Markt.

Die Schatten an den Ständen waren lang geworden, und die intensive Sommersonne hatte ihren Biss verloren. Viele der Stände waren ausverkauft und die Besitzer räumten ihre Tische weg. Jessica und Marion hatten nur noch ein paar kleine Kürbisse und kein Beerenbrot mehr übrig, außer einem Stück, das Marion als Snack für den Heimweg aufgehoben hatte. Die Menge hatte sich gelichtet, jetzt da die Dorfbewohner, nach Hause gingen, um das Abendessen für ihre Familien vorzubereiten.

Jessica wartete in stiller Qual darauf, dass ihre Mutter ihr signalisierte, dass es auch für sie Zeit war, aufzuräumen. Die Markttage, die in Jessicas Jugend aufregend gewesen waren, waren jetzt so banal, dass sie sie zu fürchten begann. Selbst der schwere Sack mit Münzen, der am Gürtel ihrer Mutter baumelte, war nicht mehr so befriedigend wie einst. Jessica ging, um ihre Stute von der Koppel zu holen.

„Komm schon, Apple.“ Sie schnalzte mit den Zähnen auf die Art, die Apple wiedererkannte, und das kleine graue Pony trat aus der Herde hervor.

Apple ging mit gesenktem Kopf auf Jessica zu. Das Pony war sechsundzwanzig und in die Jahre gekommen, aber Jessica liebte Apple, auch wenn es nicht das klügste Pony war. Es war willig, und das fand Jessica liebenswert.

Jess führte Apple zurück zu Marion, die mit ihrem Spazierstock auf dem Schoß unter dem Vordach ruhte. Jessica belud den Wagen mit der Waage, den Büchern und der Geldkassette. Gemeinsam spannten sie Apple vor den Wagen und verließen das Stadtzentrum, vorbei am Pavillon und über die Hauptstraße nach Hause.

„Wie haben wir uns geschlagen?“, fragte Jessica.

„Gut genug, mein Mädchen. Gut genug.“ Marions Gehstock klopfte auf den harten Schmutz des Weges; ihre andere Hand lag auf Apples Rücken, um ihr Halt zu geben.

Sie kamen an der Familie Grein vorbei, die ebenfalls dabei war, ihren Marktstand abzubauen. Die Greins brauchten dafür wesentlich länger, denn sie verkauften Weizen, Hafer, Gerste, Roggen und andere Getreidesorten. Sie hatten viele Fässer und Säcke zu betreuen.

Ihr ältester Sohn, Haft, war ein gut gebauter Junge mit schönen grünen Augen. Jessica und Haft waren zusammen in die Schule gegangen, bis Hafts Eltern beschlossen, dass sie ihn zu Hause brauchten. Sie lächelte ihn an und er wurde augenblicklich rot bis zu den Haarwurzeln. Er machte eine Geste, die ein Winken hätte sein können. Doch auf ein scharfes Wort seiner Mutter hin beugte er sich zurück an seine Arbeit.

„Manche Mädchen sind schon mit achtzehn Jahren verheiratet“, stellte Jessica fest, als sie die Familie Grein hinter sich ließen.

Marion warf ihr einen Seitenblick zu. „Und?“

„Manche sind sogar schon mit siebzehn verheiratet.“

„Und?“

„Wie soll ich denn Männer in meinem Alter kennenlernen, wenn du mich die ganze Zeit beschäftigst?“

„Jessica, an dem, was du gerade gesagt hast, ist so vieles falsch.“ Marion fuhr mit den Fingern durch Apples Mähne und entwirrte die Knoten. „Erstens: Es gibt keine Männer in deinem Alter. Sechzehnjährige Männchen sind keine Männer. Zweitens: Wen halte ich denn davon ab, dich zu treffen? Gibt es jemanden, von dem du glaubst, dass er gut zu dir passen könnte?“

Jessica brauchte nicht einmal alle Jungen, die sie kannte, durchzugehen, um diese Frage zu beantworten.

„Nein.“

„Und ich kann dich nicht mal lange genug zu Hause behalten, um dir beizubringen, wie man richtiges Beerenbrot backt, also weiß ich nicht, was du meinst, wenn du sagst, dass ich dir keine eigene Zeit gebe.“

Das stimmte nicht ganz. Das Geschäft der Fontanas erforderte viel Arbeit. Arbeit, die meistens Jessica übernehmen musste, da Marion nicht die Kraft dazu hatte – den Boden nach dem letzten Frost vorbereiten, zu pflanzen, zu jäten und zu ernten. Jessica ging auch auf Nahrungssuche und verdiente auf diese Weise ein paar Münzen, was bedeutete, dass sie viel Zeit in den Wäldern und Lichtungen rund um Dagevli verbrachte, um nach wilden Lebensmitteln zu suchen. Die Zeit, die Jessica mit der Futtersuche verbrachte, war ihre Lieblingszeit, aber es war nicht gerade Freizeit. Wenn sie Freizeit hatte, kletterte sie auf die Klippen hinter Dagevli, um den Nervenkitzel und die Aussicht zu genießen.

„Warum beschwerst du dich eigentlich? Du hast doch alles, was du brauchst.“ Marion holte ein Stück eingewickeltes Bienenwachstuch aus ihrer Schürzentasche und faltete es auseinander. Sie bot ihrer Tochter ein Stück Beerenbrot an, doch Jessica lehnte ab. Sie hatte die Nase voll von Beerenbrot. Sie hatte die Nase voll von Markttagen, sie hatte die Nase voll davon, die Hauptstraße zwischen ihrem Haus und dem Stadtzentrum entlangzulaufen, sie hatte die Nase voll von Kürbissen, sie hatte die Nase voll von Bauernjungen, die Angst hatten, mit ihr zu reden, und sie hatte die Nase voll davon, dass in ihrem Leben nie etwas Aufregendes passierte.

Ja, sie hatte alles, was sie brauchte. Vorausgesetzt ein Dach über dem Kopf, Kleidung und Essen war alles, was man brauchte. Aber die Menschen hatten andere Bedürfnisse, Bedürfnisse, die schwieriger zu definieren waren. Jessica kaute auf ihrer Lippe, ihre Finger hakten sich in Apples Zaumzeug ein, die Hufe des Ponys klapperten in einem langsamen Rhythmus. Während Marion den Nachbarn zuwinkte und die vorbeifahrenden Fahrer grüßte, verlor sich Jess in ihren eigenen Gedanken. Sie fühlte sich in letzter Zeit in ihrem Leben so eingesperrt.

Nur wenn Jess die Klippen erklomm, die sich sonst niemand zu erklettern traute, fühlte sie sich frei. Der Wunsch, so hoch wie möglich zu kommen, so weit wie möglich zu sehen, trieb sie hoch und höher. Sie sehnte sich nach Reife, wie sie sich nach dem Himmel und dem Erwachsensein sehnte. Nach Unabhängigkeit. Der Horizont dehnte sich vor ihr aus und schien sich endlos zu erstrecken. An klaren Tagen konnte sie sogar die Wolken über Rahamlar sehen, die sich nur als niedriger Fleck am Himmel abzeichneten. In der Einsamkeit konnte sie sich nicht länger vormachen, dass eine Zukunft in Dagevli für sie genug wäre. Sie hatte ein undefinierbares Verlangen nach mehr.

Aber nach was?

Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie es hier, so nahe an ihrem Zuhause, nicht finden würde. Sie hatte die Grenzen von Dagevli erreicht. Sie kannte jedes Feld, jeden Baum, jeden Stein. Sie war sogar im Nachbardorf gewesen. Aber was lag jenseits davon? Was lag jenseits der Grenzen von Solana? Was war mit den anderen Königreichen auf dem Kontinent? Wie sahen sie aus? Wie sah das Ivryndische Meer aus, oder das Valdivische Meer? Sie konnte sich nicht vorstellen, auf endloses Wasser zu blicken, auf einen Horizont, der sich ewig ausdehnte. Das würde sie gerne sehen. Sie würde gerne höhere Berge besteigen als die Klippen hinter Dagevli. Sie konnte die Ausläufer des Vargilath-Gebirges sehen und hatte Geschichten gehört, dass es sich um ein Gebirge mit atemberaubenden blauen Bergen handelte, sehr hoch und tückisch. Sie hatte Geschichten über Herden von riesigen Pferden gehört, mit Hufen so groß wie Teller, die niemand zähmen konnte. Sie hatte gehört, wie die älteren Dorfbewohner von der Stadt Solana und ihren schönen Türmen, Marmorstraßen, wunderbaren Lichtern und Universitätsbibliotheken erzählten. Sie sagten, jeder Dagevlianer sollte sie einmal im Leben besuchen, aber ihre Mutter hatte nicht vor, so etwas zu tun. Marion war glücklich hier.

Jessica hatte von belebten Hafenstädten an den Küsten Boskajas gehört, die voller Kuriositäten waren. Sie hatte von den fernen nördlichen Feenländern Stavarjak und Silberfall gehört und von den südlichen Königreichen Tyrske und Arcelia, die niemand, den sie kannte, je gesehen hatte, außer als Markierung auf einer Karte.

Natürlich erwartete Jess nicht, all diese Dinge zu sehen, aber zumindest ein paar davon. Sicherlich würde das ihre Unzufriedenheit zerstreuen. Sie sehnte sich danach, Orte nicht nur auf der Landkarte zu kennen, sondern auch zu erleben. Erfahrungen und Abenteuer und Erinnerungen mit Orten in Verbindung bringen zu können. Und es wäre schön, andere zu treffen, die so waren wie sie. Andere mit Feenohren und Vertrauten.

Jessica warf einen Blick auf ihre Mutter und bemerkte, dass Marions Haare immer grauer wurden. Wenn es nach Marion ginge, würde Jessica bis zu ihrem zwanzigsten Lebensjahr nicht einmal an eine Heirat denken, und bis dahin würde man von ihr erwarten, dass sie ihr Leben so weiterführte, wie es jetzt war. Bestimmt von den Jahreszeiten, der Kürbisernte und Beerenbrot.

Jessica und Marion hielten an und luden den Wagen aus. Sie trugen die Tische, die leeren Körbe, das Handwerkszeug und die übrig gebliebenen Kürbisse davon und verstauten sie an den für sie vorgesehenen Plätzen. Während sie im Tandem arbeiteten, kam Jessicas Glasflügler aus dem hinteren Garten um das Häuschen geflattert. Er flog im Zickzack und berührte ein paar Blüten, ehe er auf Jessicas Kopf landete.

„Hallo, Greta“, sagte Jessica zu dem Insekt.

Marions Blick verweilte auf dem Schmetterling. Manchmal hatte ihre Mutter einen Ausdruck in den Augen, wenn sie Greta auf ihrem Grundstück herumschweben sah, den Jessica nicht definieren konnte. Der Schmetterling war atemberaubend, wenn man ihn aus der Nähe betrachtete. Aber wenn sie ihrer Mutter den Schmetterling auf dem Handrücken anbot, lehnte Marion lächelnd ab. Jess hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, Marions Abneigung gegen Beazle oder Greta zu verstehen. Marion tolerierte die beiden, aber mehr auch nicht. Jess hatte ihre Mutter einmal gefragt, ob sie jemals einen eigenen Vertrauten gehabt hatte. Aber Marion hatte dies verneint und Jess damit daran erinnert, dass sie ihre Feennatur nicht von ihrer Mutter bekommen hatte.

Jessica fing den Blick ihrer Mutter auf. „Bevor du meinen Vater getroffen hast ...“

Marion wurde schlagartig still. Sie mochte dieses Thema nicht, obwohl sie nie erklärt hatte, warum. Sie hatte Jess nicht einmal den Namen ihres Vaters gesagt. Aber Jessica hatte nicht vor, diesen alten Streit jetzt wieder aufzuwärmen.

„... bist du jemals irgendwo hingegangen oder hast irgendetwas ... Aufregendes oder anderes gemacht?“

Marion brauchte einen Moment, um zu antworten. Ihre Augen bekamen diesen fernen Blick, der Jess in ihrer Jugend immer erschreckt hatte. „Meine Liebe, ich bin in meinem fünfundsechzigsten Sommer. Als du kamst, mein Wunderkind, war ich neunundvierzig. Praktisch eine alte Frau, sogar damals schon. Ich habe mehr gesehen, als du hoffentlich je sehen wirst.“

Der Schmerz, der Marions Gesicht für einen kurzen Augenblick überzog, ließ Jessica den Atem anhalten, dann war er verschwunden. Und als ihre Mutter wieder sprach, war ihre Stimme voller Kraft. „Die Welt jenseits von Dagevli wird dich nur enttäuschen und dich in Gefahr bringen. Schlag sie dir aus dem Kopf. Du hast hier alles, was du brauchst. Hier, unter meinem Dach, bist du sicher. Bleib so lange wie möglich. Lies so viele Bücher, wie du willst, und gib dich damit zufrieden. Bücher können dir nicht die Kehle durchschneiden, während du schläfst, deine Geldbörse stehlen oder dich verraten oder dein Herz brechen. Bücher können dich beschäftigen, dich davon abhalten, Fehler zu begehen, und sie sind verlässlich.“ Marion klopfte Apple auf den Hintern. „Und jetzt los, bring sie auf die Koppel.“

Jess beobachtete Marions Rücken, bis sie verwirrt durch die Eingangstür ihres Hauses verschwand. Kehlen durchgeschnitten? Geldbörsen stehlen? Ihre Mutter hatte übertrieben. Viele Dagevler waren nach draußen gereist, um Verwandte zu besuchen oder Geschäfte zu machen, um interessante Schätze mitzubringen. Sie kehrten immer unversehrt und oft mit bezaubernden Geschichten zurück.

Apple schüttelte den Kopf und stieß Jessica mit der Nase an, als wollte sie sagen: Hast du nicht etwas vergessen? Jessica fischte eine abgebrochene Karotte aus ihrer Schürzentasche. Während die Stute die Karotte genüsslich verspeiste und Jessica sie hinter ihre Hütte führte, staunte sie, wie einfach es war, das Pony glücklich zu machen.

Wenn sie nur selbst so einfach glücklich sein könnte.

***

Jessica war gerade dabei, ihr Haar zu einer lockeren Lockenpracht zu ordnen, als ein Kieselstein durch ihr offenes Fenster hereinsegelte und über den Hartholzboden ihres Schlafzimmers flitzte. Sie ging zum Fenster und sah Clair, die im Blumenbeet neben dem Haus stand und auf der Stelle tanzte, als müsste sie dringend auf die Toilette. Ihre dunklen Augen leuchteten vor Aufregung. Clair war die Tochter von Hanna und Tad und die beste Freundin, die Jess hatte. Sie waren unterschiedlich; Clair war verrückt nach Jungs und träumte von Heirat und Babys, während Jess davon träumte, so weit wie möglich von Dagevli wegzukommen, aber sie hatten ihr ganzes Leben lang Seite an Seite gelebt und sich umeinander gekümmert.

Clairs Augen leuchteten. „Komm runter!“, rief sie. „Ich muss dir etwas zeigen.“

Jess stieg die Leiter hinunter in den großen Raum, der als Küche, Esszimmer, Feuerstelle und Marions Schlafzimmer diente. Beazle schlief in den Dachsparren und Greta befand sich im Vorgarten, wo ihre Lieblingsblumen wuchsen. Marion arbeitete gerade im Kürbisbeet. Jessica rief ihrer Mutter zu, dass sie zu Clair ging. Sie hörte eine Antwort, aber sie verstand die Worte nicht. Das war gut.

Clair zog Jess in Richtung Dorfzentrum. Mindestens das halbe Dorf schien sich um den von Weinreben umgebenen Pavillon zu versammeln. Die Leute unterhielten sich und lachten, Kinder jagten einander gegenseitig über den Platz und Hunde waren ihnen auf den Fersen. Ein Esel brüllte. Erst als Clair Jessica durch die Menge zog, um den Zettel zu lesen, der an den Pfosten des Pavillons genagelt war, verstand Jessica die Aufregung.

In acht Tagen sollte in Dagevli ein Blumenfest stattfinden, zu dem ein Gefolge aus Solana einlud, mit einer Parade, einem Bankett und einem Tanz, alles auf Kosten von König Agir und Königin Esha als Belohnung für die hervorragende Ernte der letzten Saison. Aber was Jess’ Aufmerksamkeit auf die Ankündigung lenkte, war der letzte Teil: Alle Kinder zwischen zehn und fünfzehn Jahren, die einen Vertrauten haben oder die Züge einer Florafee aufweisen, sind zur Entdeckung eingeladen.

Die Entdeckung – was auch immer das war – fand im Palast von Solana statt, und das reichte aus, um Jess eine Gänsehaut zu verpassen. Sie hatte gehört, dass der Palast so schön war, dass mehr als ein Bauer bei seinem ersten Anblick in Ohnmacht gefallen war. Auch wenn das sicherlich eine Übertreibung war, so stand doch fest: Der Palast wäre sehenswert.

„Calyx.“ Clair ergriff Jessicas Hand und drückte sie so fest, dass sie spüren konnte, wie sich Clairs Fingernägel in ihre Haut bohrten. „Wir werden sicher Calyx zu sehen bekommen!“

Jessica durchforstete ihr Gedächtnis. „Das sind die Florafeen, die für die Königin arbeiten, richtig?“

Clair zog Jessica zur Seite, damit die anderen die Bekanntmachung lesen konnten. „Ich vergaß, du warst beim letzten Fest nicht hier. Weißt du noch?“

Jess erinnerte sich. Sie war acht Jahre alt gewesen, als Marion sie früh geweckt und auf einen beladenen Wagen geschoben hatte. Sie waren den ganzen Morgen über die unbefestigten Straßen gerollt, um das Nachbardorf Oubel zu erreichen, wo sie ihre Erzeugnisse auf dem Markt verkauften. Jessica hatte nicht verstanden, warum sie nach Oubel fahren mussten. Auf dem Markt in Dagevli hatten sie immer genügend Kunden gehabt. Damals hatte sie es allerdings nicht infrage gestellt, denn ein anderes Dorf zu sehen, war aufregend.

Jessica antwortete: „Ich erinnere mich vage daran, dass du gesagt hast, dass es ein Fest gab, während wir weg waren, aber du hast nicht viel darüber erzählt.“

Ein Ausdruck von Schuldgefühlen überzog Clairs Gesicht. „Mama wollte nicht, dass ich davon erzähle. Sie hatte Angst, dass du eifersüchtig sein könntest. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, warum deine Mutter ausgerechnet an diesem Tag mit dir weggehen musste.“

„Hat man damals auch Kinder mit Florafeemerkmalen in den Palast eingeladen?“

„Ja. Aber es gab niemanden, der dafür in Frage kam, und es gibt auch jetzt niemanden. Wenn doch, wüssten wir es.“ Clair seufzte. „Ich kann es kaum erwarten, dass du sie siehst.“

„Wen?“

„Die Calyx natürlich; die Florafeen.“ Clair schlug die Hände vor ihrem Herzen zusammen. „Sie sind die schönsten Geschöpfe, die du je treffen wirst. Sie riechen himmlisch. Sie können alle Arten von Magie erzeugen, und sie verschenken Gold. In acht Tagen wirst du dich selbst davon überzeugen können. Du wirst sie lieben.“ Sie sah wehmütig aus. „Aber sie brechen einem irgendwie das Herz. Das Schlimmste kommt, wenn sie weg sind. Das Leben scheint so langweilig, aber solange sie hier sind, wirst du denken, du wärst in einem Märchenbuch wiedergeboren worden.“

Als Jess den Dorfbewohnern zuhörte, wie sie den Kindern, die zu jung waren, um sich zu erinnern, das letzte Fest beschrieben, war sie mit ihren Gedanken nur halb präsent. Diejenigen, die ein Blumenfest erlebt hatten, beschrieben das Ereignis mit unbändiger Freude. Es klang so extravagant, dass Jessica es sich nicht einmal vorstellen konnte. Wenn es so wundervoll war und als Belohnung für eine erfolgreiche Ernte umsonst gegeben wurde, würde dann nicht jeder Dorfbewohner, dabei sein wollen? Würden die Verkäufe von Kürbissen und Beerenbrot an so einem Tag nicht durch die Decke gehen? Marion würde außerdem niemals freiwillig auf eine Chance auf kostenloses Gold verzichten.

Kein vernünftiger Mensch würde das tun.


Kapitel 2

Jessica

Jessica fand Marion im Hinterhof, wo sie sang und Unkraut jätete.

Marion war in der Taille gebeugt und sah von hinten nur wie ein mit grünem Stoff drapierter Frauenhintern aus. Die Schleife ihrer Schürze saß wie ein schlaffer Vogel über ihren wackelnden Hüften. Ihr Spazierstock lag zwischen den Reihen, gerade noch in Reichweite. Ein kleiner Holzbecher in Form einer Eichel stand auf einem nahen Baumstumpf zwischen einer verwittert 

aussehenden Gartenschere und einer kurzstieligen Kelle.

Jess betrachtete den Hintern ihrer Mutter, kaute auf ihrer Wange, während sie überlegte, wie sie das Thema angehen sollte.

Als Jessica jünger gewesen war, war Marion stark und energisch gewesen und hatte sich für harte Arbeit begeistert, aber jetzt überließ sie die anspruchsvollere Arbeit meist Jessica. Wenn Marion Unkraut jätete, war das ein Zeichen dafür, dass sie sich gut fühlte. Vielleicht war also jetzt ein guter Zeitpunkt dafür. Jess trat einen Schritt vor und ein Zweig knackte unter ihrem Fuß.

Marion richtete sich auf und drehte sich um, ihre Wangen erröteten, ihre krausen grauen Locken lugten unter ihrer Haube hervor. Sie winkte eine Kohlmotte weg. „Gibst du mir bitte die Kelle, Liebes?“

Jess reichte die Kelle weiter und Marion nahm sie entgegen, ihre Hände waren schmutzig und ihre Nägel schwarz von der Erde. Trotz ihres hohen Alters war Marion eine hübsche Frau mit großen braunen Augen und schweren Augenlidern, die ihr einen verträumten Blick verliehen. Sie hatte einen breiten Mund, lachte schnell und hatte eine angenehme, tiefe Stimme. Wenn sie nicht trank, konnte sie ihre Gedanken besser verbergen als jeder andere, den Jessica kannte.

Greta flatterte zu Jessica und landete auf ihrem Baumwollkleid. Das geblümte Muster ihres Rocks war durch die transparenten Paneele in den Schmetterlingsflügeln sichtbar. Jess ließ ihre Hand sinken und Greta krabbelte weiter. Sie hob Greta an ihr Haar hoch, während sie zu einem Erbsenbeet wanderte und ein paar Schoten pflückte.

„Es gibt einen Aushang im Pavillon.“ Sie hoffte, dass ihre Stimme lässig klang.

„Ach?“ Marion grunzte, als sie den Kampf mit einer Distel gewann. Sie warf sie in die Schubkarre. Marion würde sich wehtun, wenn sie so weitermachte.

„Du solltest mich das machen lassen.“

„Nur noch ein paar Minuten.“ Marion streckte ihren Rücken durch und suchte im Garten nach ihrem nächsten Opfer.

„Letztes Jahr hatten wir eine Rekordernte, also wird es ein Fest geben.“ Jessica beobachtete die Miene ihrer Mutter. Es gab ein kurzes Zögern, kurz wie das Zwitschern eines Finken, aber es war da.

„Wann?“

„In sechs Tagen“, log Jess.

Marion gackerte und griff nach ihrer Tasse. „In sechs Tagen werden wir in Oubel erwartet. Schade.“

Jessica spielte mit. „Wir fahren nach Oubel?“, fragte sie.

„Den ganzen Tag. Das letzte Mal hat es dir gefallen. Weißt du noch? Wir sind am Nachmittag zu diesem Ponyrennen gegangen.“

„Aber wir kommen doch am selben Tag zurück?“

Marion blinzelte sie an. „Ja, natürlich. Wir haben kein Gold für Gasthäuser.“

„Gut, dann werden wir zum Blumenfest hier sein. Es ist nicht in sechs Tagen. Es ist in acht.“

Marions Gesichtsausdruck änderte sich und wurde zu dem, was Jessica als ihr mürrisches Gesicht bezeichnete.

„Wir gehen nicht auf das Blumenfest, Jessica.“ Marion stellte ihre Eicheltasse ab und griff nach einem anderen Gras.

Jessicas Puls beschleunigte sich. „Warum nicht?“

Früher hatte Jessica nie gefragt, warum oder warum nicht. Sie nahm an, dass alle Kinder diese Phase durchliefen, aber Marions Standardantwort „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“ hatte sie so oft gehört, dass sie es kaum noch versuchte. Aber sie war jetzt älter. Sie verdiente es, gewisse Dinge zu wissen.

„Das ist gefährlich“, sagte Marion mit einem Grunzen. Ein weiteres Unkraut flog auf die Schubkarre zu und landete auf dem Gras daneben.

„Es ist ein Blumenfest.“ Jessica war ungläubig. „Ist es so gefährlich, wie es für die Leute ist, mich mit Beazle oder Greta zu sehen? So gefährlich, wie es für die Leute ist, meine Ohren zu sehen?“

Marions Blick ließ Jessica verstummen. „Ich bin deine Mutter und ich verbiete es.“

Aus Gewohnheit hob Jessica das Unkraut auf und deponierte es in der Schubkarre. Ein Windhauch wehte ihr Haarsträhnen ins Gesicht. Irritiert strich sie sie weg. „Aber warum? Und warum hast du mich nach Oubel mitgenommen, als es das letzte Mal stattfand? Alle lieben diese Feste. Nicht nur, dass alle sie lieben, sie finden auch nur statt, wenn es eine Rekordernte gibt, was fast nie der Fall ist. Clair wird da sein, Hanna und Tad werden da sein. Das ganze Dorf. Alle in Dagevli ... außer uns.“

Marion schniefte. „Ich mag es nicht, wenn du Tricks anwendest, um deinen Willen durchzusetzen. Wir werden eine schöne Zeit in Oubel haben. Es wird ein schöner Tag werden. Du wirst schon sehen.“

Jessica glaubte nicht, dass ihre Intrige der Grund dafür war. Es musste etwas mit der Ankündigung über Kinder mit Vertrauten zu tun haben. „Geht es um die Entdeckung? Wenn ja, dann sind nur Kinder zwischen zehn und fünfzehn Jahren eingeladen.“ Jessica stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn du nur deshalb nicht willst, dass ich mitkomme, dann hast du es schon geschafft, denn ich bin zu alt.“

Marions Augen weiteten sich ein wenig, dann wandte sie sich ab und griff nach ihrem Stock. „Das reicht jetzt, Miss Frechheit. Mach bitte den Ofen an, Jess. Es ist Badeabend.“

Jessica nahm den schmalen Weg zurück zur Hütte und widerstand dabei der Versuchung, die Schubkarre umzustoßen.

***

Als Jessica am nächsten Morgen aufwachte, ging sie direkt zu den Klippen.

Auf einer ebenen, grasbewachsenen Stelle in der Felswand sitzend, den Rücken an den Granit gelehnt, blickte sie über den Horizont. Über Rahamlar bildete sich ein Nebel. Ein Lehrer hatte Jessica einmal erzählt, dass das an den beiden tiefen Flüssen lag, die dort zusammenliefen.

Beazle flatterte auf der Klippe herum und schnüffelte in Ritzen und Spalten nach Käfern. Normalerweise schlief er um diese Zeit, aber er konnte Jessicas Unzufriedenheit spüren. Er flog von ihr weg und über den Wald.

Jess’ Sicht blitzte auf, als sie von Beazle einen Blick von oben erhielt. Clair kam den gewundenen Pfad hinunter, der zum Fuß der Klippe führte. Jess pfiff und Beazle schwang sich direkt auf ihre Schulter und krabbelte dann in ihr Haar. Jess begann, abzusteigen.

Wenige Augenblicke später erschien Clair mit zwei Körben am Fuße der Klippe. Sie schaute nach oben und verdeckte ihre Augen vor der Sonne. Sie deutete auf die Körbe.

„Ich komme“, rief Jess, obwohl der Wind ihr die Worte aus dem Mund riss.

Im dunklen, feuchten Unterholz der stacheligen Sheldie-Bäume wuchsen seltene und schmackhafte Pilze. Es gab nicht viele, die sie gerne ernteten, aber fast alle aßen sie gerne. Die Mädchen hatten vor Jahren ein großes Stück davon gefunden und dessen Standort zur Geheimhaltung verpflichtet, damit sie die Einzigen waren, die Pilze auf dem Markt verkaufen konnten. In einer heißen Pfanne mit gesalzener Butter und Kräutern gebraten, schmeckten sie fast wie Steak. Dank ihres kleinen Geschäfts brauchten sie fast nie um Taschengeld bitten.

Jessica stieg barfuß auf dem ausgetretenen Ziegenpfad ab, den sie schon tausendmal benutzt hatte. Clair trat Jessicas Schuhe zu ihr hinüber, als sie unten ankam. Sie zog sie an und streifte Gras und Schmutz von ihrem Rock.

„Was ist los mit dir?“ Clair reichte ihr einen der Körbe.

Jess hakte sie über ihren Arm. „Wie kommst du darauf, dass etwas los ist?“

Die Mädchen gingen von der Klippe weg und in den Wald hinein. „Marion hat mir fast den Kopf abgebissen, als ich sie gefragt habe, wo du bist.“

Jessica grunzte. „Wir haben gestritten. Irgendwie.“

Clairs dunkle Brauen verzogen sich. „Wegen des Festes?“

„Wie hast du das erraten?“ Jessica kickte einen Stein vom Weg.

Clair holte tief Luft. „Wird sie dich wieder nach Oubel bringen?“

„Ja.“ Jessica verzog das Gesicht. „Das ist nicht fair.“

Clair hängte ihren Korb an die andere Hüfte, als sie sich unter den langen Ästen der Preekness-Büsche hindurchduckte. Es roch nach schmutzigen Strümpfen, und Jessica hielt den Atem an, bis sie den Feenstrauch hinter sich gelassen hatten.

„Das ist nicht nur ungerecht, sondern auch verwirrend“, sagte Clair. „Ich verstehe nicht, warum sie will, dass du es verpasst. Oder warum sie es selbst verpassen will.“

Jess befand sich mitten in einem heftigen inneren Kampf. Sie war so gut darauf trainiert, ihre Geheimnisse zu bewahren, dass sie sich halb fragte, ob es eine Art Fluch über sie bringen könnte, wenn sie ausplauderte, was Marion sie immer gewarnt hatte, für sich zu behalten. Aber Rebellion und Wut rumorten in ihr. Kinder mit Vertrauten waren für den König und die Königin von Interesse, welche Gelegenheit hatte sie also dank ihrer Mutter verpasst? Was auch immer die Entdeckung wirklich war, sie war zu alt, um sie jetzt noch zu nutzen. Was konnte es also schaden, an dem bevorstehenden Fest teilzunehmen? Und was konnte es schaden, ihrer besten Freundin zu sagen, warum? Aber dann müsste sie Clair ihre Vertrauten zeigen, ein Geheimnis, das sie all diese Jahre für sich behalten hatte.

Clair hatte Greta auf ihrem Grundstück herumflattern sehen, aber Dagevli war voller schöner Schmetterlinge, unter denen sich der Glasflügler verstecken konnte. Greta konnte sich frei bewegen, solange sie nicht mit Jess interagierte. Und Beazle war ein Meister darin, sich nicht blicken zu lassen. Er schlief tagsüber und war nachts nicht mehr als ein kleiner Schatten. Hanna hatte ihr Versprechen gegenüber Marion gehalten, Jess’ Vertraute gegenüber niemandem zu erwähnen, und das schloss ihre eigene Tochter Clair ein. Wäre Clair ein wachsamerer Typ gewesen, hätte sie ihr Geheimnis herausfinden können, aber sie war von Natur aus arglos. Manchmal wünschte Jess, Hanna wäre nicht die Art von Frau, die ihr Wort hielt.

Jess öffnete den Mund und schloss ihn wieder, denn sie konnte ihr Versprechen nicht brechen, nicht einmal im Zorn. Sie griff nach oben, um sicherzustellen, dass ihre Ohren bedeckt waren.

„Es steht mir nicht zu, das zu sagen ...“, begann Clair und stockte dann.

Jess warf ihrer Freundin einen müden Blick zu. „Jetzt musst du es sagen, Clair. Du kannst nicht erst anfangen und dann den Mund halten.“

Clair sprach weiter. „Du bist risikoscheu. Ein braves Mädchen. Du hast immer getan, was dir gesagt wurde, dein ganzes Leben lang.“

Jess’ Stirn legte sich in Falten. „Nicht immer. Marion mag es nicht, wenn ich auf die Klippen klettere.“

„Aber du hast gewartet, bis sie dir endlich die Erlaubnis gegeben hat, bevor du es getan hast. Erinnerst du dich? Ich weiß es noch. Wir waren zehn. Und es gibt noch andere Beispiele. Du bist nie mit Apple auf dem Mittsommerkarneval um die Wette geritten, weil Marion nicht wollte, dass du fällst und dir den Hals brichst. Aber jetzt ist Apple zu alt und du bist zu schwer, also wirst du nie erfahren, ob du gewonnen hättest, weil du es nie versucht hast. Und Marion lässt dich nie mit uns zum Schwimmloch ins Rosental gehen. Das Loch ist der beste Ort an einem heißen Tag, und du kennst es nicht einmal. Ich meine, liegt es daran, dass du nicht schwimmen kannst? Oder hat Marion Angst, dass du ertrinkst oder so?“

Jessica konnte schwimmen, aber sie würde es nicht in der Öffentlichkeit tun, weil sie dann ihre Ohren entblößen könnte. Sie konnte vielleicht ihren Kopf aus dem Wasser halten, aber Marion hatte sie gewarnt, dass Kinder dazu neigten, herumzutoben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand sie untertauchen würde.

„Ich schwimme einfach nicht so gerne“, log Jess. „Worauf willst du hinaus, Clair?“

„Auf Folgendes: Ab einem bestimmten Punkt sollte man für das eintreten, was man will. Geh ein Risiko ein. Geh trotzdem.“

Bei der Vorstellung drehte sich Jessicas Magen um. „Du meinst, Marion direkt entgegenzutreten?“

„Ja. Ab wann bist du alt genug, um selbst zu entscheiden?“

Jessica war still. Was Clair vorschlug, wurde in Dagevli-Familien nicht gemacht. Die Eltern hatten das Sagen, bis die Kinder verheiratet waren. Recht und Ordnung zu Hause waren der Grund, warum Dagevli erfolgreich war. Hatte Jess das Zeug dazu zu rebellieren? Und wie würde Marion reagieren, wenn sie es täte?

Sie erreichten das Staudenbeet. Die weichen, bernsteinfarbenen Wipfel leuchteten in dem schwachen Licht im Schatten der Sheldies. Sie hießen so, weil sie sich beim Wachsen auf dem Boden fortbewegten und dabei Baumabfälle, Nadeln und Kieselsteine zu kleinen Haufen vor ihren dicken Stängeln auftürmten. Hinter sich ließen sie kleine Schweife, wie Sternschnuppen. Die Mädchen wussten, dass sie nur die Pilze ernten durften, deren Schweife länger als eine Handlänge waren.

„Würdest du Hanna trotzen?“, fragte Jessica, während die Mädchen ihre Körbe füllten.

„Hanna ist nicht Marion“, antwortete Clair. „Meine Mutter erklärt mir immer, warum sie mir etwas verbietet. Auch wenn ich nicht damit einverstanden bin, verstehe ich es wenigstens. Marion ist notorisch verschlossen. Ich meine, Hanna ist ihre beste Freundin, aber Marion spricht nicht einmal mit ihr über ihre Vergangenheit oder darüber, warum sie überhaupt nach Dagevli gekommen ist. Sie hat meiner Mutter nie etwas über deinen Vater erzählt. Ich meine gar nichts, obwohl meine Eltern die ersten waren, die Marion geholfen haben, als sie hier ankam. Sie wollen nur das Beste für dich und deine Mutter, und Marion weiß das. Es ist seltsam. Es ist, als ob ...“

Jess richtete sich auf und ließ drei Stöcke in ihren Korb fallen. „Als ob sie nicht erkannt werden will.“

„Genau. Aber warum? Manche Menschen sind einfach geheimnisvoll, und das respektiere ich. Aber bei Marion ist es fast so, als würde sie sich für etwas schämen.“

Jessica warf einen erschrockenen Blick auf Clair. Marion war eine stolze Frau. Sie prahlte nicht in der Stadt herum oder gab an. Das war nicht ihre Art. Sie war selbstbewusst und selbstsicher. Sie sagte Dinge mit Autorität und blieb immer gelassen. Das war einer der Gründe, warum Jessica Angst hatte, sich mit ihrer Mutter anzulegen. Sie spürte instinktiv, dass Marion so viel mehr über die Welt wusste als sie selbst. Was auch immer geschah, Marion konnte es immer am besten einschätzen.

„Vielleicht schämt sie sich ja für mich“, sagte Jessica und spürte, wie Beazle sich gegen ihren Schädel drückte.

Clair verdrehte die Augen. „Das ist lächerlich. Warum sollte sie sich für dich schämen? Du bist fleißig, gehorsam und nett. Und du hast einen grünen Daumen, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Ich meine, Kürbis ist Kürbis, das ist nicht so aufregend, aber du züchtest die schmackhaftesten Kürbisse der Gegend. Die Dorfkinder lieben dich. Sogar die Tiere lieben dich.“

„Ja, ja. Okay, okay. Das reicht.“ Jessica grinste und warf Clair eine Pflanze an den Kopf.

Doch Jess’ Lächeln verblasste, als sich die beiden an die Arbeit machten. Clair wusste, dass Marion in Bezug auf sich selbst und ihre Vergangenheit zurückhaltend war. Sie wusste nicht, dass Marion Jessica dazu gebracht hatte, ihre Halbfee-Identität ihr ganzes Leben lang zu verheimlichen.

Marions Erklärung war immer gewesen, dass Greta und Beazle klein und verletzlich waren, dass ihnen etwas zustoßen könnte, wenn die Dorfkinder von ihnen wüssten. Und was Jess’ Feenohren betraf, so würden sie Aufmerksamkeit erregen, die Marion weder auf sich selbst noch auf ihre Tochter lenken wollte, weil ihre Herkunft einfach niemanden etwas anging. Aber Jess wusste, dass die Kinder in Dagevli ihren beiden Vertrauten nie etwas antun würden, also war diese Rechtfertigung bestenfalls dünn. Und während Feen in kleinen Dörfern wie Dagevli ungewöhnlich waren, waren sie in der Stadt Solana alltäglich. Und nicht nur das, einige Florafeen wurden von der Krone sehr geschätzt. Wovor wollte Marion Jessica also wirklich schützen? War das alles wirklich eine Frage von Scham?

Und wenn ja, warum?

***

Die Mädchen kehrten mit vollen Körben ins Dorf zurück.

Von der offenen Tür von Clairs Haus wehte der Geruch von frischem Brot herüber. Die Spezialität von Hanna war Sauerteigbrot, genauso wie sich Marion auf Beerenbrot spezialisiert hatte. Clair und Jessica blieben auf der Straße vor Clairs Haus.

„Erinnere dich an das, was wir besprochen haben“, sagte Clair, drehte sich zu ihr um und ließ sie innehalten. „Tu es heute Abend, je früher, desto besser.“

Jess’ Magen fühlte sich bereits wie eine verknotete Angelschnur an. Sie übte ihre Worte, als würde sie bereits mit Marion sprechen: „Ich habe mich entschlossen, auf das Fest zu gehen. Wenn du in Oubel Kürbisse verkaufen willst, können wir das an einem anderen Tag tun, aber ich habe das Recht, daran teilzunehmen.“

„Das stimmt. Und was noch?“ Clair legte ihre Hände auf Jessicas Oberarme.

„Ich arbeite genauso hart wie jeder andere in Dagevli. Ich verdiene es, genauso belohnt zu werden wie jeder andere Dorfbewohner.“

„Ja. Und?“

Jess nahm einen tiefen Atemzug. Warum fühlte sie sich so zittrig? Sie konnte die tückischsten Klippen der Region erklimmen, aber allein der Gedanke an eine Konfrontation mit Marion ließ ihre Knie schwach werden. „Nicht zu erscheinen, könnte so aussehen, als würde ich König Agir und Königin Esha ihre Großzügigkeit übel nehmen. Ich bin eine Bürgerin von Solana und möchte sie nicht beleidigen.“

Clair nickte und ließ Jess los. „Gut. Du schaffst das, Jess. Ich treffe dich nach dem Essen, du kannst mir erzählen, wie es gelaufen ist, und wir können besprechen, was wir auf dem Fest anziehen werden.“

„Okay“, quiekte Jess.

Clair ließ sie auf der Straße stehen, hüpfte den Gehweg hinauf und trat durch die offene Tür in ihr Haus. Ohne ihre Freundin, die sie ermutigte, schwand Jessicas Mut bereits. Sie murmelte ihre Argumente vor sich hin, als sie zu ihrem eigenen Haus ging, und fühlte sich dabei wie auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung. Ihr Mund fühlte sich trocken an, aber ihre Achselhöhlen und ihre Handflächen waren feucht und klamm. Beazle rührte sich in ihrem Haar, während Greta vom Blumengarten über den Zaun zu Jess’ Schulter huschte. Ihre Fledermaus ließ sich auf ihre Schulter fallen, gab ein Quietschen von sich und flog dann los, um zu jagen. Andere Fledermäuse flogen bereits durch die Luft, tauchten und sprangen nach Insekten, die so klein waren, dass Jess sie im Abendlicht nicht sehen konnte.

Sie holte tief Luft und schritt durch die offene Tür ihres Hauses.

„Hallo, Jessica.“ Marion stand am Arbeitstisch und schlug einen Teigklumpen.

„Hallo.“ Jess versuchte zu lächeln.

„Sieht aus, als hätte Clair dich gefunden.“ Marion nickte in Richtung des Korbes. „Das ist eine schöne Ernte, die du da hast.“

Es war ein Versuch, Frieden zu schließen, aber Jess wusste, dass es nur Frieden geben würde, wenn Jess tat, was man ihr sagte.

Jessica stellte den Korb auf den Tisch und holte ein Stück Kammgarn hervor, um die Pilze darin einzuwickeln. Frisch gepflückte Pilze blieben nur so lange frisch, wie sie an einem trockenen, dunklen Ort aufbewahrt wurden. Sie breitete das Tuch aus und schüttete die Pilze darauf, dann faltete sie die Ecken um. Sie schob das Paket in die hinterste Ecke des Schranks, und ihr Herz fühlte sich an, als sei es losgelöst und rutschte herum. Sie stand auf und lehnte sich an den Schrank, um sich abzustützen, während sie ihrer Mutter gegenüberstand.

„Ich habe beschlossen, die Müllgeschenke des Königs nicht zu beleidigen ... ähm ... ich meine ... sein ... Geschenk ... in den Mülleimer zu werfen.“

Marion zog eine Augenbraue hoch. „Was auch immer das bedeutet. Gib mir das Nudelholz, bitte.“

Jessica schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das, was ich ...“

„Das Nudelholz, Jess.“ Marion streckte ihre mehlige Hand aus.

Jess holte das Nudelholz heraus und brachte es zu Marion. Greta flatterte von Jess’ Schulter und schwebte aus dem offenen Fenster. Jess versuchte, sich nicht im Stich gelassen zu fühlen. Sowohl Beazle als auch Greta hassten Konfrontationen, und sie spürten, dass sich eine anbahnte.

„Ich meine, ich habe genauso Anspruch auf eine Belohnung wie jeder andere Dagevlianer.“ Jess’ Kehle fühlte sich so eng an wie ein Stück Stroh. Sie ging zum Krug, schenkte sich einen Schluck ein und kippte ihn hinunter, obwohl das Wasser aus der Pumpe im Hof viel kälter und angenehmer war.

„Du hast ein Recht auf das, was ich dir zugestehe“, antwortete Marion milde, rollte den Teig mit ihrem Nudelholz und drückte ihn flach.

Jess beobachtete, wie sich der Teig an den Rändern auflöste und unter Marions geübter Hand flach gedrückt wurde. Sie konnte nachvollziehen, wie sich der Teig gerade fühlte.

Marion hob das Nudelholz und richtete es auf Jess. „Wenn du so weitermachst, hast du das Recht, ohne Abendessen ins Bett zu gehen.“

Jess schluckte. Schlafen ohne Abendessen war gar nicht so schlecht. Ihr Magen würde ohnehin gegen alles rebellieren, was sie ihm vorsetzte.

Aber Marions Gesicht ... die funkelnden Augen, die autoritäre Gelassenheit und das unbedingte Bestreben, die Herrschaft über ihre Tochter und ihr Haus zu behalten. Es war der Blick, dem Jessica seit ihrer Kindheit begegnet war. Die Furcht vor diesem Blick saß tief. Jess schloss die Augen und versuchte, an all die Ratschläge zu denken, die Clair ihr gegeben hatte, an all die Gründe, warum Jessica dies jetzt tun musste und nicht später.

„Hoo hoo!“, ertönte eine singende Stimme an der Tür. Hanna steckte ihren Kopf herein. Sie hatte einen Laib Brot in der Hand. Sie trat über die Schwelle und Clair folgte mit einem Glas selbst gemachter Obstkonserven.

„Hallo, Nachbarin!“ Marion strahlte. Alle Anzeichen von Strenge verschwanden. „Komm rein. Was haben wir denn hier?“

„Ein ofenfrisches Brot, ein Stück Butter und Marmelade, die Clair letzte Woche gemacht hat.“ Hanna und Clair stellten das Essen auf den Tisch, direkt außerhalb von Marions Mehlring.

„Wie nett von euch. Clair, ich kann es kaum erwarten, deine Marmelade zu probieren. Soll ich Wasser für einen Tee kochen? Es ist zwar schon Nachmittag, aber ich habe heute erst frische Bergamotte gekauft und wollte sie unbedingt probieren.“

„Das wäre schön.“ Hanna entledigte sich ihres Schals und drapierte ihn über die Stuhllehne.

„Jess, setz bitte das Wasser auf, Liebes“, bat Marion.

Jessica ging hinten raus zur Feuerstelle. Clair folgte ihr. Jess warf ihrer Freundin einen neugierigen Blick zu, während sie mit einem Schürhaken die Kohlen anschürte und Funken und Glut schürte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Hanna und Clair auf einen Besuch vorbeikamen – sie waren unter der Woche oft hier, so wie Marion und Jessica sie im Gegenzug oft besuchten. Seit Jess’ Kindheit tauschten sie Lebensmittel und Konserven aus. Aber diese Besuche fanden normalerweise nicht so spät am Tag statt. Wenn es nicht gerade ein Feiertag war, standen die Dorfbewohner früh auf und gingen früh zu Bett. Clair zuckte nur mit den Schultern und machte ein „Ich weiß nicht“-Gesicht. Jess legte Feuerholz über die Kohlen und pustete, bis es brannte.

„Hast du etwas gesagt?“, flüsterte Jess, als das Feuer aufloderte. „Ist deine Mutter deswegen hier?“ Sie schwenkte den Kessel über den Flammen.

„Hätte ich das nicht tun sollen?“ Clair zuckte zusammen.

Jess warf ihr einen entsetzten Blick zu. Marion würde wütend werden, wenn Hanna verriet, dass die Mädchen sich gegen sie verschworen hatten.

Jess und Clair hörten das Gemurmel ihrer Mütter, die sich unterhielten und lachten. Sie hörten, dass ein neuer Lehrer erwähnt wurde und etwas über ein älteres Ehepaar, das endlich die Farm verkaufen wollte, auf der es zehn Kinder großgezogen hatte. Als das Wasser zum Kochen kam, begann Jess, sich zu entspannen. Vielleicht war der Besuch nur eine spontane Sache und hatte nichts mit Jess zu tun.

Das Wasser kochte und Jess trug den Kessel in die Hütte. Hanna und Marion saßen am Tisch, auf dem Teetassen, ein Krug mit Sahne und ein Topf mit Honig standen. Jess goss Wasser in die Kanne, ohne dass Marion es bemerkte. Hanna lächelte Jess an, ihre Lachfalten kräuselten sich. Jess lächelte zurück. Hanna war wie eine zweite Mutter für sie, ihr Lächeln beruhigte Jess’ Nerven.

„Schneide etwas frisches Grün aus dem Salatgarten für Hanna, Jess“, sagte Marion.

Hanna klatschte einmal in die Hände. „Oh, danke schön. Ich habe in letzter Zeit Lust auf einen Kräutersalat. Wie hast du das erraten?“

Jess nahm die Schere, mit der sie das Grünzeug schnitten, und verließ die Hütte. Clair ging schweigend hinter ihr her.

Der Kräutergarten war weit vom Haus entfernt, und als die Mädchen über den Hof wanderten, hörten sie das Wort „Fest“.

Jess erstarrte und Clair stellte sich hinter sie. Die Mädchen tauschten einen großen Blick aus. Jess huschte durch den Garten, zurück zur Seite des Hauses und dann zur Vorderseite, wo das Fenster angelehnt war. Clair schlich hinter ihr an der Wand entlang und hielt sich bedeckt. Die Mädchen hielten den Atem an, als die Stimmen ihrer Mütter von drinnen zu ihnen drangen.

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufgeregt Finn ist“, sagte Hanna lachend. „Clair hat es ihm ab und zu als Gutenachtgeschichte vorgelesen. Sie macht das sehr geschickt, indem sie seine eigenen Reaktionen als Baby beschreibt, da er sich selbst nicht daran erinnern kann. Es ist entzückend.“

„Ja. Ich bin sicher, die Kinder werden sich gut amüsieren“, antwortete Marion, während der Tee in eine Tasse plätscherte. „Nochmals vielen Dank für das Brot. Du machst wirklich den besten Sauerteig im Dorf. Es ist unser Lieblingsbrot. Ich werde dir im Gegenzug etwas Beerenbrot aufheben. Ich mache diese Woche eine extra große Ladung, um sie in Oubel zu verkaufen.“

Es folgte eine Pause mit dem Geräusch eines Löffels, der gegen ein Glas klopfte. „Oubel? Du warst nicht mehr dort seit ... nun, es muss acht Jahre her sein, denn das letzte Mal war es am selben Tag wie das Flora-Fest.“ Hanna machte ein lautes Schlürfgeräusch.

„Stimmt, das war es.“ Marion tat verwundert, als ob sie sich selbst nicht daran erinnerte, dass sie weg gewesen war. „Ist das nicht komisch? Wir werden auch dieses Mal wieder in Oubel erwartet.“

„Am Festtag?“

„Mhm.“

„Sicherlich kannst du deine Pläne ändern. Jessica hat es beim letzten Mal nicht sehen können. Es ist so wunderbar für die Kinder.“

„Nun, vielleicht, wenn sie es früher angekündigt hätten. Eine Woche ist zu wenig Zeit für eine viel beschäftigte Frau wie mich.“

Jess warf einen Blick auf Clair. Clair legte ihre Finger an ihre Lippen.

Es gab eine Pause, dann sagte Hanna: „Ich weiß, wovor du Angst hast, Marion.“ Sie sprach sehr sanft, sehr lieblich. „Ich war dabei. Erinnerst du dich?“

Marions Tonfall blieb unbekümmert. „Ich bin mir nicht sicher, was du meinst, Hanna. Meine Güte, ist es schon so spät? Jess wird hungrig sein. Ich wärme besser den Brei auf.“

Aber Hanna gab nicht auf. „Bitte lass sie gehen, Marion. Ich weiß, du hast Angst, aber ...“

„Ich habe keine Angst“, schnauzte Marion. Dann stieß sie einen langen Seufzer aus. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Du verstehst mehr von der Situation als alle anderen.“

Hannas Tonfall blieb besänftigend. „Ich verstehe, dass du eine sehr gehorsame Tochter hast, die dich sehr liebt und dir gefallen will, die aber auch mehr als alles andere einen Tag auf dem Fest mit ihrer besten Freundin genießen möchte. Das hat sie verdient, und was auch immer du befürchtest, ist nur ... eine Angst. Sie ist nicht real. Nicht mehr.“

Marion war lange Zeit still.

„Es ist sechzehn Jahre her“, fügte Hanna leise hinzu. „Du kannst sie nicht ewig in einer Schublade aufbewahren.“

Jess und Clair tauschten einen verwirrten Blick aus. Jess war sechzehneinhalb, also war das Einzige, was zu dieser Aussage passte, Jess’ Geburtstag, oder?

Es gab ein seltsames Geräusch, wie ein ersticktes Schluchzen. Das beunruhigte Jess mehr als alles andere.

Marion weinte nicht. Niemals.

Hanna fuhr fort. „Meine eigenen Eltern haben mich und meine Brüder beschützt, vergiss das nicht, aber besonders mich, als einziges Mädchen. Ich weiß, wie sich Jessica fühlen könnte. Als ich von zu Hause wegging, hatte ich kein gutes Verhältnis zu meiner Mutter. Sie versuchte, die Kontrolle über mich zu behalten, aber ich rebellierte, weil ich mich erdrückt fühlte. Wir haben dreizehn Jahre lang nicht miteinander gesprochen. Das will ich für dich und Jess nicht. Ab einem gewissen Punkt müssen wir unsere Kinder ihr eigenes Leben leben lassen. Wenn wir ihnen vertrauen, werden sie immer zu uns zurückkommen, freiwillig, nicht weil wir sie dazu gezwungen haben.“

Marion holte tief Luft. „Du hast dich noch nie dazu geäußert, wie ich sie erziehe. Warum jetzt?“

Hanna nahm einen Schluck und stellte ihre Tasse ab. „Weil ich dich, wie du weißt, sehr respektiere. Ich würde nichts sagen, wenn ich nicht denken würde, dass sie wirklich ... leidet.“

Jessica schloss ihre Augen. Wollte Marion Hanna Vorwürfe machen? Sie begab sich auf gefährliches Terrain.

Aber als Marion sagte: „Vielleicht hast du recht“, flogen Jess’ Augen auf. Jess und Clair starrten einander an. Clair verdeckte ein Grinsen mit ihrer Hand.

Hanna klang erleichtert. „Es wird ihr so viel Freude bereiten. Du wirst sehen.“

„Wo wir gerade von Freude sprechen. Wo ist der Salat?“

Die Mädchen flitzten sofort um das Haus herum zurück und sprangen über die Gemüsereihen zum Kräutergarten, wobei Jess die Schere in der Faust hielt. Marion würde ihr den Hals umdrehen, wenn sie sie mit einer Schere rennen sah. Als sie im Kräutergarten ankamen, begann Jess wie wild, Kräuter zu schneiden und sie Clair zuzuschieben. In Windeseile hatte Clair eine Schürze voll mit Grünzeug. Schwitzend und schnaufend marschierten sie zurück zur Hütte.

„Wo wart ihr denn so lange?“ Marion warf Jess einen Blick zu.

„Jessica hat mir deinen Preiskürbis gezeigt“, antwortete Clair und ihr Gesicht errötete.

Marion warf Clair einen verwirrten Blick zu, sagte aber nichts.

„Soll ich einen Salat daraus machen?“, fragte Jess, als Clair die Kräuter auf dem Arbeitstisch auskippte.

„Ich habe eine Idee. Bringt doch euren Salat und euren Eintopf zu uns rüber“, sagte Hanna und stand auf.

Marion klatschte mit der Handfläche auf den Tisch. „Eine wunderbare Idee. Wir können besprechen, was wir auf dem Fest tragen werden. Ich habe einen neuen Stoff, der sich sehr gut als Kleid für Jess eignen würde. Vielleicht reicht die Zeit aus, um es zu nähen.“

Jessicas Kinnlade fiel herunter. Clair hüpfte auf und ab und jubelte.

Marion lächelte. Jess ging zu ihr und legte ihre Arme um sie.

„Danke“, murmelte sie in den Nacken ihrer Mutter.

„Ich danke dir so sehr.“


Kapitel 3

Jessica

Die Dorfbewohner von Dagevli versammelten sich entlang der grasbewachsenen Flanken der Hauptdurchgangsstraße, demselben Streifen Land, auf dem an jedem Markttag Stände aufgebaut waren.

Wenn jetzt ein unternehmungslustiger Dieb ihre Häuser plündern wollte, wäre der Tag des Blumenfestes der perfekte Zeitpunkt dafür. Für die Sicherheit waren der örtliche Ritter und seine Männer zuständig, aber auch sie hatten sich einen Urlaub verdient. Jessica sah einige dieser Männer, sich einen Weg durch die Menge bahnen oder sich auf Hügeln positionieren, von denen aus sie die Köpfe der Menschen auf der Straße überblicken konnten. Alle Gesichter waren von freudiger Erwartung gezeichnet, und alle Anwesenden waren in helle Gewänder gekleidet. Einige trugen das Emblem des Königs, einen umkränzten Löwenkopf, über ihrem Herzen. Jessica und Marion standen zusammen mit Hanna, Tad, Clair und ihrem Bruder Finn.

Finn, zehn Jahre alt, schlank wie ein Sommerweizenhalm und ebenso golden, war vor Aufregung kaum auf seinem Platz zu halten.

Vom südlichen Ende der Stadt, wo das Gefolge eintreffen würde, ertönte Musik, aber es war keine Musik, die Jessica jemals zuvor gehört hatte. Es gab ein paar Lautenspieler unter Dagevlis Leuten und einen Harfenspieler, aber diese Musik hatte eine Dichte und Tiefe, von der Jessica nicht gewusst hatte, dass sie möglich war. Sie brachte die Menge zum Flüstern.

Jessica spürte einen Ruck an ihrer Hand.

„Schau.“ Clair deutete über die Menschenmenge hinaus auf eine Baumgruppe.

Ein junger Mann stand vor den Bäumen. Seine dunklen Augen musterten die Szene mit konzentrierter Intensität. Selbst aus der Entfernung konnte Jessica seine feine Kleidung erkennen. Er trug keine richtige Rüstung, aber seine Kleidung sah aus, als bestünde sie aus robustem, gekochten Leder. Unterhalb der Oberkörpermitte konnte sie nichts erkennen, aber Jessica vermutete, dass er eine Waffe um die Hüfte geschnallt hatte.

„Ein Wächter!“, flüsterte Clair. „Da drüben ist noch eine.“ Sie zeigte in Richtung des Pavillons, wo eine junge Frau auf dem Dach zwischen den grünen Zweigen hockte. Ihr schwarzes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden, und ihre langen Zöpfe fielen ihr über die Schultern. Auch sie hatte die Intensität von jemandem, der Wache hielt und sich nicht so leicht ablenken ließ. Jessica suchte sie nach einer Waffe ab, aber die Art, wie sie zwischen dem Laub kauerte, machte es schwierig, eine zu erkennen.

„Ich dachte, die Calyx sind nur zur Unterhaltung da“, flüsterte Jessica, die ihren Blick nicht von der jungen Frau lösen konnte. Selbst als die Musik die Ankunft des königlichen Gefolges ankündigte.

„Das sind sie. Das sind keine Florafeen, das sind nur Wächter. Am Anfang sind sie schwer zu erkennen, aber wenn man endlich einen sieht, sieht man sie überall.“

Clair hatte recht. Nachdem sie nun zwei von ihnen ausgemacht hatte, brauchte Jessica nicht lange, um hinter der Menge, auf den Dächern und sogar in den Bäumen weitere Wächter zu entdecken. Sie waren still und beobachteten in aller Ruhe. Die Calyx und die Solana Akademie, in der sie ausgebildet wurden, mussten sehr wichtig für das Königreich sein, um so viele so aufmerksame Beschützer zu haben.

Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Die Ersten des königlichen Gefolges waren aufgetaucht. Musiker in hübschen Gewändern, die denen der Dorfbewohner nicht unähnlich waren, tanzten den Feldweg entlang und spielten Instrumente, die wie magische Talismane wirkten. Die Musik schwoll an, der Rhythmus war ansteckend und mitreißend. Jessica bekam eine Gänsehaut auf ihren Armen. Bald stampften und klatschten die Dorfbewohner. Die Kinder kreischten vor Begeisterung und konnten die Emotionen, die durch das Neue und Unbekannte freigesetzt wurden, nicht zurückhalten. Jessica konnte gebrochene Sätze von einigen Erwachsenen um sie herum hören: „... warte, bis du sie siehst ...“ und „... das ist noch nicht einmal der beste Teil ...“

Dann kamen die Musiker heran, tanzten durch sie hindurch und spielten, ohne jemals einen Ton zu verpassen oder aus dem Takt zu kommen. Es gab Blas- und Saiteninstrumente, Trommeln in allen Größen und einige Instrumente aus glänzendem Messing, bei denen der Spieler die Backen aufblasen musste wie ein Ochsenfrosch. Einige Kinder wälzten sich bei diesem Anblick vor Lachen im Dreck. Hinter den Musikern reihten sich organisierte Akrobaten in der blau-grünen Tracht von Solana. Sie purzelten und drehten sich, wirbelten herum und drehten Pirouetten. Flankiert wurden sie von Menschen, die Blumen in ihr Haar und ihre Kleidung geflochten hatten. Sie trugen Körbe, aus denen sie kleine, in blaues Tuch gewickelte und mit grünen Seidenbändern gebundene Geschenke warfen. Andere warfen Süßigkeiten, die in farbiges Papier eingewickelt waren. Finn wickelte eines der bunten Päckchen aus und fand drei Kupfermünzen darin. Er starrte die Münzen an, als könnte er seinen Augen nicht trauen.

Jessica schaffte es, ein paar Süßigkeiten zu ergattern und in ihre Tasche zu stecken, aber von den größeren Beuteln bekam sie nichts ab. Clair fing ein glänzendes blaues Säckchen und öffnete es, um eine zarte Brosche aus farbigem Glas in Form einer blauen Blume zu entdecken. In der Mitte befand sich die winzige Figur eines sitzenden Löwen. Jessica spürte, wie sich eine Nadel des Neides in ihr Herz bohrte. Sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen und träumte auch nicht davon, so etwas zu besitzen. Clair verstaute die Brosche sicherheitshalber in ihrem Busen. Überall auf dem Weg fingen und öffneten die Dorfbewohner ihre Geschenke und steckten sich Süßigkeiten in den Mund. Unter den Kindern kam es zu einigen Streitereien, die aber von den Mitgliedern des Gefolges schnell dadurch entschärft wurden, dass sie dafür sorgten, dass kein Kind lange mit leeren Händen dastand. Sie schienen sogar in der Lage zu sein, Erwachsene auszumachen, die weniger beweglich oder in der Lage waren, sich nach Geschenken zu bücken, die in den Schmutz gefallen waren. Jessica beobachtete erstaunt, wie sich einer der Korbträger in die Menge schlängelte, wo eine behinderte Dorfbewohnerin auf einem Baumstumpf saß und sich eine geflickte Decke um die Schultern gelegt hatte. Während der Parade dachte keines der Kinder an der Spitze des Zuges daran, ihr etwas auf den Schoß zu legen. Aber einer der königlichen Gefolgsleute tat es, und von allen Dingen, die Jessica an diesem Tag sah, fand sie das am magischsten.

Dann riss Jessica die Augen noch weiter auf. Als sie den ersten von ihnen sah, erkannte Jessica, dass man einen Calyx mit niemandem sonst verwechseln konnte. Der erste, den sie sah, war ein junger Mann mit bräunlicher Haut, dunklen Augen und langem, glatten Haar, das in der Sonne glänzte und sich in der Brise hob. Er trug einfache Kleidung, ähnlich wie die Dorfbewohner, aber in den Farben von Solana und mit dem gestickten Wappen des Königs darauf. Er glitt über die Straße wie Seide im Wind. Er hielt etwas Nebliges und Buntes in der Hand, eine Blume, aber keine, wie Jessica sie jemals in einem Garten in Dagevli gesehen hatte. Die kugelförmige Blüte drehte sich und öffnete sich in der Luft. Sie hatte die Form einer Seerose, nur dass sie seidige, gelbe Blütenblätter hatte. Ein atemberaubender Duft hob die Köpfe der Menschen und entlockte den Dorfbewohnern tiefe Atemzüge. Jessicas Körper fühlte sich plötzlich federleicht an. Aus den Fingern des Calyx drangen weitere Blüten, die durch die Luft schwebten und sich langsam in nichts auflösten.

Eine andere Calyx trat jetzt durch die Menge, eine Frau, die auf bloßen Füßen in einem hauchdünnen Kleid ging. Sie war von Akrobaten und Tänzern umgeben, aber sie leuchtete zwischen ihnen wie ein Juwel. Sie brachte einen neuen Duft, süßer und mit einem Hauch von Zitrone. Als sie ihre Arme bewegte, erfüllte eine Flut aus sich drehenden Blüten die Luft. Die Blumen schwebten über der Menge und trieben wie Schmetterlinge über die Dorfbewohner. Als Jessica nach einer Blüte griff, löste sie sich auf und hinterließ einen feuchten Fleck auf ihrer Handfläche, der nach Parfüm roch. Sie drückte den feuchten Fleck an ihren Hals und tupfte ihn auf ihre Oberlippe, wobei sie sich wünschte, er würde für immer halten.

Jeder und jede Calyx verströmte einen neuen verführerischen Duft, und jede ihrer Bewegungen erfüllte die Luft mit neuen geisterhaften Blüten. Als Clair Jessicas Aufmerksamkeit auf den Boden lenkte, sah sie, dass am Straßenrand Pflanzen wuchsen, die vorher nicht da gewesen waren, und dass sich ihre Knospen öffneten.

Jessica fragte sich, ob sie an der reinen Schönheit des Augenblicks sterben könnte. Dagevli war voller neuer und interessanter Blumen, die Luft war reich und duftig. Geschenke füllten die Taschen der Dorfbewohner und Süßigkeiten zerflossen auf den Zungen der Menschen. Clair hatte recht gehabt: Die Calyx hatten mühelos alle Herzen erobert.

Als sich die Parade am Pavillon versammelte und die Dorfbewohner in Erwartung des Festes das Stadtzentrum füllten, ergriff Clair Jessicas Hand und zog sie durch die Menge zu einem der großen weißen Zelte. Jessica blickte zurück und erhaschte einen flüchtigen Blick auf Marion. Ihre Mutter lächelte und winkte und verschwand dann aus ihrem Blickfeld, als die Mädchen das Zelt betraten, in dem der Blumenduft durch den köstlichen Duft von frischem Backwerk, Kräutergemüse und gebratenem Fleisch ersetzt wurde.

Sie wurden von Mitgliedern des königlichen Personals begrüßt: Köche und Serviermädchen und -jungen, gekleidet in blau-grüne Livreen und mit entzückenden Mützen. Tische über Tische mit Speisen waren vorbereitet worden, und Jessica hielt das Aussehen dieser Speisen für ein weiteres Wunder des Tages. Jedes Gericht war mit wundervollen Dekorationen verziert worden: mit essbaren Blumen garnierte Obstteller, mit Puderzucker bestäubte Eichelkuchen, grüne Salate, die mit glitzernden Ölen angerichtet und kunstvoll mit gerösteten Samen bestreut worden waren. Jeder Tisch war einer Lebensmittelgruppe gewidmet; die Fleischgerichte waren von den Broten und den Gemüsegerichten sowie den frischen, rohen Salaten und aufgeschnittenen Früchten getrennt. Die Tische mit den Desserts waren in Form und Mode verblüffend. Besonders faszinieren fand Jessica die Torten. Zarte Schmetterlinge aus Zucker hockten auf den Spitzen der Tortenstücke, während kleine kandierte Marienkäfer und glitzernde Käfer mit zuckrigen Beinen die glasierten Früchte schmückten.

Die Mädchen liefen mit feuchten Mündern und großen Augen die Tische entlang. Es war unmöglich, alles zu probieren, also wählten sie mit großer Sorgfalt aus, was sie versuchen wollten. Das Personal unterhielt sich mit den Mädchen über ihre Kreationen, fragte sie nach ihren Lieblingsblumen, -düften und -farben. Jeder Dorfbewohner, ob alt oder jung, reich oder arm, wurde von den Dienern des Königs wie der wichtigste Gast auf dem gesamten Fest behandelt.

Jessica und Clair nahmen mit ihren Tellern auf der langen Bank Platz und wurden vom Servierpersonal nach ihren Getränkewünschen gefragt. Clair entschied sich für Brombeerwein und Jessica verlangte dasselbe. Marions Liebe zu edlen Weinen hatte auf Jessica abgefärbt. Sie nahm einen kleinen Schluck und schloss die Augen, um die Empfindungen in ihrem Mund zu genießen. Als sie einen Bissen des mit Zimt und Johannisbeeren gewürzten, buttrigen Bulgurs kaute, fragte sie sich, ob die Höflinge, die im Palast lebten, jeden Tag so aßen. Sie schloss die Augen, um den Genuss in sich aufzusaugen.

***

Es war Nacht geworden.

Das Festzelt war jetzt mit rauchlosen Kerzen und Fackeln erleuchtet. Glühwürmchen huschten über die Tische und landeten auf Haaren und Schultern. Dorfbewohner und Calyx mischten sich untereinander, plauderten und lachten. Musik drang durch die Zeltklappen. Unter dem Pavillon tanzten die Menschen und verzehrten ihr Essen, bevor sie zurückkehrten, um mehr zu essen.

Clair zerrte Jessica zu einem Tisch mit Melonenscheiben und Stapeln von gefrorenen Früchten.

„Ich platze gleich“, sagte Jessica lachend und legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie hatte nicht nur mehr gegessen als je zuvor in ihrem Leben, sondern auch zu viel getrunken. Sie fühlte sich warm und ein wenig schwindlig.

Clair schnappte sich einen Teller und füllte ihn mit gelben und rosa Melonenstücken. Dann ging sie davon, um etwas angeschwipst mit einem Jungen zu flirten. Jessica sah ihr lächelnd zu, als plötzlich ein Schatten über sie fiel.

Jessicas Atem stockte und sie sah auf. Eine weibliche Calyx blickte auf sie herab. Sie war eine dunkelhäutige Schönheit mit großen haselnussbraunen Augen. Ihre dicht gewickelten Locken waren mit Blüten in einem zarten Rosaton geschmückt, der perfekt zu ihrem Kleid passte. Eine Konstellation von Sommersprossen tanzte über ihre Wangen.

„Willkommen“, sagte die Calyx.

„Willkommen“, antwortete Jessica.

„Genießt du die Party?“ Sie spießte ein Stück Melone mit einem Zahnstocher auf und hielt es Jessica hin.

„Danke“, sagte Jessica, obwohl sie die Melone nicht wollte. Sie nahm sie und kaute, in der Hoffnung, sie herunterschlucken zu können.

„Ich bin Aster.“ Die Calyx steckte sich ein eigenes Stück in den Mund. „Wie lautet dein Name?“

„Jessica.“ Ihr Magen gab ein unangenehmes Knurren von sich. Sie war dankbar, dass die Musik es überdeckte.

„Ein hübscher Name. Du siehst aus wie eine Fee. Bist du eine?“

Jess erstarrte und fragte sich, ob sie ihren Ohren trauen konnte.

Aster lachte. „Wir Calyx sind selbst Feen, also wissen wir, wonach wir suchen müssen. Zeig mir mal deine Ohren. Du hast prächtiges Haar, aber warum versteckst du deine Ohren darunter?“

Bevor Jessica sie aufhalten konnte, strich Aster ihr Haar hinter ein Ohr, so dass eine Spitze zum Vorschein kam. „Wunderschön. Bist du ganz oder halb Fee?“

Jessicas Herz klopfte und sie schaute sich im Zelt um, in der Hoffnung, dass ihre Mutter sie nicht aus irgendeiner Ecke beobachtete. Sie fühlte sich außer Atem. „Halb.“

Asters Lächeln war umwerfend. „Wir sehen uns also bei der Entdeckung?“ Ihr Blick vertiefte sich, glitt über Jessicas Gesichtszüge und an ihrem Körper hinunter zu ihrem kleinen Busen, dann zu ihren schmalen Hüften und wieder nach oben. „Wie alt bist du?“

„Sechzehn, zu alt für die Entdeckung.“

„Ich verstehe.“

„Wie viele Calyx gibt es?“ Jessica schob ihren Finger unter das Haar vor ihrem Ohr, um es wieder zu bedecken, nur für den Fall, dass Marion das Zelt betrat. Als sie an einer Strähne zupfte, spürte sie, wie sich Beazle bewegte. Es war Zeit für ihn, aufzuwachen.

„Fünfzig“, antwortete Aster und beobachtete verwirrt, wie Jessica ihr Ohr wieder bedeckte.

„Aber ihr seid doch nur zu zehnt hier.“ Jess war verblüfft. Es gab noch vierzig weitere dieser prächtigen Kreaturen?

Aster nickte und steckte sich eine weitere Melonenscheibe in den Mund, dann hielt sie Jessica den Teller hin und lud sie ein, sich eine zu nehmen. Jessica schüttelte den Kopf.

Aster schluckte ihren Bissen hinunter. „Wir werden für diese Art von Veranstaltungen geteilt. Es gibt auch andere Dörfer, die ein Fest verdienen.“

„Aber im Palast tretet ihr alle zusammen auf?“ Jessica wurde schwindelig, als sie daran dachte.

„Meistens.“ Sie lächelte. „Manchmal schaffen es nicht alle.“

Hinter Asters Schulter sah Jessica den schlanken männlichen Calyx, der ihr bei der Parade aufgefallen war. Er hielt vor den Zelteingängen inne. Sein Haar wehte in der sanften Brise, als er jemandem ein strahlend weißes Grinsen zuwarf.

„Wer ist das?“

Aster schaute über ihre Schulter und grinste Jessica an. „Das ist Protetas. Gefällt er dir?“

Jessica spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. „Ihr gefallt mir alle.“

„Das liegt an der Magie der Blumen, weißt du. Das ist es, was uns schön macht. Wir sehen nicht so aus, wenn wir der Solana Akademie beitreten. Es ist die Flora-Magie, die uns verschönert.“

„Wirklich?“

„Wirklich. Aber es ist ein bisschen traurig. Unser Charme verblasst irgendwann. So wie die Blüten, so verwelken auch wir. Unsere Schönheit ist vergänglich.“

„Dann müsst ihr jeden Moment genießen“, sagte Jessica und genoss Asters Anmut.

„Da hast du recht. Gerade weil die Schönheit so flüchtig ist, schätzen wir sie so ...“

Beazle kroch aus Jessicas Haar. Jessica hob eine Hand, um ihn zu verstecken, überrascht, dass er überhaupt aufgetaucht war, aber es war zu spät. Asters scharfer Blick richtete sich direkt auf die kleine Fledermaus.

Ihre Augen weiteten sich. „Du hast einen Vertrauten?“

Wieder war Jessica dankbar, dass Marion nicht da war, und dankbar, dass Clair in ihren Flirt verwickelt war. Sie hob eine Hand zu Beazle, um ihn wieder in sein Versteck zu drängen, aber er schlang seine Glieder um ihren Daumen. Sie drehte dem Zelt den Rücken zu, so dass er vor den anderen im Zelt verborgen war. „Das ist Beazle. Er ist ein Geheimnis und er weiß es. Ich weiß nicht, warum er herausgekommen ist.“ Vielleicht lag es daran, dass Aster so gut roch.

Aster stellte ihren halb leeren Teller auf die nächstgelegene Ablage, ohne den Blick von Beazle zu nehmen. Sie legte eine Hand auf ihr Herz. „Bist du ein hübscher Kerl“, hauchte sie und griff mit der anderen Hand nach ihm. „Darf ich?“

Jessica zögerte, aber Beazle griff nach Aster, also ließ sie ihn los. Er zog es vor, sich an etwas festzuhalten, also griff er nach ihrem Zeigefinger und fädelte einen Flügel und eine winzige Kralle zwischen ihren Mittel- und Zeigefinger.

„Bitte halte ihn außer Sichtweite.“ Jessica schaute sich um, aber alle waren mit Essen und Plaudern beschäftigt.

„Sicher, obwohl ich nicht wüsste, warum. Ein Vertrauter sollte für alle sichtbar sein.“ Aster lachte, als sie den Leuten im Zelt den Rücken zuwandte. „Das kitzelt.“

Beazle blickte zu ihr auf und wedelte mit den Ohren, erst nach hinten, dann nach vorne.

„Oh, er ist so süß“, gurrte Aster. „Schau dir diese Augen an.“

„Er gibt nur an.“ Jessica war überrascht, wie gut es sich anfühlte, dass Aster Beazle schätzte.

„Nun, es funktioniert. Ich bin verliebt.“ Aster hob ihre andere Hand zu ihrem Haar, in dem ein Schmetterling saß.

Erst als sich der Schmetterling auf Asters Hand bewegte, erkannte Jessica, dass es sich bei ihm nicht um eine Haarspange handelte.

„Das ist Trea“, erklärte Aster. „Er ist ein Cyanea-Schmetterling.“ Treas Farbe war eine Mischung aus Blau und Violett, mit kantigen Flügeln, die mit einem dunkleren Blau gesäumt waren. Er war prächtig.

Jessicas Magen zog sich zusammen. „Beazle frisst manchmal Insekten, sogar solche, die viermal so groß sind wie er.“ Beazle würde Greta nie fressen, aber Beazle war noch nie mit anderen Vertrauten zusammen gewesen, deshalb war sie sich nicht sicher, was er in Treas Nähe tun würde.

Aster lachte. „Er wird Trea nicht fressen. Vertraute schaden keinen anderen Vertrauten.“

Aster schien nicht beunruhigt zu sein, also versuchte Jessica, sich zu entspannen, und nahm Aster und Trea mit neuen Augen wahr. Sie waren genau wie sie und Greta.

Aster schien zu zögern, Beazle zurückzugeben, aber sie tat es schließlich. Dann steckte sie Trea zurück in ihre Locken. Jessica hob Beazle ebenfalls an ihr Haar, aber er wollte nicht hineinkriechen. Stattdessen streckte er seine Flügel von seinem Sitzplatz auf ihrem Daumen, dann flatterte er über die Köpfe der Gäste hinweg zur Zelttür hinaus.

Niemand schien ihn zu bemerken. Es war nicht schwer für ein Wesen, das nicht größer als eine Hummel war, sich unbemerkt zu bewegen. Jessica spürte, wie ein Teil ihrer Anspannung von ihr abfiel. Sie hatte nicht gewollt, dass ihr Geheimnis nach außen drang – es war einfach passiert.

„Die Sache ist beschlossen.“ Aster ergriff ihre Hand. „Du musst zur Entdeckung kommen. Dort testen wir Feen auf ihre Magie, um zu sehen, ob sie sich uns anschließen können. Es wird Ilishec nichts ausmachen, dass du schon sechzehn bist. Nicht wenn er Beazle sieht.“

Jessica nahm an, dass dieser Ilishec etwas mit der Rekrutierung der Calyx zu tun hatte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Magie besitze. Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass meine Mutter mich gehen lassen würde.“

Asters Lächeln verschwand. „Warum nicht?“

„Ich wünschte, ich wüsste es.“ Jess zuckte mit den Schultern. „Sie wird wütend sein, dass du Beazle und meine Ohren gesehen hast. Sie hat mich gezwungen, beides seit meiner Geburt zu verstecken.“

Asters Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine Mischung aus Entsetzen und Erstaunen. „Seit ... deiner Geburt?“

Jessica nickte und spürte einen Hauch von rebellischer Zufriedenheit. „Ich bin mit dem Gedanken aufgewachsen, dass meine spitzen Ohren etwas sind, wofür man sich schämen muss, und dass meine Vertrauten ein Geheimnis bleiben sollten. Bis jetzt war mir nicht klar, dass viele Menschen Feen mit Vertrauten bewundern, sie sogar beneiden.“

Aster sah sie schockiert an. „Hast du gerade gesagt, Vertraute?“

Jess nickte. Aster wusste bereits von Beazle. Welchen Sinn hatte es, die Existenz von Greta zu verbergen? „Ich habe zwei.“

Aster blinzelte. „Aber das ist ...“

„Ja.“ Jess hörte den Stolz in ihrer eigenen Stimme und dachte, dass sie nicht so viel Wein hätte trinken sollen. Er machte sie hochmütig.

„Aber ...“ Aster schien keine richtigen Worte zu finden.

Jessica senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Ich könnte mich ohne das Einverständnis meiner Mutter zur Entdeckung schleichen.“

Aster legte ihr die Hand auf die Schulter und bewegte sich schnell, als ob sie Jessica vor dem Umfallen bewahren wollte. „Nein, meine Kleine. Denk nicht einmal im Traum daran. Ilishec würde das nicht gefallen. Er hat nicht die Angewohnheit, Feen von unwilligen Eltern zu nehmen.“

Jessica hatte einen Scherz gemacht, aber Asters Reaktion verpasste ihr einen Stich. In den letzten drei Minuten war sie als Fee identifiziert worden und Beazle war von jemand anderem als ihr selbst gehalten und bewundert worden, einer Frau, die einen eigenen Vertrauten hatte. In dem Moment, in dem Aster ihr sagte, sie sollte sich nicht ohne Marions Zustimmung davonschleichen, wurde das Verlangen, das sie in letzter Zeit so sehr zu identifizieren versucht hatte, deutlich: Sie wollte die Entdeckung besuchen. Sie wollte Zeit mit Aster verbringen, Proteas und die anderen Calyx kennenlernen. Sehen, wo sie lebten und wie ihr Leben aussah. Sicherlich würde das, was sie von ihnen lernen konnte, ihr helfen, besser zu verstehen, was sie für ihr eigenes Leben wollte.

„Was soll ich dann tun?“

„Nichts.“ Asters Hand lag immer noch auf Jessicas Schulter. „Tu gar nichts. Überlass das mir. Wie ist der Name deiner Mutter?“

„Marion Fontana.“

Aster nickte und küsste sie dann auf beide Wangen. Jess wurde schlagartig von der Intensität ihres Duftes überwältigt.

„Es war schön, dich kennenzulernen, Jessica.“ Aster ließ sie in einer Wolke aus blütenzartem Parfüm zurück.

Jessica sah zu, wie Aster das Zelt verließ und in der Dunkelheit verschwand. Jess fühlte sich schwindelig und sah sich nach einem Sitzplatz um. Sie hob einen Arm und schnupperte unauffällig an sich selbst. Wenn es zum Calyx-Sein gehörte, nach Blumen zu riechen, würde sie das nie schaffen.

***

Irgendwann nach Mitternacht verließ Jessica die Tanzfläche, wo sie und Clair sich mit anderen gleichaltrigen Mädchen aus dem Dorf vergnügt hatten. Sie musste einen Busch finden, hinter dem sie pinkeln konnte. Für die Feier waren Plumpsklos ausgehoben worden, aber je später es wurde, desto unappetitlicher begannen diese zu werden.

Als sie aus dem Gebüsch hervorkam und ihre Röcke richtete, genoss Jess den Blick auf den Pavillon und die offene Tanzfläche.

Im Laufe des Tages hatte sie gelegentlich einen kurzen Blick auf ihre Mutter geworfen, meist um sicherzugehen, dass diese nicht wütend aussah. Aber jedes Mal, wenn Jessica sie gesehen hatte, hatte Marion mit anderen Erwachsenen gelacht und aus einem Becher getrunken. Sie hatte ihre Mutter am Rande der Tanzfläche entdeckt und war zu ihr hinübergegangen, um sich zu ihr zu stellen und der Musik zu lauschen. Marion hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Jessica erinnerte sich an eine Zeit, in der sie zu ihrer Mutter aufgeschaut hatte, aber jetzt war Jess größer als Marion. Sie legte einen Arm um Marion und drückte sie sanft, dankbar, dass ihre Mutter es sich anders überlegt hatte und sie hatte mitkommen lassen. Das war gegen zehn Uhr abends gewesen. Jessica hatte Marion seit ein paar Stunden nicht mehr gesehen.

Eine Gruppe von Musikern versammelte sich an einer Seite der Tanzfläche und spielte eine lebhafte Musik. Viele der Lieder waren Landtänze, mit denen die Dorfbewohner aufgewachsen waren. Selbst ältere Leute konnten sich dem Reiz der Musik nicht entziehen. Die Dorfbewohner drehten sich im Kreis und klatschten, lachten und wurden vor Anstrengung rot im Gesicht. Als sich der Himmel verdunkelt hatte, wurden weitere Fackeln angezündet, die ein flackerndes Licht auf die lächelnden Gesichter warfen. Jessica hatte mit fast allen Mitgliedern im Gefolge der Calyx und einigen der Musiker getanzt, aber als sie jetzt zurücktrat und das Fest beobachtete, konnte sie keinen einzigen Calyx mehr sehen. Es war, als wären sie ebenso wie ihre fliegenden Blüten verschwunden.

In den Essenszelten wimmelte es von Bediensteten und Dorfbewohnern, die nach Snacks und Getränken suchten, aber an den Eingängen war kein Calyx zu sehen. Jessica ging zum nächstgelegenen Zelt, um hineinzuschauen. Die Calyx waren leicht an ihrer überirdischen Schönheit zu erkennen, sie standen immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Darum wusste Jess sofort, dass sich in diesem Zelt keine befanden. Auch im nächsten und übernächsten waren keine Calyx zu finden.

„Sie sind weg“, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen.

Jessica drehte sich um und sah, wie ein Mitglied des Servierpersonals ein fast leeres Käsetablett auf seiner Handfläche balancierte. Der Diener hatte ein gutmütiges Lächeln aufgesetzt und trug seine bauschige Mütze schräg. Seine dunklen Augen funkelten. „Ihr Dienst endet um Mitternacht. Der Rest von uns ist bis zum Morgen hier. Sie brauchen viel Schlaf, sonst sind sie am nächsten Tag unbrauchbar.“

Enttäuschung machte sich in Jessicas Herz breit. „Wo sind sie hin? Sicherlich nicht den ganzen Weg zurück nach Solana. Das ist ein Tagesritt von hier.“

„Sie haben ein Lager an einem geheimen Ort. Selbst wir“, er deutete mit dem Kinn auf seine Kollegen, „wissen nicht, wo es sich befindet. Sie ruhen sich aus und kehren am frühen Morgen nach Hause zurück. Die meisten Wachen sind auch weg.“

Jessica runzelte die Stirn. Sie hatte erwartet, noch einmal mit Aster zu sprechen, vielleicht nachdem Aster ein Wort bei Marion eingelegt hatte. Warum hätte sie sonst nach Marions Namen gefragt? „Ich habe mich weder von Aster noch von Proteas noch von den anderen verabschieden können.“

„Wenn die Calyx damit anfangen würden, sich von jedem zu verabschieden, kämen sie hier nie wieder weg. Sie gehen leise, damit die Dorfbewohner ungestört ihren Träumereien nachgehen können. Du musst den Rest des Abends mit Musikern und Kellnern vorliebnehmen. Ich weiß, wir können nicht mit dem Calyx konkurrieren, aber ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Amüsierst du dich gut?“

„Ich habe noch nie etwas Schöneres erlebt.“ Jessica errötete bei der Andeutung, dass seine Gesellschaft und die seiner Kameraden verglichen mit den Calyx langweilig war, auch wenn das natürlich der Wahrheit entsprach.

„Gut.“ Er schwenkte das Tablett zu ihr. „Käse?“

Sie nahm ein Stück und bedankte sich bei ihm, bevor er ins Zelt verschwand. Sie schob sich den salzigen Käse in den Mund und wandte sich wieder den Tänzern zu, die sich vor dem Pavillon drehten. Jetzt, da die Calyx weg waren, merkte Jess, dass ihre Augen brannten und sie erste Kopfschmerzen hatte. Lange aufzubleiben war eine Sache, aber nach einem ganzen Tag voller Festlichkeiten und übermäßigem Essen und Trinken die Nacht wach zu bleiben, war eine andere. Sie bewunderte die älteren Dorfbewohner, die immer noch mit scheinbar grenzenloser Energie unterwegs waren.

Während Jessica eine Gruppe Erwachsener an einem Tisch in der Nähe beobachtete, schnappte sich einer der Männer eine Serviererin in voluminösen Röcken und einem tief ausgeschnittenen Mieder. Er zog sie auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihren Hals, während sie sich wand, lachte und sich zurückzog. Sie lächelte und neckte ihn, blieb aber fortan außerhalb seiner Reichweite, während sie die Getränke an den Tisch brachte. Eine andere Gruppe, die die Tanzfläche flankierte, unterhielt sich und lachte ausgelassen. Jessica entdeckte Marion in dieser Gruppe, angezogen von Marions schrillem Gackern. Ihre Mutter lachte nur so, wenn sie zu viel Wein getrunken hatte. Jessica wusste, dass ihre Mutter morgen mürrisch sein würde, und überlegte, ob sie sie besser nach Hause schleppen sollte.

Während Jessica zusah, umarmte der sonst so zurückhaltende Witwer Otis Marion und drehte sie ungeschickt im Kreis. Marion hatte ihren Stock nicht in der Hand, und der Wein schwappte aus ihrem Becher und spritzte in einem roten Bogen über den Saum des Kleides einer anderen Frau. Jessica keuchte auf. Nicht nur, dass der Witwer Marions schlechte Hüfte nicht zu bemerken schien, für Marion war ein guter Wein so wertvoll wie Gold und sie trauerte um jeden verschütteten Tropfen. Jess erwartete, dass Marion ihm heftige Vorwürfe machen würde, aber zu Jessicas Erstaunen lachte sie nur und umklammerte Otis’ Schultern. Jessica schüttelte den Kopf. Sie beschloss, dass es sicher war, sich zu nähern, aber gerade als sie das tat, hörte der Mann auf, ihre Mutter zu drehen, beugte sie über einen Arm nach hinten und küsste sie auf den Mund. Jessica erstarrte und starrte. Sie hatte noch nie gesehen, dass Marion sich in der Öffentlichkeit von einem Mann umarmen ließ, geschweige denn, dass sie lange und gründlich geküsst wurde. Jessica fühlte sich unfähig, ihre Beine zu bewegen.

Die Menge hob ihre Becher und johlte oder pfiff ihre Zustimmung. Otis stellte Marion auf die Beine, ihr Gesicht war errötet und ihr Haar ein krauser Kranz um ihren Kopf. Ihre Lippen waren geschwollen und glänzten im Fackelschein von seinem Speichel.

Marions Blick traf Jessicas, und in der Zeit zwischen einem Ein- und einem Ausatmen starrten die beiden einander an wie verängstigte Mäuse, die unter einem Heuballen entdeckt wurden. Jessicas Wangen glühten vor Verlegenheit. Zu ihrer weiteren Demütigung hob Marion einen Arm und streckte ihn in einem tiefen Knicks vor ihr aus. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe gestürzt, aber Otis fing sie auf. Marion richtete sich auf und winkte Jessica zu sich. „Mein kleines Mädchen, meine schöne Jessica“, säuselte sie. „Komm her, mein Mädchen.“

Jessicas Gesicht glühte. Die Erwachsenen begrüßten sie, als sie in den mit dem sauren Geruch von Alkohol beladenen Luftring eintrat. Einer von ihnen kniff sie in die Wange, als wäre sie ein pummeliges Kleinkind. Sie ertrug es geduldig, während Marion einen Arm um ihre Schultern legte und sie lautstark auf die Schläfe küsste, was einen feuchten Fleck hinterließ, den Jessica am liebsten weggewischt hätte.

„Nun, mein Schatz?“ Marion sah zu ihrer Tochter auf. „Zufrieden? Jetzt hast du doch noch ein Blumenfest gesehen. Und war es nicht ein Spektakel?“

Jessica lächelte. „Es war wunderbar. Aber ich bin müde. Ich höre meine Matratze rufen.“

Die Erwachsenen lachten, aber Marion nickte. „Finde Clair und nimm sie mit. Was bist du doch für ein braves Mädchen.“

„Willst du nicht mitkommen?“

Marion schaute erst erschrocken und dann nachdenklich drein, als wäre es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, die Feier zu verlassen, aber jetzt, da Jessica es als Möglichkeit dargelegt hatte, schien sie es ernsthaft in Betracht zu ziehen. Sie hob einen Finger. „Hmmm, ja. Ich glaube, das werde ich tun. Komm, Tochter. Lass uns gehen, bevor die Teufel der Nacht zu stark werden und Aktivitäten beginnen, die in neun Monaten zu einer Ladung fettbäckiger Babys werden.“

Jess schrumpfte innerlich zusammen. Sie hatte Marion noch nie so betrunken gesehen. Es gefiel ihr nicht. Ihre Mutter klang nicht wie sie selbst. Sie befreite Marion aus der Menge der fröhlichen Dorfbewohner und erregte Clairs Aufmerksamkeit, die in Hafts Arme gehüllt auf der Tanzfläche vorbeischlenderte. Clair küsste den Bauernjungen auf die Wange, entließ sich selbst und gesellte sich zu Jessica und Marion.

„Geht ihr nach Hause?“ Clairs Augen glitzerten fieberhaft im Fackelschein. „Ich bin noch nicht bereit, zu gehen.“

„Wo ist Hanna?“, fragte Jessica.

„Im Zelt. Sie haben gerade frisches Gebäck herausgebracht.“

„Okay. Dann sehen wir uns morgen.“ Jessica küsste ihre Freundin auf die Wange und schickte sie zurück auf die Tanzfläche. Sie stieß Marion mit den Ellbogen an und half ihrer Mutter auf die Straße.

„Wo ist dein Stock?“

„Der ist ...“ Marion gähnte. „Ich habe keine Ahnung.“

Die Party wurde düsterer und das Geräusch von Nachtinsekten drang durch die Außenbezirke des Dorfes. Eine Eule rief leise aus den entfernten Bäumen. Als die beiden die Eingangstreppe der Hütte erreichten, waren Marions Augen schon halb geschlossen.

Jessica war müde und nachdenklich. Das Fest war toll gewesen, aber sie musste immer wieder an die Begegnung mit Aster denken. Würde sie irgendwann mit Marion sprechen? Und wie sollte sie das tun, jetzt, da das Fest vorbei war und Aster nach Solana zurückkehren musste? Und wie würde Marion reagieren, wenn sie erfuhr, dass Jessicas Geheimnisse an die Öffentlichkeit gelangt waren?

„Nun“, sagte Jess, als sie die Hütte betraten. „Das war doch gar nicht so gefährlich.“

Marion griff nach dem Krug Wasser, der auf dem Tisch stand, und trank direkt vom Rand. Hätte Jess so etwas gemacht, hätte sie sich vermutlich eine Ohrfeige eingefangen. Sie atmete tief und zufrieden aus, gefolgt von einem Rülpser. „Oh, es war gefährlich, Mädel. Aber wir sind nach Hause gekommen, bevor die Gefahr ernst werden konnte.“

Die Erkenntnis dämmerte Jess. Ihre Mutter meinte die betrunkenen Dagevli-Männer.

Marion ließ sich auf ihre Pritsche fallen, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich auszuziehen. Sie zog ihre ledersohligen Tanzpantoffeln aus, die mit einem dumpfen Schlag auf dem Holzboden landeten.

„Okay, aber nicht wirklich lebensbedrohlich“, murmelte Jessica leise. Die Gründe, warum Marion sie vom letzten Fest ferngehalten hatte, waren unklarer denn je.

Marion antwortete mit einem tiefen Einatmen, das sich halb in ein Schnarchen verwandelte.

Jessica trank etwas Wasser, füllte ihre Tasse erneut und nahm sie mit auf ihren Dachboden. Sie legte ihre Kleidung beiseite und bewegte sich wie in einem Traum, während sie die Ereignisse des Tages Revue passieren ließ. Als Beazle in ihrem Haar landete, bemerkte sie es kaum. Er kraulte ihr Ohr, bevor er wieder in die Nacht hinausflog. Sie konnte Gretas Schatten auf dem Fenstersims ausmachen. Jessica pustete sanft auf den Schmetterling, ihre Art, dem Glasflügler zu sagen, dass sie ihn liebte. Greta winkte mit ihren Fühlern und flatterte zu Jess’ Hand. Jessica pustete sie erneut an, und Greta schlug mit den Flügeln und flatterte dann zu Jess’ Haar. Jess kniete auf dem Boden, stützte sich mit den Ellbogen auf die hölzerne Fensterbank und blickte über die sanften Hügel und Senken der Felder hinter dem Haus. Weiter hinten, wo die tiefblauen Baumkronen den sternenübersäten Himmel berührten, konnte man eine Andeutung von höheren, schärferen Gipfeln sehen.

So schlief Jessica auf dem Fußboden neben dem Fenster ein, das Zirpen der Grillen in den Ohren und den Duft der Blumen in der Luft.


Kapitel 4

Jessica

Jessica war dabei, die Lederriemen ihrer Weste zu straffen, als sie durch ihr offenes Fenster wiederholte Schläge hörte, die von gemurmelten Flüchen unterbrochen wurden. Greta klammerte sich mit zuckenden Fühlern an den Fensterrahmen. Jessica fuhr sich mit einer Bürste durch die Haare und spähte hinunter in den Hof. Marion hatte den ausgefransten Wandteppich, der als Teppich diente, über die Wäscheleine gehängt und schlug ihn mit einem alten Spazierstock, von dem Jessica gedacht hatte, Marion hätte ihn weggeworfen. Sie musste ihn ausgegraben haben, als sie ihren üblichen Stock nicht mehr hatte finden können. Marions Stirn glänzte vor Schweiß, und Feuchtigkeit färbte den Stoff unter ihren Achseln und zwischen ihren Brüsten dunkel. Bei jedem Schlag kräuselte sich ein Grübchen der Wut auf ihrer Wange. Bei jedem Rückschwung murmelte sie ein Schimpfwort vor sich hin, das Jessica nur mit Mühe hören konnte. Marion kannte die kreativsten Schimpfwörter. Sie waren nie so schlimm wie die, die Jessica von den Farmern gehört hatte, aber sie waren oft so komisch, dass Jessica sie in ein Notizbuch für Clair aufschrieb. Sie holte das Notizbuch und einen Bleistiftstummel aus ihrer Kommode und kehrte zum Fenster zurück.

Marion schlug auf den Wandteppich und zog sich mit einem scharfen Einatmen zurück. „... feiger Fußlecker ...“

Eine Staubwolke löste sich aus dem Stoff und wogte zum Himmel.

WUMP! „... pestverseuchter Mikro-Phallus ...“

Jessica kritzelte gierig in ihr Notizbuch.

WHACK! „... muffiges, rumpeliges Heckenschwein ...“

Jessica konnte ihr Lachen nicht unterdrücken.

Marion sah auf und keuchte. Normalerweise würde sie mitlachen, wenn ihre Tochter über ihre kreativen Beleidigungen lachte, aber ihr Gesicht war wie vom Donner gerührt. Sie hob einen Finger. Jessica wich vor dem Fenster und dem Finger zurück, aber es war zu spät.

„Ich wusste, wir hätten nicht gehen sollen. Und jetzt haben wir den Ärger. Direkt vor unserer eigenen Haustür.“ Marion lehnte sich auf den Stock und legte eine Hand auf ihren geschwollenen Busen. Sie stieß ein hohes, erschöpftes und frustriertes Ausatmen aus.

Jessica spähte über die Schwelle. „Was für Ärger?“

„Denk nicht mal dran. Du bist heute Morgen zum Jäten eingeteilt. Und heute Nachmittag nimmst du Clair und pflückst ein paar Pilze.“

„Das haben wir gerade getan. Wenn wir zu viele haben, werden sie schlecht.“

„Dann pflückst du Moriebeeren, und ich backe Brot für den Markt.“ Marion hob ihren Stock und holte zum Schlag aus, wobei sie ihre Beine wie ein Holzfäller anspannte. Sie würde sich verletzen, wenn sie nicht aufhörte.

„Aber der Markttag ist erst in drei Tagen“, protestierte Jessica. Moirebeeren verschimmelten, wenn sie nicht am selben Tag verwendet wurden, an dem sie gepflückt wurden. Jessica vermutete, dass Marion sie den Nachmittag über von der Hütte fernhalten wollte.

„Die Beeren halten sich, wenn ich sie im Keller aufbewahre.“

„Aber wir haben fast keinen Zucker mehr.“

Marion grunzte. „Ich hole mir welchen bei den Solmans. Ich muss sowieso frische Sahne besorgen.“

Jessica dachte darüber nach. „Wer kommt denn, Mutter? Und woher weißt du, dass sie kommen?“

Ihre Mutter zischte wie eine wütende Gans und schlug mit beängstigender Kraft auf den Wandteppich ein. „Ein unbedeutendes Stachelschweinchen kommt. Woher ich das weiß, ist egal. Es geht dich nichts an, junge Dame.“

Jessica zog sich zurück und suchte ein Paar Socken. Greta flatterte aus dem Fenster und ging in den Garten. Beazle hing kopfüber im Dachsparren, seine Flügel waren so eng um ihn geschlungen, dass er nicht größer als eine Hagebutte aussah. Jess ging hinunter in die Küche, wo sie sich Wasser ins Gesicht spritzte.

Während sie eine Schüssel mit warmer Hirse mit Butter und Salz und ein paar Trockenfrüchten aß, betrachtete Jessica das Häuschen. Die Möbel waren zur Seite geschoben, aber auf dem Tisch stand ein frischer Blumenstrauß, das kleine Bibliotheksregal war geputzt und neu sortiert worden, und an den Fenstern waren frische weiße Spitzenvorhänge angebracht worden.

Als Marion den Wandteppich ins Haus brachte, half Jess ihr, ihn auf den Boden zu legen, und gemeinsam stellten sie die Möbel zurück. Die ganze Zeit über gingen Jessicas Gedanken durcheinander. Wer auch immer zu Besuch war, war unwillkommen, aber wichtig; Marion konnte ihn nicht einfach wegschicken oder ignorieren. Sie hatten noch nie so bemerkenswerten Besuch gehabt, dass Marion den Teppich ausklopfte und jeden Winkel des Hauses abstaubte. Während ihre Mutter herumwuselte, schmiedete Jessica einen Plan.

Sie zog ihre Schuhe an und holte den Beerenkorb aus dem Schrank. „Ich werde besser jetzt gleich die Moirebeeren pflücken und heute Nachmittag das Unkraut jäten.“ Als es so aussah, als wollte Marion protestieren, fügte Jessica hinzu: „Ich werde sie im Rosental ernten. Da bekommen sie mehr Sonne und schmecken besser.“

Das war eine Lüge. Die Moirebeeren, die in der Nähe wuchsen, waren genauso süß und saftig wie die im Rosental, aber das Tal lag am nördlichen Ende der Stadt, und ihre Mutter wusste, dass Jessica zwei Stunden laufen musste, um dorthin zu gelangen, und weitere zwei Stunden zurück. Marion nickte und dachte, dass Jessica den größten Teil des Tages weit weg sein würde.

„Nimm eine Wasserschale und etwas Käse mit.“

Jessica packte ihre Sachen, während Marion den Vorgarten fegte. Als Jessica sich verabschiedete, war Marion gerade dabei, die Fassade des Hauses und die Fenster zu waschen. Während schmutziges Wasser und Seife über den Putz liefen, erhielt das graue Haus seine ursprüngliche Farbe zurück: ein helles Blau.

Jessica ging zwar in Richtung Rosental, aber sobald sie außer Sichtweite von Marion war, bog sie in den schmalen Pfad ein, den die Kinder zum Fluss hinuntergingen. Dort erntete sie Moirebeeren und behielt dabei den Verkehr im Auge, der auf der Straße hin und her fuhr. Ihr Korb war fast voll, als sie ihre Mutter erblickte, die zielstrebig in Richtung Dorfzentrum schritt und ihr wallendes Haar mit einer Haube bedeckte.

Als ihre Mutter außer Sichtweite war, huschte Jessica nach Hause.

Die Tür der Hütte wurde mit einem großen Stein offen gehalten. Eine süße Brise strömte durch das Haus, von der offenen Hintertür zur offenen Vordertür und den Fenstern, und erfüllte den Raum mit frischer Luft und erdigen Gerüchen. Der Tisch war mit einem cremefarbenen Tuch bedeckt, und in der Mitte stand ein Sträußchen mit Veilchen.

Jessica zog ihre Schuhe aus und trug sie und den Beerenkorb zur Leiter. Sie stieg hinauf, als wäre sie aus Nebel gemacht. Ihr Mund fühlte sich trocken an, aber sie hatte mehr Angst, dass sie den Besucher verpassen könnte als vor dem Zorn ihrer Mutter. Sie setzte sich auf den Hartholzboden neben der Leiter, mit dem Rücken an die verputzte Wand gelehnt, und wartete. Mit der Zeit hörte sie die Schritte ihrer Mutter. Jessicas Hintern schmerzte von dem harten Boden, aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen, und wagte kaum, zu atmen. Sie konnte hören, wie ihr Blut an ihren Trommelfellen vorbeirauschte.

Marion wuselte herum, und Jessica hörte zu, wie das Geschirr aus den Schränken geholt und auf dem Tisch angerichtet wurde. Marion ging in den Garten, wahrscheinlich um ein Feuer in der Feuerstelle zu machen und Wasser für den Tee zu kochen. Kurz nachdem Marion sich umgezogen und etwas Zeit in ihr Äußeres investiert hatte, waren Hufschläge auf der Straße zu hören. Zuerst waren sie leise, dann wurden sie lauter, zusammen mit dem Klang von Stimmen. Jess spannte sich an und wollte unbedingt sehen, wer sich näherte, aber wenn sie aufstand und zum Fenster ging, würde ihre Mutter sie auf den Dielen hören.

Die Besucher hielten auf der Straße vor dem Haus. Es war unmöglich, zu sagen, wie viele es waren – vielleicht drei, vielleicht sechs. In der Gruppe wurden Worte ausgetauscht, es wurde gelacht. Jemand näherte sich der Eingangstür. Marion beeilte sich, sie zu begrüßen.

„Marion Fontana, Mutter von Jessica Fontana?“, sagte ein Fremder mit der Stimme eines jungen Mannes.

„Ja.“ Marion klang atemlos. „Ich habe Euren Brief erhalten, obwohl ich nicht verstehe, warum Ihr auf mich aufmerksam geworden seid.“

„Der königliche Gärtner dankt dir für deine Zeit“, sagte der Mann. Das Geräusch von Stiefeln, die auf dem Stein scharrten, folgte.

Jessica legte eine Hand auf ihren Mund. Der königliche Gärtner? Das war Asters Werk.

In Marions Stimme lag keine Irritation mehr. „Er ist herzlich willkommen.“

Jessica wollte unbedingt sehen, was vor sich ging, und ließ sich langsam auf die Seite fallen, so dass ihre Wange an den Rand des Lochs gedrückt wurde. Der Tisch kam in Sicht, ebenso wie ein Teil der Fensterbank, aber keine Menschen. Mit hängendem Puls blieb Jess so liegen und flehte ihre Mutter im Geiste an, die Gäste dorthin zu bringen, wo sie sie sehen konnte. Eine weitere Person betrat die Hütte, und es gab ein Rascheln von Stoffen. Jessica versuchte, sich vorzustellen, wie ihre Mutter einen Knicks machte.

„Lady Fontana“, sagte eine neue männliche Stimme, die älter war als die erste. Jessica mochte den Klang dieser Stimme sofort. „Welch ein Vergnügen.“

„Willkommen, hochehrenwerter Gärtner.“

„Vielen Dank. Aber bitte, nenn mich Ilishec.“

Jessica biss sich auf die Wange, um ein Keuchen zu unterdrücken. Ilishec war derjenige, von dem Aster gesagt hatte, es wäre ihm egal, dass sie sechzehn war. Noch nie hatte jemand aus dem Palast einen Fuß in ihr Haus gesetzt. Die Dorfbewohner von Dagevli kannten nicht einmal die Etikette für die Begrüßung eines Mitglieds des königlichen Haushalts, weil so etwas einfach nicht vorkam.

„Ich möchte dir ein Mitglied meiner Akademie vorstellen“, sagte Ilishec. „Das ist Ruty Delacourt aus dem Königreich Boskaya. Sie ist seit sieben Jahren ein Mitglied meines Gefolges.“

„Willkommen“, wiederholte Marion.

„Vielen Dank“, antwortete Ruty. „Aber bitte nenn mich Aster. Wir nennen einander nicht bei unserem Geburtsnamen, solange wir als Calyx dienen.“

Jessicas Augen weiteten sich. Sie wollte aufschreien, so aufgeregt war sie.

„Ich erkenne dich vom Fest“, sagte Marion. „Und ich habe Tee vorbereitet. Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, was euch in unser Dorf, geschweige denn in mein Haus geführt hat.“

Ilishec bewegte sich zum Tisch und befand sich jetzt teilweise in Jessicas Blickfeld, als er einen Stuhl zurückzog und sich setzte. Er trug eine blaue Steppweste mit silbernen Knöpfen. Über seinem Herzen war das Löwenkopfsiegel von Solana aufgestickt. Als Ilishec sich setzte, war sein Kopf nicht ganz zu sehen, aber Jessica erhaschte einen Blick auf einen gepflegten Bart und langes graues Haar. Aster war nicht zu erkennen, aber Jessica war sich sicher, dass sie den Platz in der Nähe der Küche einnahm. Marion rutschte gegenüber von Ilishec, mit dem Rücken zur Leiter.

Dann stand sie sofort wieder auf. „Das Wasser ist im Hinterhof, verzeiht mir.“

Ilishec wollte etwas sagen, aber Marion war schon an der Tür – selbst ihr Hinken konnte sie nicht aufhalten. Ilishec und Aster warteten schweigend. Marion kam zurück und goss Wasser in die Teekanne. Es dauerte nicht lange, bis der Geruch von Bergamotte-Tee Jessicas Nase erreichte.

„Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie neugierig ich bin“, sagte Marion, während sie drei nicht zusammenpassende Porzellantassen hervorholte.

„Ich habe deine Tochter Jessica auf dem Festival getroffen“, sagte Aster. „Ist sie zufällig in der Nähe?“

„Jess ist heute mit der Ernte beschäftigt und kommt erst am Abend zurück. Ihr werdet sie verpassen, so leid mir das auch tut.“

Jessica schüttelte den Kopf. Das grenzte an Unhöflichkeit. So königlich diese Gäste auch waren, sie waren eindeutig nicht willkommen, bis zum Abend zu bleiben, so viel hatte Marion klargemacht.

„Ich verstehe.“ Ilishec blieb höflich. „Aster hat mir erklärt, dass deine Tochter eine Halbfee ist und nicht nur einen Vertrauten hat, sondern sogar zwei. Ist das richtig?“

Eine lange Pause folgte. Schließlich antwortete Marion: „Ja.“

Jessicas Augen fielen zu. Damit wusste ihre Mutter, dass sie ihre Geheimnisse ausgeplaudert hatte.

Ilishec wartete auf weitere Informationen, aber als keine folgten, sprach er selbst wieder. „Was weißt du über die Calyx, gute Frau?“

Marion nippte an ihrem Tee und antwortete lässig. „Nicht viel. Natürlich haben wir sie auf dem Festival auftreten sehen. Sehr bezaubernd.“

Jessica presste angesichts der absichtlichen Unnahbarkeit ihrer Mutter die Lippen zusammen.

„Danke“, sagte Aster.

„Und wir haben uns natürlich über die Geschenke gefreut, die die Calyx uns gebracht haben. Unser König und unsere Königin sind sehr großzügig gegenüber ihren fleißigen Untertanen.“

„Sie sind auch großzügig zu ihren Calyx“, fügte Ilishec hinzu. „Ich sage das, damit du verstehst, welche Chance deine Tochter hat.“

Marion lachte kurz und falsch auf. „Meine Tochter? Oh nein, Jess wäre an so etwas nicht interessiert. Sie hängt viel zu sehr an mir, um jemals weggehen zu wollen. Sie braucht mich, und sie ist viel zu scheu gegenüber Fremden, um in die Stadt zu ziehen – selbst nach Solana, so schön es dort auch sein soll.“

Jessica drückte ihre Augen in seelischer Qual zusammen. Ihre Mutter wusste, wie sehr sie sich nach einem Abenteuer sehnte. Warum log sie?

„Wie dem auch sei, bitte hör mir trotzdem zu.“ Ilishec wartete auf die Erlaubnis, fortzufahren.

Marion seufzte. „Natürlich.“

Ilishec wartete, während Marion ihre Tassen nachfüllte. Jessica fand, dass der feine Henkel der Tasse in seinen verwitterten Händen seltsam aussah. Der Mann war offensichtlich nicht nur dem Titel nach ein Gärtner.

„Kinder kommen aus ganz Ivryndi, um an der Entdeckung teilzunehmen. Wir nennen das Ereignis den Tag der Entdeckung, aber in Wahrheit kann es mehrere Tage dauern, je nachdem, wie viele Kinder teilnehmen. Ich arbeite mit jedem Kind persönlich. Die Fähigkeiten von Florafeen sind sehr unterschiedlich, und mein Ziel ist es, einen Blick auf ihr natürliches Talent zu werfen.“

„Jessica hat kein Talent“, sagte Marion schnell. „Ich meine Magie. Sie hat keine Magie.“

„Auch wenn sie noch nie eine Pflanze herbeigezaubert hat, heißt das nicht unbedingt, dass sie keine Magie besitzt. Manchmal, und zwar recht häufig, muss die Magie nur zum Leben erweckt werden.“

„Ich verstehe“, sagte Marion zweifelnd.

„Die meisten Kinder werden nicht in der Solana Akademie aufgenommen, da wir nur eine begrenzte Anzahl von Plätzen zur Verfügung haben, denn sie müssen nicht nur außergewöhnlich sein, sondern auch zu den Calyx passen, die wir schon haben. Die Kinder, denen kein Platz angeboten wird, kehren mit einigen schönen Erinnerungen und Geschenken in ihr ursprüngliches Leben zurück.“ Ilishec hielt inne, und als er wieder sprach, lag ein Lächeln in seiner Stimme. „Ich habe einmal gehört, dass eine Mutter mit dem Gold, das ihr Kind von der Entdeckung nach Hause brachte, zwei starke Silberfall-Ponys gekauft hat.“

Jessica unterdrückte ein scharfes Einatmen. Mit der Art von Gold, mit der man Silberfall-Ponys kaufen konnte, konnte man auch das Haus erweitern. Zum Beispiel für ein privates Zimmer für Marion, das sie sich schon so lange gewünscht hatte.

Ilishec fuhr fort. „Aber für die Kinder, die der Solana Akademie beitreten, ändert sich das Leben und das Leben ihrer Familien. Jeder und jede Calyx ist einzigartig. Ihre Fähigkeiten sind so unterschiedlich wie die Blüten, die sie hervorbringen. Ihre Laufbahn kann zehn Jahre dauern, manchmal auch länger. Wenn sie in den Ruhestand gehen, haben viele von ihnen ein ganzes Vermögen angespart, aber Reichtum ist nicht das Wichtigste. Die Beziehungen, die sie knüpfen, und die Bildung, die sie erhalten, bereichern ihr Leben und prägen die Erwachsenen, die sie werden. Du kennst mich nicht und ich kenne dich nicht, aber du wirkst auf mich wie eine Frau mit Substanz. Du hast, wenn ich mich nicht irre, ein starkes Gespür dafür, was richtig und was falsch ist, was Licht und was Dunkelheit ist. Die Calyx sind Teil des Lichts, und sie bringen dieses Licht mit sich, wohin sie auch gehen. Eine von ihnen zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit, ist ein Geschenk von unvorstellbarem Wert.“

Ilishec hielt inne, vielleicht um zu sehen, ob Marion Fragen hatte. Jessica konnte unmöglich erraten, was ihre Mutter denken mochte, aber Ilishec hatte Marion dort getroffen, wo sie am schwächsten war. Sie sehnte sich nach einem größeren Haus, schöneren Kleidern, neuen Schuhen für jede Saison, frischer Farbe für die Wände, einem Teppich, der nicht so abgenutzt war, und Fleisch für ihre Mahlzeiten. Sie waren nicht arm, aber sie lebten auch nicht in Luxus.

Ilishec hatte Marion außerdem ein Kompliment gemacht, das nicht wie eine alberne Schmeichelei wirkte, sondern an Marions inneren Kompass appellierte.

„Bitte überlege dir, Jessica die Teilnahme zu gestatten. Die Entdeckung beginnt morgen.“

Marion klang erstaunt. „Ich kann sie bis morgen unmöglich nach Solana bringen, es tut mir leid.“

„Wenn ihr beide einverstanden seid, würden wir deine Tochter noch heute nach Solana geleiten. Sie wird unter dem Schutz des Königs stehen. Sie wird sicher sein und gut versorgt werden. Sollte sie für das Leben an der Akademie nicht geeignet sein, werde ich dafür sorgen, dass sie in wenigen Tagen zurückgebracht wird.“

„Bitte überlege es dir!“ Aster klang so hoffnungsvoll, dass es Jessica warm ums Herz wurde. Sie sah, wie Asters dunkle Hand über den Tisch griff und sich über Marions blasse legte. Marion wich nicht zurück.

„Ich war noch nie so glücklich wie jetzt“, sagte Aster. „Unsere Zeit als Calyx ist nicht lang. Es ist eine Phase, die wie ein Windhauch vorübergeht. Aber schon jetzt träume ich von meiner Zukunft, und meine Träume sind so viel größer und glorreicher, als sie es je zuvor waren, und doch sind sie nicht mehr unerreichbar. Noch ein wenig Zeit, und ich werde frei sein, sie zu verfolgen. In der Zwischenzeit ist meine Arbeit nicht mühsam.“

Am Tisch wurde es still.

Marion holte tief Luft. „Ich weiß nicht. Ich ... ich denke, ich könnte mit Jess darüber reden.“

„Das ist alles, worum wir bitten“, sagte Ilishec.

Jessicas Magen pulsierte. Sobald Ilishec und Aster davongingen, konnte Marion Jessica einfach nichts von diesem Treffen erzählen. Sie könnte so tun, als hätten die Besucher nichts mit ihrer Tochter zu tun, und dann müsste Jessica zugeben, dass sie gelauscht hatte, wenn sie eine Chance haben wollte zu gehen. Und wenn Jessica mit dem Eingeständnis ihrer Anwesenheit bei ihrer Mutter wartete, bis Ilishec und Aster gegangen waren, wie sollte sie dann wieder mit ihnen in Kontakt treten, wenn Marion weiterhin gegen Jessicas Teilnahme an der Entdeckung war? Sie würde sicher nicht für eine Begleitung bezahlen und Jessica auch nicht selbst mitnehmen. Marion hatte im Laufe von Jessicas Leben oft zum Ausdruck gebracht, dass sie das Stadtleben verachtete. Jess hatte sich damit abgefunden, dass sie aufgrund von Marions Vorurteilen wahrscheinlich nie eine Stadt sehen würde, zumindest nicht, bis sie in der Lage war, ein deutlich höheres eigenes Einkommen zu erzielen.

All diese Gedanken lösten eine bösartige und erschreckende Panik in Jessica aus.

Eine Panik, die in einem Hustenanfall mündete.

Im nächsten Moment stand Marion am Fuß der Leiter, blickte wütend nach oben und formte Worte, die Jessica wegen ihres Hustens nicht hören konnte. Tränen flossen aus ihren Augen, als sie nach Luft schnappte. Sie konnte wegen der Krämpfe in ihrer Kehle nicht sprechen. Marions Gesichtsausdruck wechselte von Zorn zu Erschrecken, sie verschwand und kam mit einem Glas Wasser zurück. Die kühle Flüssigkeit glitt Jessicas Kehle hinunter und linderte das Kitzeln. Sie trank das Glas in mehreren langen Schlucken aus und reichte es ihrer Mutter mit einem kläglichen Krächzen als Dank.

Ilishec und Aster erschienen am Fuß der Leiter und schauten zu ihr hinauf.

Aster lächelte und winkte. „Hallo, Jessica.“

Jessica grinste, ihre Wangen erröteten, während sie sich die Feuchtigkeit aus den Augen wischte. „Hallo, Aster. Schön, dich wiederzusehen. Was für eine schöne Überraschung.“

Ilishec stützte die Hände in die Hüften. „Du warst die ganze Zeit hier?“

Sie nickte und steckte ihre Füße durch das Loch. Sie landete auf dem Steinboden und machte einen Knicks. „Verzeiht mir, es gibt keine Entschuldigung für mein Lauschen.“

Marions Gesicht war rot, als sie das leere Glas hielt. „Meine Tochter weiß es besser. Ich bin entsetzt.“

„Das ist schon in Ordnung“, murmelte Ilishec. Er biss sich auf die Innenseite einer Wange und Jessica fragte sich, ob er versuchte, nicht zu lachen. „Ich nehme an, unser Vorschlag hat sich ohnehin erledigt.“

„Ja.“ Marion warf Jessica einen Blick zu, der sie hätte töten können.

„Ich möchte gehen“, platzte Jessica heraus. „Ich würde gerne heute mit euch gehen, bitte. Ich brauche keine Zeit, um darüber nachzudenken.“

Marion wurde blass. „Jess, Liebes, wir wollen doch nichts überstürzen.“

„Ich bin sechzehn, fast siebzehn, fast erwachsen. Außerdem hast du ihn gehört. Den meisten Kindern wird kein Platz angeboten. Wahrscheinlich bin ich in ein paar Tagen wieder da, aber ich will es wenigstens versucht haben.“

Marions Lippen pressten sich zusammen und ihre Brust hüpfte, als ihre Finger ihren Mund verdeckten. Jessica griff alarmiert nach ihrer Mutter. Marion kämpfte gegen die Tränen an. Jessica war erschüttert, aber entschlossen. Sie schlang ihre Arme um ihre Mutter. Marion umarmte sie heftig, wobei sich jede Angst in der Stärke ihrer Arme widerspiegelte.

„Du bist alles, was ich habe, kleines Brötchen“, flüsterte sie in Jessicas Haar.

„Du wirst mich nie verlieren, Mutter.“ Jessicas Herz schlug bis zum Hals, auch wenn es von der Angst in der Stimme ihrer Mutter gequält wurde. Marions plötzlicher Gefühlsausbruch war erstaunlich.

„Wir werden uns gut um deine Tochter kümmern“, sagte Ilishec freundlich.

Marion wandte sich dem königlichen Gärtner zu und wischte sich mit einem Zipfel ihrer Schürze über die Augen. Sie legte einen Arm fest um Jessicas Schultern, während sie weitere Tränen zurückdrängte.

„Es ist uns eine große Ehre.“ Aster ergriff Jessicas Hand.

Jessica trat näher an die Calyx heran und genoss das Gefühl von Asters Hand, die so fest um ihre eigene gelegt war. Sie fühlte sich mit den beiden verbündet, als hätte sie ihre Verwandten gefunden. Sie befand sich am Rande eines aufregenden, weit entfernten Abenteuers. Auch wenn es nur kurz werden würde, wollte sie es unbedingt erleben.

„Die Eltern sind in regelmäßigen Abständen während der Saison im Palast willkommen, sollte Jessica einen Platz bekommen“, fügte Aster hinzu. „Ich sehe meine zweimal im Jahr.“

Marion wischte sich über die Augen und stützte dann beide Hände auf ihre breiten Hüften. Ihre Körpersprache deutete auf eine Niederlage hin, aber ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, auch wenn ihre Augen immer noch tränten. Dieses kleine Lächeln in ihren Mundwinkeln reichte aus, um Jessicas Herz zum Hüpfen zu bringen.

Marion würde sie gehen lassen.


Kapitel 5

Laec

Laec wachte auf, weil ein gestiefelter Fuß ihn von der Veranda ins Gras stieß.

Die offene Weinflasche, die er wie ein Neugeborenes in seinen Armen gehalten hatte, ergoss sich über die Vorderseite seiner Tunika und einen Oberschenkel. Er richtete sich ruckartig auf und blinzelte. Sein Kopf schmerzte und der Sturz hatte seine Knochen geprellt. Empört kratzte er sich die Haare aus den Augen und starrte zu der im Licht stehenden Gestalt hinauf. Laec wollte ihren Namen vorwurfsvoll aussprechen, aber er brachte nur ein unverständliches Lallen heraus.

Fyfa stand über ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. „Steh auf. Wasch dich. Du stinkst wie der Sud am Boden eines Weinfasses. Du hast meine Läden leer getrunken, mein Essen gegessen und zu lange auf meiner Veranda geschlafen. Hör auf, Trübsal zu blasen.“ Sie beugte sich und er sah eine selbstgefällige Zufriedenheit in ihrem Gesicht, als sie in leisem Ton hinzufügte: „Die Königin will dich sehen.“

Laec schluckte die Erwiderung, die er im Geiste zu formen versucht hatte, hinunter, und starrte dumm vor sich hin. „Königin Elphame?“

Fyfa richtete sich auf, ihre Miene war von Ironie geprägt. „Nein, die Königin der Unterhosen und Strümpfe. Natürlich Königin Elphame. Sie erwartet dich in einer Stunde am Hof.“ Fyfa ging sichtlich angewidert davon. Sie verschwand in ihrer Hütte, und Laec konnte hören, wie sie Byrne Beschwerden zuflüsterte.

Scham erhitzte Laecs Wangen. Er stand auf und hielt sich an der Veranda fest, um sich zu stützen. Die Königin hatte also Notiz von seinem Lebensstil genommen. Entweder das oder Fyfa hatte sich beschwert, und ihre Mutter hatte beschlossen, einzuschreiten. So sehr er es auch wollte, Laec konnte es seiner Freundin nicht verübeln. Er konnte sich selbst kaum noch ertragen, warum sollte er das also von jemand anderem erwarten? Fyfa und Byrne waren übermäßig geduldig gewesen, in der Erwartung, dass Laec eines Tages aus seiner Flaute erwachen und zu seinem gewohnten Wesen zurückkehren würde.

Laec war normalerweise nicht so faul. Normalerweise trank er nicht tagsüber oder sogar jede Nacht, wie es viele Feen taten, aber irgendwie war er in eine Routine des Genusses hineingerutscht, die nur schwer zu durchbrechen war. Es gab keine Rechtfertigung für seinen Fall. Täglich redete er sich ein, dass er morgen aus diesem Loch herausklettern würde. Doch am Morgen sah er keinen Anlass dazu. Was erwartete ihn denn oben? Bankette, Picknicks, Reiten, Schwertkampf, Besorgungen für die Mitglieder des Hofes, Jagd, Gartenarbeit. Das alles hatte seinen Glanz verloren. Was vor Georjie ein zauberhaftes Leben gewesen war, erschien ihm jetzt langweilig und leer.

Ich stecke in einer Depression, dachte Laec ärgerlich. Er stolperte in Fyfas Hütte und taumelte zu ihrem Badezimmer. Und wenn ich nüchtern bin, schäme ich mich dafür, dass ich depressiv bin. Früher war ich stolz darauf, gegen solche Schwächen immun zu sein. Er zuckte zusammen, als die Wahrheit wie helles Morgenlicht durch seinen Kopf schoss. Er nahm einen Schluck Wasser aus dem kupfernen Wasserhahn, bespritzte sein Gesicht und betrachtete sein Spiegelbild mit blutunterlaufenen Augen. Mit einer Gesichtsreinigung war es nicht getan, nicht wenn er eine Audienz bei der Königin hatte. Laec zog sich aus und badete. Er schäumte sich mit einem von Fyfas selbst gemachten Seifenstücken ein. Auch sein Haar wusch er. Er schrubbte und spülte, schrubbte und spülte. Danach fühlte er sich besser, aber er fragte sich, ob er nüchtern genug war, um aufrecht durch die Schlosstüren zu treten.

Als er sich abgetrocknet hatte, suchte Laec nach sauberen Kleidern und fand welche auf dem Stuhl vor der Dachkammer, in der er schlief – natürlich nur, wenn er nicht gerade auf dem Wohnzimmerboden oder auf der Terrasse einschlief. Es war derselbe Ort, an dem Georjie einst geschlafen hatte. Eine nervige kleine Stimme flüsterte ihm zu, dass das ein Teil seines Problems war.

Er notierte sich, dass er sich bei Fyfa für die frische Kleidung bedanken sollte, zog sich an und ging in die Küche. Auf der Arbeitsplatte lag frischer Sauerteig, noch warm aus dem Ofen, und im Eisschrank stand kalte Butter. Laec nahm sich zwei Scheiben Brot und Butter, einen Pfirsich aus der Schale auf der Theke und eine Handvoll Nüsse. Er fühlte sich jetzt bereit für eine Audienz bei der Königin, aber in seiner Brust brannte der Groll. Welches Recht hatte Elphame, sich in sein Leben einzumischen?

Laec verließ Fyfas Hütte und blieb auf der Veranda stehen. Er konnte Fyfa und Byrne hinter dem Haus hören, wie sie zusammen lachten und ihren betrunkenen Freund vergaßen. Für einen Moment fielen ihm die Augen zu, und er überlegte, ob er sie wissen lassen sollte, dass er gehen würde.

Ich genieße es nicht, nüchtern zu sein, dachte Laec, als er den Weg zu den hinteren Gärten des Schlosses entlangschlenderte. Nüchtern zu sein bedeutete, sich voll und ganz bewusst zu werden, was für ein Narr er gewesen war. Es bedeutete, dieses verzögerte Gefühl der Scham wegen der Dinge zu empfinden, die er getan oder gesagt hatte. Alles, was er vorher hätte fühlen müssen.

Laecs Kopf schmerzte immer noch. Er hatte einen Verweis bekommen, und er hatte ihn verdient. Dennoch war er überrascht, dass die Königin sich die Mühe machte, sich einzumischen. Laec war ein Höfling, aber er war kein Aristokrat – er war der Spross einer Familie, die die Königin einst sehr gemocht hatte. Da Königin Elphame Jahrhunderte alt war, kannte sie die Herkunft von Laec besser als Laec selbst. Vielleicht hatte sie das Gefühl, Laec aus einem unangebrachten Gefühl der Loyalität heraus auf der Bahn halten zu müssen.

Laec bahnte sich seinen Weg durch die Feen, die in den Gärten des Schlosses ihre Spiele spielten, Gänseblümchenwein aus Kristallkelchen tranken, Lauten- und Flötenspielern lauschten, auf Baumschaukeln saßen und sich den Nachmittag vertrieben.

Ich bin gar nicht so anders als diese Höflinge, dachte Laec verbittert. Nur weil ich es vorziehe, allein zu trinken, anstatt im Garten der Königin mit einem Haufen von Popinjays und Kriechern, werde ich gemaßregelt?

Als Laec den Empfangssaal der Königin betrat, hatte er sich bereits in einen Zustand purer Rebellion versetzt. Er nahm seinen üblichen Platz an der Wand ein, um darauf zu warten, dass die Königin ihn aufsuchte, und wütete leise vor sich hin. Ihm brummte der Schädel, und er wollte etwas trinken, aber er hielt sich von den Anrichten fern. Es war besser, während der Audienz nicht nach Wein zu riechen, vor allem nicht, nachdem er sich beim Duschen so viel Mühe gegeben hatte.

Normalerweise saß Königin Elphame auf der Marmorbank auf dem Podium, wenn sie Sitzungen abhielt, aber heute befand sie sich nicht dort. Stattdessen schritt sie ruhelos umher. Ein kleiner, drahtiger Mann mit Brille folgte ihr, der mit seinen kurzen Beinen versuchte, mit der langbeinigen Königin Schritt zu halten, während sie ihm etwas diktierte. Sie trug ein eng anliegendes blassgrünes Gewand. Heute war ihr Haar eisig weiß und zu einer Lockenpracht aufgetürmt, die mit kleinen grünen Blüten übersät war. Die Königin hatte jeden Tag eine andere Haarfarbe, aber sie bevorzugte Weiß. Viele behaupteten, sie sei die schönste Fee, die je gelebt hatte, aber Laec war immun gegen solche Schönheit. Er war schon vor langer Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass ihr wahres Aussehen wohl eher das einer krummen, alten Kröte ohne Zähne und mit welkem Busen war. Warum sollte er sich von ihrer Attraktivität beeinflussen lassen, wenn sie nicht echt war?

Jetzt, da er darüber nachdachte, war das eines der Dinge, die Georjie so attraktiv gemacht hatten. Sie verfügte über Magie, aber über keine Arglist. Und noch besser: Sie hatte die Liebe der Unsterblichkeit vorgezogen. Niemand, den Laec kannte, würde jemals eine solche Wahl treffen, am allerwenigsten Laec selbst. Hätte Georjie ihm ihre Liebe erklärt und ihn gebeten, Stavarjak zu verlassen und mit ihr im irdischen Reich zu leben – in Schottland oder in ihrer Heimat Kanada oder sonst wo –, hätte er trotz seines Verlangens abgelehnt. Aber Georjie hatte – ohne sich zu wehren oder zu zögern – der Unsterblichkeit den Rücken gekehrt und sich dafür entschieden, bei Lachlan zu bleiben.

Es war nicht so sehr der Verlust von Georjies Liebe, der Laec in seine Abwärtsspirale geschickt hatte. Es war der Spiegel, den Georjie ihm ungewollt vorgehalten hatte, indem sie selbst eine solche Entscheidung getroffen hatte. Entgegen seiner Überzeugung hatte Laec sich mit ihr verglichen und das Resultat hatte ihm nicht gefallen.

Laec ließ sich von seinen Erinnerungen quälen, bis die violetten Augen der Königin ihn fanden. Ihr Blick verließ Laec nicht, als sie ihrem Sekretär noch ein paar weitere Anweisungen gab und ihn dann wegschickte. Die Königin verzichtete auf die übliche Zeremonie, die Untertanen von einem Höfling ordnungsgemäß aufrufen zu lassen, und winkte Laec mit einer scharfen Kinngeste zu sich heran.

Aufmüpfig stieß sich Laec von der Wand ab und ging zum Thron hinauf. Als er ihn erreichte, war Königin Elphame nicht mehr da. Sie war durch eine Tür im hinteren Teil des Podiums verschwunden und hatte die Tür hinter sich offen gelassen. Laec schlüpfte in das Privatgemach, wo die Königin erneut auf und ab ging.

Der Raum strotzte vor Schnitzereien aus dunklem Holz: Sie zeigten berühmte Schlachten, berühmte Liebhaber, berühmte Erfinder und Dichter der Feen. Eine neue Tafel war hinzugefügt worden, seit Laec das letzte Mal in diesem Raum gewesen war. Er erkannte Georjies halb fertig geschnitztes Gesicht. Ihre Gestalt erhob sich in einer heroischen Pose, von der er ziemlich sicher war, dass sie sie nie eingenommen hatte. Locken von Holzspänen pfefferten den Teppich unter der Tafel. Schnitzwerkzeuge lagen an der Wand. Noch ein oder zwei Wochen und die schwarze Hexe, die Georjie vernichtet hatte, würde ebenfalls im Holz erscheinen. Es fiel Laec schwer, seinen Blick abzuwenden. Niemand würde ihn schnitzen, weder in diesem noch in einem anderen Raum. Denn was hatte er jemals getan, das es verdiente, liebevoll in Hartholz dargestellt zu werden?

Unter hohen, vertikalen Fenstern befand sich eine halbrunde Nische mit einer gepolsterten Bank. Draußen war das Glas mit Ranken überwuchert. Schlanke Sonnenstrahlen fielen in den Raum. Die Königin ging zu dieser Nische, setzte sich aber nicht, sondern schritt in langsameren, engeren Kreisen umher. Ihre Aufregung war ansteckend.

Er sollte warten, bis sie sprach, bevor er selbst das Wort ergriff, aber er war noch nie gut darin gewesen, sich zu beherrschen oder Regeln zu befolgen. Er legte seine Unterarme zu einer Barriere über seiner Brust zusammen und starrte sie an. „Wollt Ihr mir etwa auch den anderen Daumen abschneiden?“

Sie hatte ihn dafür bestraft, dass er Georjie geholfen hatte, etwas aus ihren Gemächern zu stehlen, und ihm den rechten Daumen abgeschnitten. Die Tatsache, dass der Daumen nachwuchs, hatte den Schmerz der Strafe nicht gemildert.

Bei seiner Frage zog die Königin eine Augenbraue hoch. „Warum? Hast du etwas getan, um den Verlust eines weiteren Fingers zu rechtfertigen?“

„Es gibt kein Gesetz, das es verbietet, zu viel zu trinken.“

Die Königin winkte ab. „Deine Trinksucht ist nicht der Grund, warum ich dich gerufen habe. Auch wenn ich von deinem Verhalten in letzter Zeit nicht beeindruckt bin, bin ich nicht deine Mutter. Wenn du ein paar Jahrzehnte damit verbringen willst, zu trinken und fett zu werden, ist das deine Entscheidung.“

Laec war überrascht, wie sehr diese Worte schmerzten. War es der Königin also egal, was mit ihm geschah? In einem entfernten Winkel seines Geistes war er sich seiner Heuchelei bewusst und schnitt eine Grimasse. Ein weiterer Grund, eine nüchterne Selbstuntersuchung so lange wie möglich zu vermeiden.

„Ich habe Probleme für meine Cousine Esha vorhergesehen“, fuhr die immer noch auf und ab gehende Königin fort.

Laec durchforstete sein Gedächtnis. „Die Königin von Solana?“

Sie nickte, ihr schönes Gesicht war verkniffen. „Wie immer sind meine Vorahnungen dunkel und vage. Ich kann die Natur dieser Bedrohung nicht ausmachen. Ich kann nicht sagen, ob sie sich direkt gegen sie richtet oder gegen ihr Königreich, oder vielleicht gegen einen Menschen in ihrer Obhut, aber die Bedrohung ist da.“

Solana war weit weg. Es könnte genauso gut in einer anderen Dimension liegen. Laecs Verärgerung wurde von Verwirrung abgelöst. „Was hat das mit mir zu tun?“

„Ich möchte, dass du nach Solana gehst und dich dem König und der Königin vorstellst und dich ihnen zu Diensten machst. Melde mir alle wichtigen Ereignisse und Entwicklungen. Sei meine Augen und Ohren. Ich weiß nicht, ob die Bedrohung unmittelbar bevorsteht oder noch weit entfernt ist, aber ich möchte Vorkehrungen treffen, und ich kann nicht weit über unsere Grenzen hinaus sehen.“

Laec zögerte. Die Königin konnte so etwas nicht von Laec verlangen, sie konnte nur darum bitten, denn es bedeutete, dass Laec die schützenden Grenzen Stavarjaks – und damit seine magischen Fähigkeiten – hinter sich lassen musste.

Laec hatte die Hügel, Täler, Wälder und Berge von Stavarjak erkundet, aber er war noch nie außerhalb des Landes gewesen. Irgendwie fand er die Überquerung des Schleiers nach Schottland weniger einschüchternd. Die anderen Königreiche von Ivryndi verfügten über schwache Magie, wenn sie überhaupt welche besaßen, was bedeutete, dass die Bürger ein hartes Leben führten. Laec war nicht daran interessiert, ein härteres Leben zu führen.

„Und wenn ich ablehne?“

Die feinen Brauen der Königin zogen sich hoch. „Ich dachte, du würdest sehr gerne gehen wollen. Dein Onkel ist der königliche Gärtner“, erinnerte ihn Königin Elphame und fügte in einem Tonfall hinzu, der vermuten ließ, dass Laec mehr beeindruckt sein sollte: „Er leitet die Akademie.“

Laec runzelte die Stirn. „Ich weiß“, log er.

Das mit dem königlichen Gärtner hatte er zwar gewusst, aber die Leitung der Akademie war neu. Der Bruder von Laecs Mutter, Ilishec, war zu einem besonderen Anlass nach Solana gereist, als Laec noch ein Kleinkind gewesen war, ein Ereignis, das mit Ilishecs Art von Magie zu tun gehabt hatte. Ihm hatte Solana so gut gefallen, dass er sich dort niederließ und schließlich eine Solanerin heiratete. Ilishec und Hazel hatten Laec während seiner Kindheit von Zeit zu Zeit besucht, immer während der Winter in Solana, aber als Teenager hatte Laec den Geschichten seines Onkels über Gartenarbeit nie viel Aufmerksamkeit geschenkt.

„Ich bitte dich nicht nur um das Wohl meiner Cousine“, sagte Königin Elphame. „Es gibt noch einen Grund, warum du gehen sollst.“

„Welchen Grund?“

Ihre Augen schlossen sich. „Ich weiß es nicht. Ich spüre ihn, aber ich kann ihn nicht benennen.“

Laec stieß heftig den Atem aus. Die Königin verfügte über eine gewisse Weitsicht, die sie seit vielen Jahrhunderten zu ihrem eigenen Vorteil und dem ihres Reiches eingesetzt hatte. Die Bürger von Stavarjak glaubten, dass ihr Königreich dank ihrer Königin das schönste, sicherste, reichste, wohlhabendste und gebildetste aller Königreiche war. Wie viel davon stimmte, konnte man nicht wissen, ohne sich selbst davon zu überzeugen, aber warum sollte man sich die Mühe machen? Außerdem war die Königin dafür bekannt, Vorahnungen zu erfinden, um die Bürger so zu manipulieren, dass sie taten, was sie wollten. Es könnte genauso gut sein, dass sie die ganze Sache erfunden hatte, um Laec ins Exil zu schicken, um ihn von seinen selbstzerstörerischen Gewohnheiten abzubringen.

Oder sie sagte die Wahrheit.

„Werdet Ihr mich dorthin schicken mit Eurer ...“ Laec winkte mit den Fingern, um anzuzeigen, dass er sich auf Elphames Magie bezog.

Die Königin schüttelte den Kopf. „Du wirst aus eigener Kraft gehen. Magie ist keine Krücke oder Abkürzung; sie hat ihren Preis, und ihr Wert ist hoch. Du weißt das. Ich werde sie nicht verschwenden, um dir eine Reise zu ersparen, die dir guttun wird. Ein fitter Feenmann wie du sollte begierig darauf sein, Menschen zu treffen, den Kontinent zu sehen, etwas über das Leben anderswo zu lernen. Es wird dich stark machen.“

„Ich bin stark“, antwortete Laec und deutete an, dass sie körperliche Stärke meinte, obwohl er es besser wusste. Laec hatte das Glück, von Natur aus einen schlanken und muskulösen Körper zu haben. Selbst seine Alkoholexzesse hatten seinen Körper nicht geschädigt, obwohl man seinen Lebensstil mittlerweile an den Schatten unter seinen Augen und der Blässe seiner Wangen ablesen konnte.

Königin Elphame verengte ihre amethystfarbenen Augen. „So stark, dass du zulässt, dass eine hübsche Weise, die du nicht haben kannst, dich in eine Spirale des Selbsthasses schickt?“

„Sie hatte nichts damit zu tun“, log Laec, verblüfft von Elphames messerscharfer Genauigkeit.

Königin Elphame ignorierte seine Antwort und sagte strahlend: „Das ist genau das Richtige für dich. Ich kann schon jetzt absehen, dass die Reise dir guttun wird. Sie wird deinen Charakter stärken. Reite los, buch dir eine Überfahrt über das Salzlose Meer und genieß die Reise. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, werden sie dich nur stärker machen. Wenn du Solana erreichst, wirst du eine Menge lernen müssen. Königin Esha wird sich um dich kümmern, und du wirst dort meine Augen zu sein.“ Sie nahm eine abwesende Miene an und kaute auf einem Daumennagel. „In Ivryndi herrscht schon lange Frieden“, murmelte sie plötzlich.

„Ihr sagt das so, als ob das etwas Schlechtes wäre.“

Sie sah auf. „Lange Perioden des Friedens machen sowohl Menschen als auch Feen weich. Weich und undankbar für ihre Freiheiten und ihren Reichtum. Neue Generationen, die noch nie Schwierigkeiten erlebt haben, sind selbstgefällig und schwach. Tyrannei droht. Das ist ein Kreislauf, der so alt ist wie die Zeit. Wie ich schon sagte, weiß ich nicht, ob die Gefahr nur für Königin Esha besteht, aber sie ist in Solana verwurzelt, und sie ist dazu bestimmt, zu wachsen. Die Bedrohung wird kommen und vielleicht sogar bis nach Stavarjak reichen. Ich möchte nicht unvorbereitet getroffen werden.“

Während der Rede der Königin freundete Laec sich langsam mit der Idee an. Er war einmal nützlich und produktiv gewesen. Er hatte einst eine aktive Routine bestehend aus Reiten, Jagen, Fechten, Tanzen gehabt. Er war recht gut mit dem Schwert. Ja, Laec war gefallen, aber nicht so tief, dass er sich nicht mehr erholen konnte. Dies war eine Gelegenheit, eine wichtige Rolle einzunehmen, etwas, das ihm – wenn er nicht betrunken war – tatsächlich etwas bedeutete. Vielleicht würde er nie in Holz geschnitzt oder in Marmor gemeißelt werden, aber er konnte sich einen Namen machen, und dabei vielleicht seine Selbstachtung wiederfinden.

„Ich werde Euch in dieser Angelegenheit dienen, meine Königin“, antwortete Laec und verbarg seine plötzliche Begeisterung. Es wäre nicht gut, wenn Königin Elphame denken würde, dass er dachte, sie würde ihm einen Gefallen tun. Das würde nur bedeuten, dass er ihr später etwas schuldig wäre.

Königin Elphame nickte zufrieden. „Ich schicke einen Brief an Esha, um sie über deine Ankunft zu informieren“, sagte sie. „Ich werde dir auch eine Liste von Gegenständen mitgeben, die du an mich schicken sollst. Mir fehlen einige Dinge, die nur Solana herstellen kann.“ Die Königin fand eine Schreibtafel auf dem Schreibtisch und begann zu kritzeln, wobei sie einen extravaganten Federkiel mit einer schönen grünen Feder benutzte. Sie hielt inne und warf Laec einen verschmitzten Blick zu. „Du wirst mir für diesen Auftrag dankbar sein. Ich habe gehört, dass sowohl die Feen als auch der Palast in Solana eine Schönheit besitzen, die es mit unserer eigenen aufnehmen kann.“

„Ihr wart selbst nie dort?“ Laec war überrascht, obwohl er es vielleicht nicht hätte sein sollen. Königin Elphame war eine berühmte Stubenhockerin. Aber sie war so alt, dass er annahm, sie hätte vor Jahrzehnten die Welt erkundet.

„Ivryndi war eine andere Welt, als ich mich das letzte Mal über unsere Grenzen hinausgewagt habe.“ Die Königin riss den Zettel ab und reichte ihn Laec.

Er faltete ihn und steckte ihn in seine Jacke. „Möchtet Ihr, dass ich Euch noch einmal sehe, bevor ich abreise?“

Sie legte ihre Feder zurück in ihr Tintenfass. Ihre Bewegungen waren jetzt kräftiger, selbstbewusster. Laec fragte sich, wie viel ihr dieser Auftrag bedeutete; es war unmöglich zu sagen. „Ja. Ich habe ein oder zwei Dinge, die ich dir für Esha mitgeben werde, zusammen mit etwas Gold für deine Reise.“

„Nun gut.“ Laec ließ sein Kinn sinken. „Bin ich entlassen, meine Königin?“

„Fast“, sagte sie, und er hielt inne. „Es gibt ein Pferd in unseren Ställen, das durch das Meer reiten kann. Sein Name ist Grex.“

„Ich kenne ihn.“ Grex war ein riesiger schwarzer Hengst, von dem der Stallknecht behauptete, er habe etwas Vargilath-Blut in sich. Laec glaubte das keine Sekunde, aber das schmälerte die Qualität des Pferdes nicht. Grex war intelligent, temperamentvoll und schnell, aber er war auch ruhig und verlässlich. Eine seltene Kombination bei einem Hengst.

Die Königin sah zufrieden aus. „Gut. Ich werde den Stallknechten sagen, dass sie ihn vorbereiten sollen.“

Laec dankte ihr und ging. Er war beschwipst und halb krank in das Schloss der Königin gegangen. Jetzt kehrte er mit einem wichtigen Auftrag wieder heraus. Als er an einer Anrichte mit glitzernden Karaffen vorbeikam, die mit einem Regenbogen von Flüssigkeiten gefüllt waren, juckte es ihn in den Fingern, einen Kelch zu nehmen. Er hielt inne und ein Kampf begann in seinem Inneren. Ein Kampf, den er verlor oder gewann, je nachdem, wie er das Resultat betrachtete. Perspektive ist alles, dachte er, während er sich ein kleines Glas Aprikosenlikör einschenkte, um seine neue Aufgabe zu feiern.


Kapitel 6

Çifta

Çifta zog die schwere Holztür des Herrenhauses hinter sich zu und schob den Riegel zu.

Die Geräusche von draußen wurden dumpf; die Schreie der Möwen, das Klappern der Holzräder auf dem Kopfsteinpflaster, die fernen Rufe der Seeleute, das Lachen und Feilschen auf dem überfüllten Markt – all das trat in den Hintergrund. Sie schaute in den Korb mit frischem Obst und Gemüse, den sie auf dem Markt gekauft hatte. Sie hatte schon wieder zu viel gekauft. Wann würde sie endlich begreifen, dass der Unya-Haushalt von dreizehn Personen auf vier geschrumpft war? Sie brauchte nicht so viele Waren zu kaufen; eigentlich brauchte sie überhaupt keine Waren zu kaufen. Die Köchin würde diese Aufgabe gerne übernehmen. Die Wahrheit war, Çifta mochte den Markttag einfach. Er brachte sie aus dem Haus und unter Leute.

Sie seufzte und machte sich auf den Weg in die Küche. Die Köchin würde den Überschuss einfach konservieren müssen ... wieder einmal.

Çifta blieb im leeren Esszimmer stehen und betrachtete das jüngste Porträt der Familie Unya. Ihr Herz schmerzte vor Einsamkeit und Verlust. Die Gesichter ihrer drei älteren Halbschwestern blickten von der Leinwand auf sie herab und ihr Vater mit seinem buschigen schwarzen Bart überragte sie alle.

Kazerys Frau Alana hatte ihm Una, Fetre und Gemma geschenkt, bevor sie der Krankheit erlag, die ihre Lungen jahrelang geplagt hatte. Çifta kam danach, aus einer anderen Beziehung. Çiftas Schwestern hatten die dunkelbraunen Augen ihres Vaters und die erdbeerfarbenen Locken ihrer Mutter, während Çiftas Haare das tiefe Blauschwarz von Kazery hatten, und ihre Augen waren gletscherblau, die einzigen blauen Augen im Stammbaum der Unyas. Wo ihre Schwestern sommersprossig und rosawangig waren, war Çiftas Haut wie Porzellan. Manchmal dachte sie, sie sähe eher aus wie ein Geist als wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Seit sie klein war, sagten die Leute, dass sie sowohl unauffällig als auch auffallend anders sei. Kazery lächelte nur und sagte, sie sei sein uneheliches Kind gewesen. Später lernte sie, bei dieser Bemerkung zu erröten, aber ihr Vater schämte sich nie. Wer könnte ihn beschämen? Niemand würde es wagen, Kazery Unya Vorwürfe zu machen, nicht einmal der König.

Çifta ließ die Produkte für die Köchin in der Küche und machte sich auf den Weg durch die unheimlichen Gänge zu ihrer Suite. Sie goss sich gerade Wasser ein, um sich die Hände zu waschen, als das Geräusch der sich öffnenden Eingangstür durch das Anwesen hallte.

„Çifta?“

Sie war überrascht, als sie die Stimme ihres Vaters hörte. Er sollte erst mittags nach Hause kommen.

„Hier!“ Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und seifte sich die Hände ein, als er den Flur hinunterpolterte. Sie nahm ein Handtuch, tupfte sich die Wangen trocken und drehte sich zur Tür. Kazery steckte seinen Kopf herein, ein eichenförmiger Mann mit einer Brust so groß wie ein Fass. Er lächelte durch seinen dichten schwarzen Bart hindurch.

„Hast du etwas vergessen?“, fragte sie und hängte das Handtuch unter den Becher und das Waschbecken.

„Ich habe Neuigkeiten, die nicht warten können.“ Er drückte ihr ein kleines, in dünnen Stoff eingewickeltes Päckchen in die Hand. Es war mit einer glänzenden schwarzen Schleife verschlossen.

„Was ist das?“ Sie fühlte etwas Kleines und Festes in seinem Inneren, nicht größer als ihre Handfläche.

„Ein Bild deines Verlobten. Es kam heute Morgen an. Deshalb bin ich nach Hause geeilt.“

Sie starrte ihn an. „Meines ...“

Kazery gluckste. „Schau nicht so überrascht. Du wusstest, dass es irgendwann passieren würde. Mir war nur nicht klar, dass es so lange dauern würde, den perfekten Partner für dich zu finden.“

Ein Zittern ging durch ihren Bauch, als sie das Band löste. „Wer ist es?“

„Prinz Faraçek, ältester Sohn von König Osvitan und Königin Daryli. Sie ist allerdings schon verstorben, also wirst du keine Schwiegermutter haben. Das ist ein Glück im Unglück, zumindest meiner Erfahrung nach.“

Çifta starrte auf das kleine Porträt in ihrer Handfläche, ihr Mund stand unverständlich offen. Sie riss sich zusammen, schloss die Lippen und sah mit großen Augen zu ihrem Vater auf. „Aber ... er ist ein Prinz?“

Seine dunklen Augen funkelten. „Bist du zufrieden?“

Çifta ließ ihren Blick auf das Bildnis von Prinz Faraçek fallen. Er sah sehr feenhaft aus. Am deutlichsten war dies an den spitzen Ohren zu erkennen. Prinz Faraçek blickte aus einem Gemälde, das nicht größer war als die Schale eines Suppenlöffels, weder lächelnd noch stirnrunzelnd. Er sah ernst, aber zufrieden aus. Er hatte einen ebenso dunklen Bart wie ihr Vater, nur dass der von Faraçek kurz und um den Mund herum gezackt war, eher ein Ziegenbart. Çifta hatte schon immer eine Vorliebe für voluminöse Bärte gehabt, da sie ihren Vater nie ohne einen solchen gesehen hatte, aber Prinz Faraçeks Gesichtsbehaarung sah ein wenig wie eine krallenartige Hand aus. Seine Brauen waren dick und schräg. Seine Haut hatte einen leichten Grauschleier, aber seine Wangen waren rosig. Er war nicht unattraktiv, aber er sah nicht aus wie der Mann, den Çifta zu heiraten geträumt hatte, und alles an ihm wirkte wie aus Stein gemeißelt.

Die Verbindung war wahrscheinlich nicht leicht zustande gekommen. Çifta war keine Prinzessin, sie war nicht einmal adlig. Doch sie war extrem wohlhabend. Manche sagten, Kazery Unya, der berühmte Kaufmann und Besitzer der Unya Handelsgesellschaft, sei reicher als der König selbst. Çifta wusste, dass das stimmte, denn Kazery prahlte manchmal unter vier Augen damit.

Çifta bemerkte, dass ihr Vater ihr Gesicht aufmerksam musterte.

„Natürlich freue ich mich.“ Çifta warf ihre Arme um den Hals ihres Vaters. Das war gar nicht so einfach. Kazery war sehr groß.

Er hob sie hoch und umarmte sie, dann stellte er sie mit leuchtenden Augen wieder auf die Füße. „Stell dir das vor, meine Kleine. Ein Fürst von Rahamlar!“

Keine ihrer drei älteren Schwestern war eine so vorteilhafte Ehe eingegangen. Una und Fetre würden sich für sie freuen, aber Çifta vermutete, dass Gemma eifersüchtig sein könnte. Gemma hatte in die wohlhabende Familie Hashe auf der anderen Seite des Syrgana-Waldes eingeheiratet, wo sie große Flächen landwirtschaftlichen Bodens kontrollierte. Für die Familie Unya war es eine vorteilhafte Verbindung, die ihr Geschäft beträchtlich vergrößerte, aber Gemmas Mann war fast dreißig Jahre älter als sie. Die Unya-Mädchen wurden nach dem Motto „Pflicht über alles“ erzogen, und so beschwerte sich Gemma nie bei Kazery oder einem ihrer Freunde. Aber hinter verschlossenen Türen weinte sie vor ihren Schwestern, dass sie zum Leben eines Kindermädchens verdammt wäre. Nachdem sie zwei Söhne und eine Tochter zur Welt gebracht hatte, nutzte Gemma die Freiheit, die ihr alternder Ehemann ihr ließ, um sich einen Liebhaber zu nehmen. Ihr Mann wusste, dass er sie nicht befriedigen konnte, und schien bereit zu sein, diese Aufgabe jemand anderem zu überlassen, aber sie musste vorsichtig sein. Die Bedingung ihres Mannes war, dass die Affäre niemals aufgedeckt werden durfte. Sollte sie ertappt werden, würde er vehement abstreiten, ihr jemals diese Freiheit gewährt zu haben. Sie würde in Ungnade fallen, vielleicht sogar nach Hause geschickt werden, obwohl Çifta bezweifelte, dass Gemmas Mann den Mut hätte, so etwas zu tun. Es würde Kazery verärgern, und Kazerys Zorn war legendär.

„Was hast du ihnen als Brautpreis zugesagt?“, fragte Çifta. Um einen Prinzen zu bekommen, muss Kazery eine immense Mitgift geboten haben.

„Gold, natürlich. Zugang zu einem Teil meiner Flotte, Hilfe, wenn sie welche brauchen, und eine Fundgrube von seltenen und wertvollen Schätzen aus ganz Valdivian.“ Kazery berührte die Wange seiner jüngsten Tochter. „Das ist fair, und im Gegenzug wird deine neue Familie der Unya Handelsgesellschaft Zugang zu den Zwillingsflüssen gewähren.“

Çifta verstand jetzt, warum ihr Vater die Verbindung hergestellt hatte. Sie würde ein Mitglied der Familie werden, die den schnellsten und direktesten Handelszugang zum Norden kontrollierte, etwas, das Kazery immer gewollt hatte. Der Tamyrat, der nach Norden floss, und der Tadylat, der nach Süden floss, waren tief und schnell fließend und über etwa tausend Meilen lang. Rahamlar kontrollierte sowohl die Tore als auch die Mautgebühren. Das Königreich konnte für die Benutzung dieser Gewässer verlangen, was immer es wollte.

Kazery Unya war selbst eine Art König. Viele Seeleute und Soldaten schworen ihm die Treue. Er hatte die lebensgefährliche Herausforderung gemeistert, das Valdivianische Meer zu überqueren. Ein Gewässer, das angeblich von Seeungeheuern heimgesucht wurde und so groß war, dass die Überfahrt Monate dauerte. Er war für seine Mühen hundertfach belohnt worden, indem er ausländische Waren zum Verkauf zurückbrachte. Wenn sie an all das dachte, was er erreicht hatte, war es vielleicht keine Überraschung, dass seine Tochter einen Prinzen heiratete.

„Was weißt du über ihn? Wie ist er so?“

Kazerys buschige Brauen verzogen sich. „Die Leute sagen, er sei ruhig und ernst, aber respektabel. Er ist nicht wie sein Bruder. Faraçek ist der Älteste von vier, aber er wird nie die Krone tragen. Das ist einer der Gründe, warum sie einer Verbindung mit uns zugestimmt haben.“ Er kratzte sich am Kinn, seine Finger verschwanden in seinem Bart.

„Aber er ist doch der Älteste?“ Çifta wusste, dass einige Königreiche an das älteste Kind weitergegeben wurden, während andere das fähigste ihrer Kinder zum Erben ernannten. Wieder andere Königreiche wurden nur an männliche oder weibliche Kinder vergeben. Sie hatte von einem Eiskönigreich gehört, das sogar Stavarjak übertraf und das immer nur von einer Frau regiert wurde, und Stavarjak hatte seit Jahrhunderten die gleiche Königin.

„Er hat sein Aussehen von seiner ungeliebten Mutter“, sagte Kazery. „Einer unseelischen Fee, wie man sie dort nennt. Kein sehr kreatives Wort, wie ich finde. Und es ist Gesetz, dass die Krone zuerst auf menschliche Kinder übergeht. Nur wenn es keine menschlichen Erben gibt, kann die Krone auf die unseelischen Nachkommen übergehen.“

„Das verstehe ich nicht. Würden nicht alle Kinder halb Mensch und halb Fee sein?“

„Das ist so bei Kindern von Feen und Menschen, meine Liebe. Aber unseelische Kinder sind immer das eine oder das andere, niemals eine Mischung. Im Gegensatz zu dir.“ Er warf einen Blick unter ihr Kinn. Er hatte ihr oft gesagt, sie sei eine perfekte Mischung aus ihm und ihrer Feenmutter.

Çifta hatte noch nie eine unseelische Fee kennengelernt oder auch nur gesehen. Sie schienen kein Interesse daran zu haben, Boskaya zu besuchen, wahrscheinlich weil es von Menschen beherrscht wurde und Magie hierzulande verpönt war, aber in Rahamlar war es nicht viel anders. Zumindest hatte sie das gehört. Die dortige Bevölkerung war eine ungewöhnliche Mischung aus Menschen und Feen, die ihre Magie mit der Zeit verloren hatte. Das war der Preis der Vermischung.

Kazery blickte auf das Porträt. „Er hat Zugang zu wichtigen Ressourcen und einer hervorragend ausgebildeten Armee.“

Çifta schloss das Medaillon und wandte sich ihrer nächsten Aufgabe zu. „Wann soll ich aufbrechen?“, fragte sie.

„Wie schnell kannst du bereit sein? Sie sind sehr gespannt auf dich.“ Kazery ging auf die Tür zu und legte eine seiner riesigen Hände auf die Klinke.

„Eine Woche sollte ausreichen, aber ich brauche mehr Zeit für die Reise. Ich möchte in Cardageyna anhalten, um Vorräte zu holen, und dann in Nasyk, um Gemma zu sehen.“

Kazery schenkte ihr ein wissendes Lächeln. Cardageyna lag nicht in ihrer Nähe, und sie konnte sich alles, was sie wollte, nach Rahamlar liefern lassen, aber ihr Vater wusste, dass sie es lieben würde, die neuesten Textilien und Stoffe persönlich zu sehen und anzufassen und die winzige Buchhandlung in Cardageyna zu besuchen. Dort wurden die schönsten Skizzenbücher verkauft, die es gab. Sie wurden von Hand und nur in begrenzter Stückzahl hergestellt, und die Bestände schafften es nie bis in den Süden von Kirkik.

Çifta ging zu ihrem Schreibtisch. Sie machte gerne Listen, und diese Liste würde lang werden. Sie würde ihre eigenen Sachen packen müssen, denn sie hatte vor Kurzem ihr persönliches Dienstmädchen entlassen, nachdem sie es dabei erwischt hatte, wie es auf dem Marktplatz mit dem Reichtum der Familie Unya geprahlt hatte. Kazery konnte in der Öffentlichkeit sagen, was er wollte, aber die Familie Unya erwartete von ihren Angestellten Diskretion. Es machte keinen Sinn, jetzt eine neue Hilfe einzustellen. Çifta würde nach ihrer Ankunft in Rahamlar sicherlich dort ein Dienstmädchen bekommen.

Kazery war schon halb aus der Tür. „Sehr gut, ich werde ihnen einen Brief schicken. Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz.“

Sie lächelte. „Herzlichen Glückwunsch auch an dich, Papa.“

Kazery überließ Çifta ihren Plänen.

Aber Çifta konnte ihre Gedanken kaum so ordnen, dass sie die Liste schreiben konnte. Denn ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Porträt des Prinzen zurück.

Konnte sie es wagen, von Liebe zu träumen?

Sie ging zu der Holztruhe am Ende ihres Bettes, in der sie eine Sammlung alter Briefe ihrer Schwestern aufbewahrte, zusammen mit Skizzenbüchern und Zeichenstiften. Die Briefe waren in farbige Bänder eingewickelt. Pfirsichfarbener Satin für Una, die das größte Glück in ihrer Partie hatte. Sie hatte sich fast sofort in ihren Mann verliebt und er sich in sie. Zartes Lila für Fetre, die einen höflichen Mann mit einem Stall voller Rennpferde geheiratet hatte. Und Zitronengelb für Gemma, die in ihrer Ehe kein Glück gefunden hatte, deren außerehelicher Liebhaber sie aber auf angenehme, wenn auch unerlaubte Weise in Heuböden, tiefen Schränken und stillen Treppenhäusern beschäftigte.

Çifta wählte die Briefe von Una aus, blätterte sie durch und suchte sich ihre Lieblingsbriefe heraus. Sie hatte sie schon so oft gelesen, dass sie auf einen Blick wusste, welche Briefe sie mit Geschichten über eine neue Liebe aufheitern würden. Von dem Glück einer anderen zu lesen, würde sie für das bevorstehende Abenteuer stärken.


Kapitel 7

Laec

Die Stadt Cardagenya sah aus, als hätte jemand eine Stadt aus Streich- und Zündhölzern gebaut.

Laecs erster Gedanke, als er Grex die Ausfahrt hinunter und auf das lange Dock führte, war, dass ein Funke oder ein überdurchschnittlich heftiger Wintersturm genügen würde, um die Stadt zu zerstören. Hohe, schmale Gebäude mit steilen Balkonen reihten sich entlang des Docks aneinander wie ungleiche Bücher in einem krummen Bibliotheksregal. Doch trotz all der Schwerkraft trotzenden Winkel, der asymmetrischen Geländer und der windschiefen Treppen war Cardagenya irgendwie immer noch attraktiv anzusehen – besser noch, es wimmelte von Leben. Als die Sonne sich dem Horizont näherte, zogen pfeifende Laternenanzünder mit Leitern und Dochtschneidern durch die Straßen und entzündeten die charmanten, schiefen Straßenlaternen. Rauchschwaden kräuselten sich in der Luft, verströmten den Geruch von brennendem Öl und legten sich wie ein Dunst über alles. Der bernsteinfarbene Schein wärmte die Schaufenster und Gassen, beleuchtete die Innenräume von Kneipen und Geschäften und lud müde Seeleute und Passagiere dazu ein, die Tiefen der engen Gassen zu erkunden. Wie viele der Hafenstädte entlang der zerklüfteten Küste war Cardagenya an einem Hang erbaut worden und wirkte wie ein rustikales, schlecht gebautes Amphitheater. Mit seinem geschwungenen C-förmigen Hafen und den wellenförmigen Docks erinnerte die Stadt Laec an einen Kamm mit fehlenden Zähnen.

Laecs Beine fühlten sich schwach an, weil er in den letzten zwei Tagen nicht viel gegessen hatte, aber Grex balancierte über den Steg, als hätte er sein ganzes Leben lang glitschiges Holz überquert. Seine Hufe trappelten nicht über die Planken, sondern schlugen dumpf auf und hinterließen kreisförmige Abdrücke in den schwammigen Brettern. Laec hielt Grex’ Zaumzeug fest, mehr um sich selbst zu stabilisieren, als um den Hengst zu führen. Als sie die sandige Straße entlang der Küste erreichten, genoss Laec das Gefühl, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die nächsten Punkte auf der Tagesordnung waren Essen und Unterkunft. Laec hatte sich seit Langem nicht mehr so hungrig gefühlt – ein gutes Zeichen.

Er führte Grex vom Hafen weg, um eine ruhigere Gegend zu finden. Laec lenkte das Pferd in Richtung eines Schildes, das die grobe Form eines Pfeils hatte und auf das mit Kohle die Worte „Hauptstraße“ gekritzelt worden waren.

Vorbei an Kneipen, Lebensmittelgeschäften, Hutmachern und einem Postamt fiel Laecs Blick auf ein hübsches, rot gestrichenes Gebäude mit goldenen Verzierungen an den Fenstern. Entlang der Fassade war makelloses Glas in geraden Rahmen eingesetzt worden. Durch das Fenster konnte Laec einen gepflegten Schalter mit einem glatt rasierten Angestellten erkennen, hinter dem schattenhafte Gestalten an Schreibtischen arbeiteten. Es war nicht nur die Farbe des Gebäudes oder das Personal, das seine Aufmerksamkeit erregte. Das Gebäude schien perfekt quadratisch zu sein, das Einzige inmitten einer Fülle von schrägen und schiefen Nachbarn. Ein handgemalter Schriftzug über der Tür wies darauf hin, dass dieses Gebäude Eigentum der Unya Handelsgesellschaft war.

Ein weiteres Merkmal, das Laecs Aufmerksamkeit auf sich zog, war die Reihe der Kapitäne, die am Schalter des Angestellten begann und sich bis auf die Straße hinzog. Die Männer – und eine Frau – unterschieden sich stark in ihrem Aussehen. Einige trugen feine, saubere Kleidung mit Rüschen am Hals und an den Knöcheln, während andere gekochtes Leder und sichtbare Waffen trugen. Alle hielten Papiere in der Hand und unterhielten sich angeregt miteinander. Der Grund für ihre freundliche Stimmung war offensichtlich: Eine hübsche junge Frau in schwarzen Reithosen und einem eleganten Zweireiher ging durch die Reihen und reichte jedem, der sich stärken wollte, eine dampfende Tasse Tee und einen Schluck bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer Silberflasche. Das war eine Möglichkeit, guten Willen zu zeigen. Laec hielt es für eine clevere Vergünstigung, die man seinen Kapitänen anbieten konnte, und beglückwünschte im Geiste den Verantwortlichen, der sich das ausgedacht hatte.

Auf der Straße stand ein stattlicher Pferdewagen, dessen Deichsel im Dreck lag und der darauf wartete, an ein Pferdegespann angehängt zu werden. Die Kutsche war keine bäuerliche Kreation mit krummen Ecken und wackelnden Rädern. Es handelte sich um ein fein gearbeitetes Gefährt mit klaren Linien und dekorativen Verzierungen. Laec hoffte für die Insassen, dass die Straßen in einem besseren Zustand waren als die, die er nach Ashtaraq genommen hatte. Auf dem Dach stapelten sich die Truhen, und zwei Männer luden weitere auf die Plattform hinter dem Wagenkasten. Laec führte Grex um die Kutsche herum, hielt aber inne, als sich die Tür abrupt öffnete und ihn fast an der Nase traf. Es folgten ein Rascheln von Stoff und ein Quietschen, als ein Fuß auf die Kutschenstufe trat, dann schloss sich die Tür wieder und ließ Laec Brust an Brust mit der Besitzerin eines Paars verblüffender eisblauer Augen und dichter schwarzer Wimpern zurück. Ihr Haar floss in langen, lockeren Wellen über ihre Schultern. Es war ungewöhnlich für eine Adelige, ihr Haar offen zu tragen, aber sie war jung genug, um damit durchzukommen. Sie trug ein feines blattgrünes Kleid, dessen Mieder mit quadratischem Ausschnitt ihren Oberkörper und ihre Taille umschmeichelte. Die eng anliegenden Ärmel reichten ihr bis zu den Knöcheln, so dass nur die schlanken weißen Finger herausschauten.

Der warme Duft von Vanille zog an Laecs Nase vorbei, als sie scharf einatmete und einen Schritt zurücktrat, um zu ihm aufzusehen. „Es tut mir so leid. Ich habe dich nicht gesehen. Ich muss mir merken, dass ich den Vorhang zurückziehe und hinausschaue, bevor ich die Tür öffne.“

„Das ist ... schon in Ordnung.“ Laec dachte an nichts anderes mehr, als dass es unhöflich wäre, die cremige Haut ihres Dekolletés offen anzustarren. Nur mit Mühe konnte er seinen Blick von ihrem Busen abwenden und Grex so lange festhalten, bis sie um das Pferd herumgegangen war.

Er hörte, wie sie sich freundlich mit den Männern unterhielt, die ihre Kutsche beluden, und Anweisungen gab, wie sie ihr Gepäck stapeln wollte, und konnte nicht umhin, über seine Schulter zurückzuschauen. Sie stand in der hinteren Ecke der Kutsche, die Abendbrise zerrte an ihrem Haar und ihrem Kleid. Die letzten Sonnenstrahlen küssten ihre Wangenknochen. Sie hatte etwas Feenhaftes an sich, doch als der Wind ihr Haar zurückzog, sah er ein rundes Ohr. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie ansah, und er hielt ihrem Blick kühn stand. Ein sanftes Lächeln hob ihre Mundwinkel, bevor sie den Blick zu Boden senkte und ihre Wangen erröteten.

Laec sah nach vorne und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war eine Schönheit. Ja, er erholte sich gerade von einem gebrochenen Herzen, aber er war froh zu sehen, dass nicht jede Frau, die er auf seinem Weg traf, ihn dadurch abstoßen würde, dass sie nicht Georjie war.

Grex folgte der Hauptstraße, die den Hang hinaufführte und wieder zurück. Laec und Grex fanden sich bald dort wieder, wo der Stadtrand auf einen Felsvorsprung traf. Sie gingen einen unbefestigten Weg entlang, der von Gebäuden gesäumt war, bis sie ein Gasthaus mit einem Stall namens Pelargons fanden.

Nachdem Grex in einem trockenen Stall mit frischer Stroheinstreu und einem Abendessen aus Hafer und Heu untergebracht war, fand Laec eine nahe gelegene Kneipe, die eher nach schmackhaftem Essen als nach Bier roch. Es war laut und geschäftig, aber nachdem er einen Tisch gefunden hatte, der nicht auf wackeligen Beinen stand, bestellte Laec ein Abendessen aus Fischeintopf und Roggenbrot mit einer Schale Butter, die er großzügig auf das Brot strich. Nach der Hälfte des Essens fühlte er sich wie eine neue Fee. Mit vollem Bauch und nachdem die Kälte der Reise aus seinen Gliedern gewichen war, bestellte Laec einen Likör. Es gab hier keine Feenweine, wie er sie von zu Hause gewohnt war, warum also nicht etwas Einheimisches probieren? Der Schnaps war übermäßig süß, aber er trank die Hälfte davon und genoss die Wärme, die durch die Wände seines Magens drang. Er bezahlte den Wirt und sprach dem Koch sein Kompliment aus, bevor er sich durch die Menge zwängte und in die Abendluft hinaustrat.

Als er sich auf den Rückweg zum Quartier machte, kam er an einer Stute vorbei, die lose an einem Pfosten vor einem niedrigen Gebäude angebunden war. Das Pferd war mit prall gefüllten Satteltaschen beladen. Ein junger Mann kam aus dem Gebäude und trug einen großen Sattel, der wie frisch hergestellt aussah. Als er auf die Stute zuging, wieherte sie nervös, legte die Ohren an und verdrehte die Augen.

„Ganz ruhig“, sagte der Junge und versuchte, den Sattel zu befestigen, während die Stute seitwärts tanzte. Sie quietschte und schlug mit einem Hinterhuf aus, dem der junge Mann gerade noch ausweichen konnte. Er stieß einen Fluch aus und sprang zurück.

Laec hielt auf der Straße inne. „Lass sie daran riechen, bevor du erwartest, dass sie ihn trägt.“

Der Jugendliche sah erschrocken auf. „Ich habe dich nicht gesehen. Was soll sie riechen?“ Er sprach mit einem Akzent, der dem von Tarrin ähnelte.

„Den Sattel. Er ist neu, nicht wahr? Sie hat ihn noch nie gesehen?“

Der Junge runzelte die Stirn. „Das ist richtig.“

„Sie muss verstehen, dass er nicht gefährlich ist.“

Mit einem skeptischen Gesichtsausdruck näherte sich der Junge dem Kopf der Stute, den Sattel nach vorne gestreckt. Sie streckte die Nase in die Luft und legte die Ohren an.

Laec mahnte: „Sei sanft. Sie ist verängstigt. Mach es nicht noch schlimmer, indem du ihn ihr ins Gesicht drückst. Das würde dir nicht gefallen. Und ihr auch nicht.“

Der Bursche ließ den Sattel sinken und blieb stehen. Die Stute blies durch ihre Nüstern und sah ihm einen Moment lang zu, bevor sie ihren Hals zum Schnuppern streckte. Nachdem sie daran geschnuppert hatte, schaute sie gelangweilt weg. Der Junge befestigte den Sattel danach ohne irgendwelche Probleme. Er schaute über seine Schulter. „Du bist wohl eine Art Pferdeexperte, was?“

„Nicht wirklich, nein. Sie unterscheiden sich nur nicht so sehr von uns. Wir haben auch Angst vor dem Unbekannten.“

„Stimmt.“ Der Junge trat zurück und begutachtete den Sattel und die Taschen mit den Händen in den Hüften. Wie er so dastand, fiel Laec auf, wie groß und kräftig der Junge war. Er war eindeutig an harte Arbeit gewöhnt, auch wenn er nicht gut mit Pferden umgehen konnte.

„Wie sieht es aus?“, fragte der Junge. „Glaubst du, dass der Sattel auf halbem Weg zwischen hier und Solana auseinanderfällt?“

„Willst du da hin?“

„Nur in ein Dorf jenseits der Grenze. Ich bringe meinem Bruder ein paar Sachen.“

„Du wirst etwas Polsterung brauchen. Hast du eine Decke für unter den Sattel? Dein Pferd könnte sonst Wunden bekommen.“

Der Jugendliche legte seine Hand auf die Augen und seufzte tief. „Natürlich. Was bin ich nur für ein Idiot. Gut, dass ich beschlossen habe, einen Probelauf zu machen.“ Er band den Sattel los und legte ihn auf das Gras.

„Ich habe mich schon gefragt, warum du sie nachts sattelst“, sagte Laec. Die meisten Menschen reisten nicht in der Dunkelheit, zumindest nicht freiwillig. Jedes Königreich hatte seine Räuber und Diebe.

Der Junge nickte. „Ich reite bei Tagesanbruch los. Ich war nur nervös. Sie ist nicht mein Pferd, und Pferde mögen mich nicht besonders.“

„Hab Geduld. Sie wird sich an dich gewöhnen.“ Laec setzte sich wieder in Bewegung. „Ich schätze, wir sehen uns dann auf der Straße.“

Der Junge richtete sich auf, seine Miene hellte sich auf. „Du gehst auch nach Solana? Es ist das erste Mal, dass ich diese Reise allein unternehme. Normalerweise mache ich sie mit einem Nachbarn, aber der ist im Moment nicht gesund, also sind wir allein. Wir könnten einander gegenseitig helfen. Zwischen Cardagenya und Nasyk gibt es nichts außer ein paar kleinen Außenposten. Zwei sind besser als einer, besonders in diesem Gebiet.“

Laec zögerte, aber als der junge Mann ihm eine schwielige, breite Hand hinhielt, schüttelte er sie.

„Ich breche bei Tagesanbruch auf. Ich bin Laec.“

„Dougal“, antwortete der Junge.

Laec deutete zu seinem Quartier, das einen halben Block entfernt lag. „Wir treffen uns dann im Morgengrauen vor Pelargons Quartier.“

„Ich packe Mittagessen für zwei ein. Meine Mutter gewinnt jedes Jahr auf dem Erntedankfest den Preis für die besten Butterbrötchen.“

Laec lächelte. „Das ist schön. Wir sehen uns dann morgen früh.“

„Schlaf gut!“ Damit wandte sich der junge Mann wieder seiner Stute zu.

Laec ging weiter zum Quartier, wo ein weiches Bett auf ihn wartete. Die Seereise war vorbei. Von nun an würde es nur noch Wälder, Täler und festen Boden geben. Sollte sich der Junge als lästig erweisen, konnte Grex den Jungen und sein Pferd leicht zurücklassen.


Kapitel 8

Laec

Der Horizont glühte pfirsichfarben, als Laec und Dougal Cardagenya verließen.

Die Straße schlängelte sich durch lichte Wälder mit hoch aufragenden Kiefern, die mit Gewächsen in leuchtenden Rosa- und Orangetönen überwuchert waren, und ging dann durch hübsche mit Felsbrocken durchzogene Wälder, die immer wieder von Ackerland unterbrochen wurden. In der Ferne ragte ein Marmorsteinbruch auf.

Als es auf die Mittagszeit zuging, nahm der Verkehr zu und damit auch Dougals Geplapper. Was als Fragen begann, die Laec mit einem Wort beantwortete, um zu signalisieren, dass er kein großer Redner war, wurde zu einer Erzählung über Dougals Kindheit mit acht Brüdern. Die Tatsache, dass Dougal jünger war, bedeutete, dass seine Eltern den größten Teil ihrer disziplinarischen Energie aufgebraucht hatten und bei ihm nachsichtig, ja geradezu nachlässig gewesen waren. Sie konzentrierten sich auf das Fischereigeschäft der Familie, ließen die jüngeren Jungen sich selbst erziehen und ließen die älteren arbeiten. Laec erfuhr mehr, als ihm lieb war. Er grunzte in Abständen und ritt voran. Dougal verstummte schließlich und folgte, wobei er jedoch immer in Rufweite blieb.

Um die Mittagszeit blickte Laec zurück und sah, dass Dougal so weit zurückgefallen war, dass er sich einer anderen kleinen Gruppe von Reitern angeschlossen hatte und mit den Händen in der Luft wedelte und gestikulierte, während er diese aufmerksamere Gruppe mit seinen Geschichten erfreute. Laec lächelte zufrieden und blickte nach vorn. Kreuzungen wiesen auf Dörfer in allen Richtungen hin. Sie setzten ihren Weg nach Südwesten fort und erwarteten die erste Sichtung eines Wegweisers, der auf die Grenzen von Solana hinwies. Je dichter der Wald wurde, desto weniger Verkehr gab es.

Dougal trieb seine Stute an, um aufzuholen, und trennte sich von den anderen Reitern.

Sie machten nur eine fünfzehnminütige Pause, um die Pferde an einer belebten Kreuzung zu tränken und zu füttern, und verschlangen die Brötchen, die Dougal mitgebracht hatte. Der Verkehr kam von den Seitenstraßen, aber kaum ein Reisender kam aus der Richtung, in die Dougal und Laec gingen. Laec fragte sich, warum der Verkehr so stark abgenommen hatte, dann sah er den dichten Wald vor sich. Die Straße wurde immer schmaler, und als sie in den Wald hineinritten, wurde sie löchrig und uneben.

Die Bäume waren jetzt außergewöhnlich hoch, ihre Äste begannen auf halber Höhe und hinterließen eine weitläufige Landschaft mit dicken rötlichen Stämmen und einem hügeligen Waldboden, der mit Nadeln und Zapfen bedeckt war. Vogelrufe hallten seltsam wider. Insekten surrten und schwirrten und umgaben das Duo mit einer endlosen Vibration von Geräuschen. Nach einer Stunde warf Laec einen Blick auf den Jungen und sah die Falten auf seiner Stirn.

„Was beunruhigt dich?“

Dougal zuckte zusammen und sah dann verlegen aus. „Ich mag enge Räume nicht besonders.“

„Eng?“ Laec blickte sich um. Die Sichtweite betrug mehr als zweihundert Meter. Aber da vorne veränderte sich der Wald wieder. „Das hier ist nicht eng.“ Laec deutete die Straße hinunter. „Das da vorne ist eng.“

„Genau das meine ich“, murmelte Dougal.

Sie kamen in einen Wald mit dicken und knorrigen Harthölzern, darunter Eichen und Feenbäume. Die Feenbäume waren schlank und glatt, mit silbergrauer, abziehbarer Rinde, die mancherorts zur Papierherstellung verwendet wurde. Die Eichen waren stämmig mit rauen, löchrigen Stämmen und dicken, weit ausladenden Ästen, knorrig wie Finger. Zusammen bildeten die Bäume ein Blätterdach, das so dicht war, dass Laec sich kurz fragte, ob Regen durchdringen könnte. Irgendwie musste das so sein, denn der Waldboden war leuchtend grün und voller Moos. Der Raum zwischen den Bäumen wurde dünner, und die Atmosphäre wurde dunkel und feucht. Die Luft roch nach Teichwasser und Algen. Kleine grüne Fadenwürmer und ein paar Salamander krochen durch das Unterholz und an den Baumstämmen entlang. Vogelgesang erklang. Der Weg wurde immer schmaler, und die Bäume hingen so tief, dass Laec manchmal Grex’ Hals umarmen musste, um den Ästen auszuweichen. Laec fand den Wald sowohl schön als auch seltsam. Die Seltsamkeit verdoppelte sich, als die Straße begann, sich unsinnigerweise in engen Serpentinen um sich selbst zu schlängeln, hinunter in schlammige Gebiete und hinauf über Kämme, wo die Bäume enge Tunnel bildeten. Die Stute tänzelte unruhig herum und saugte mit den Hufen an einem Stück Dreck. Dougal war weiß um den Mund und schien um ein Jahrzehnt gealtert zu sein.

„Geht es dir gut?“, fragte Laec.

„Ja“, antwortete der Junge in einem Tonfall, der das Gegenteil ausdrückte. „Hast du denn nie die Geschichten gehört?“

„Ich bin nicht von hier.“ Laec ließ Dougal und seine Stute auf der schmalen Doppelspur neben sich herziehen.

„Dieser Teil des Waldes hat keinen Namen.“

Laec beugte sich von den ausladenden Ästen einer dicken Eiche weg. „Kein Name? Warum nicht?“

Dougal senkte seine Stimme. „Wahrscheinlich gibt es inzwischen Dutzende davon, aber immer wenn jemand Schilder mit Namen aufstellt, verschwinden sie.“ Er schien Angst zu haben, die Geschichte so laut zu erzählen, dass die Bäume sie hören konnten.

„Jemand nimmt die Schilder ab?“

Dougal erschauderte. „Es sind nicht nur die Schilder. Kartografen versuchen immer wieder, diesen Wald auf Karten zu bannen, aber auch diese Markierungen verschwinden immer wieder. Du wirst diesen Ort auf keiner Karte finden, weder auf der lokalen noch auf der kontinentalen. Er wird vom Syrgana-Wald verschluckt und verweigert sich jeder zusätzlichen Bezeichnung.“

Laec runzelte die Stirn. „Das klingt für mich nach Magie.“

„Aye.“

Sie gelangten an eine Kreuzung und hielten an, um die drei Möglichkeiten vor ihnen zu prüfen.

„Früher gab es hier ein Schild“, sagte Dougal zweifelnd. „Ich vergesse immer den Weg durch diesen Wald, das muss die Magie sein.“

„Großartig“, murrte Laec. „Woher sollen wir wissen, in welche Richtung wir gehen sollen, wenn die Straßen so kurvenreich sind? Wir könnten weiter nach Westen gehen, nur um dann zu merken, dass der Weg nach Süden verläuft.“ Er musste zugeben, dass er auch gar nicht wusste, wo Norden war, wenn er den Himmel nicht richtig sehen konnte. Das war ein unangenehmes Gefühl, denn Laec hatte eigentlich einen ausgezeichneten Orientierungssinn – so ausgezeichnet, dass er in seinem eigenen Land nie mit einem Kompass reiste. Auf dieser Reise hatte er jedoch einen dabei, obwohl er absteigen und in seiner Satteltasche kramen müsste, um ihn herauszuholen.

Ein blaugrauer Nebel trieb die Straße entlang. Vor dem Nebel war der Weg ein wenig breiter, ein wenig moosiger und etwas weniger düster. Könnte er sich allein auf sein Gefühl verlassen, würde Laec sich für den direkten Weg entscheiden, aber dem Gefühl nach durch ein fremdes Königreich zu reisen, war nicht klug. Er seufzte und stieg ab.

Er brauchte seinen Kompass.

Hinter ihnen ertönte das laute Knacken eines Astes, gefolgt vom Knacken kleinerer Zweige. Dann verstummten alle Geräusche. Dougals Augen weiteten sich und Laecs Nackenhaare sträubten sich. Er erstarrte an Grex’ Seite, die Hand in die Satteltasche geklemmt. Sie lauschten auf weitere Geräusche, aber nur das leise Pfeifen des Windes ertönte. Laec fand die Tasche mit seinem Kompass. Er holte ihn heraus und konzentrierte sich auf die Nadel. Es dauerte eine Sekunde, bis sie bestätigte, dass Norden dort lag, wo Laec es vermutete. Aber das beantwortete immer noch nicht die Frage, ob die Straße, die anfangs nach Westen zu führen schien, am Ende tatsächlich nach Westen führte.

Laec hielt den Kompass in der Hand und stieg auf. Er schubste Grex vorwärts. „Hier entlang“, sagte er sicherer, als er sich fühlte.

Eine Sekunde später hielt er inne, als aus zwei Richtungen gleichzeitig das Geräusch von Hufschlägen zu hören war. Die Stute gab ein hohes, erschrockenes Wiehern von sich. Laec kämpfte gegen den Drang an, Grex im Eiltempo den Weg einschlagen zu lassen, der dem Hengst am attraktivsten erschien.

Sie hatten jedes Recht, diese Straßen zu benutzen. Laec fragte sich vage, ob Banditen in diesen Wäldern Unterschlupf fanden. Doch er glaubte aus irgendeinem Grund, dass selbst Diebe und Räuber das Leben hier als unangenehm empfinden würden.

Reiter näherten sich und Laec stellte mit Erleichterung fest, dass es dieselbe Gruppe junger Männer war, mit der Dougal vorhin gesprochen hatte. Er hob die Hand zur Begrüßung, aber sie kamen direkt auf ihn zu und machten keine Anstalten, langsamer zu werden. Er schrie sie an, sie sollten anhalten. Der erste Reiter – ein breiter Mann mit Tagesstoppeln und einer Kapuze, die gegen seine Stirn prallte – holte mit einem Arm aus, der so stark wie ein Ast war, schlug Laec auf die Brust und warf ihn vom Pferd. Laec landete hart auf der schmutzigen Straße. Er schnappte nach Luft und war schlagartig von den Beinen der aufgeregten Pferde umgeben. Es ertönten Gejohle und aufgeregtes Gelächter, als die Angreifer vom Pferderücken aus versuchten, Grex von seinen Satteltaschen und seinem Sattel zu befreien. Grex schlug nach ihnen; seine Zügel schwangen wie Peitschen, während er seinen Kopf hin und her warf.

Nach Luft ringend wälzte sich Laec umher und konnte gerade noch verhindern, zerquetscht zu werden. Er glaubte, Dougal schreien zu hören, konnte den Jungen aber zwischen all den Pferdebeinen nicht sehen.

Laec kämpfte sich zum nächstgelegenen Graben durch. Er griff nach Grex’ Zügeln, verfehlte sie aber, und seine Sicht verschwamm an den Rändern. Als endlich Luft in seinen sauerstoffarmen Körper strömte, landete ein Paar Stiefel hart auf ihm. Laec blickte in das breite Gesicht eines stämmigen Mannes mit einem gefleckten roten Bart, der gerade eine Hand ballte und sie auf Laecs Kiefer schlug. Laecs Sicht wurde schwarz, obwohl sein Gehör noch funktionierte. Er wurde geschlagen und durchsucht; der Beutel mit dem Gold in seiner Tasche wurde ihm abgenommen.

„Sein Kompass, sein Kompass“, rief jemand in hohem Ton und halb panisch. „Er hatte ihn gerade!“

Laecs Kopf drehte sich, als er versuchte, sich zu konzentrieren. Woher wussten diese Räuber von seinem Kompass? Es war das erste Mal, dass er ihn herausgenommen hatte. Und wo war Dougal?

Die Erkenntnis traf Laec härter als der Faustschlag eben: Das war Dougals Stimme gewesen.

Er versuchte, Verteidigungsmagie zu beschwören, scheiterte aber, eine bittere Erinnerung an seine Verwundbarkeit in diesem Land. Er zappelte, halb blind und immer noch nicht richtig atmend, während die Räuber ihm sogar die Kleidung klauten. Warum trug er sein Schwert nicht an der Hüfte, statt in der Scheide unter Grex’ Sattel?

Plötzlich folgte eine neue Welle von Reitern. Das Quietschen eines Wagenrads war zu hören, Stimmen riefen in einer Sprache, die Laec nicht identifizieren konnte. Noch mehr Verbrecher? Er fühlte sich hilflos wie ein Baby und fragte sich fieberhaft, ob er so sterben würde.

Seine Sicht klärte sich und er sah einen Mann, der den jetzt sattellosen Grex bestieg. Laec rollte sich ab und stieß gegen einen Baum, den er nutzte, um wieder auf die Beine zu kommen. Es war ein Kampf im Gange. Die neuen Männer – sie sahen wie Soldaten aus – kämpften mit den Räubern. Die Soldaten hatten Schwerter, zogen sie aber nicht, stattdessen flogen Fäuste. Die Männer grunzten und kämpften – einige stürzten von ihren Pferden, entweder aus dem Sattel geschlagen oder weggeschleudert. Es herrschte Chaos. Dougal befand sich in dem Handgemenge, klammerte sich an die Seite seiner Stute und hielt sich gerade noch so fest, während ein Soldat, der ihn am hinteren Teil seines Hemdes festhielt, ihn in die Zange nahm.

Jenseits des Chaos bot sich Laec ein Anblick, bei dem er sich fragte, ob er halluzinierte: Der Wagen aus Cardagenya, gezogen von zwei hübschen Kastanienpferden, war auf der Straße stehen geblieben. Die Kisten und Truhen auf dem Wagen waren mit einer Plane abgedeckt und mit dicken Lederriemen festgeschnallt worden. Oben auf dem Gepäck, saß die Frau mit den eisblauen Augen. Sie trug ein eng anliegendes blaues Mieder und einen mehrlagigen, hauchdünnen Rock, der am Saum mit Blättern bestickt war. Ihre Ärmel waren abgerundet und gekräuselt, ihr Busen wurde durch ein Band betont, das vorne geschnürt wurde. Sie rief etwas, von dem Laec nur annehmen konnte, dass es sich um Anweisungen an ihre Anstandsdamen und Wachen handelte, und möglicherweise auch Schimpfwörter gegen die Räuber. Sie schrie die kämpfende Gruppe an und fuchtelte mit einer kleinen, blassen Faust herum, ihre Augen funkelten vor Erregung und Zorn. Der Konflikt, der sich vor ihr abspielte, schien sie nicht zu erschrecken.

Einen Augenblick später war alles vorbei. Die Angreifer, die von den ausgebildeten Soldaten überwältigt wurden, flüchteten auf demselben Weg, den sie gekommen waren. Ihre donnernden Hufe gruben Löcher in den Schlamm und warfen Klumpen überallhin. Jemand ließ in seiner panischen Flucht den Sattel von Laec ins Gras neben der Straße fallen. Die Soldaten verfolgten die Angreifer halbherzig und kehrten bald wieder um, während andere sich auf der Kreuzung tummelten, redeten und lachten und sich den Schweiß aus dem Gesicht wischten. Dougal verschwand mit den Dieben, aber nicht bevor er Laec einen hasserfüllten Blick zugeworfen hatte. Hatte Dougal ihn also von Anfang an getäuscht? Oder hatte der Junge nur die Gelegenheit zum Stehlen ergriffen, als er die anderen Reiter kennengelernt hatte? Laec nahm an, dass es keine Rolle spielte, dennoch errötete sein Gesicht vor Scham.

Nachdem Grex sich befreit hatte, kam der Hengst im Galopp auf Laec zu. Laec untersuchte sein Pferd auf Verletzungen. An den Lippen des Hengstes klebte Schaum, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein. Laec murmelte tröstende Worte und richtete sein Zaumzeug, dann führte er Grex dorthin, wo der Sattel hingefallen war. Laec überprüfte seine Vorräte und stellte fest, dass sein Kompass fehlte, ebenso wie sein Schwert und ein Sack mit Gold, den er unter dem Sattel versteckt hatte. Er sattelte Grex und führte ihn zu der Gruppe, die ihn gerettet hatte. Dabei rieb sich Laec den Kiefer, an der Stelle, wo er getroffen worden war. Er hatte keine Zähne verloren oder gebrochene Knochen zu beklagen, aber er würde ein paar Tage lang Schmerzen haben. Die Wachen sahen ihn mitleidig an.

Er bedankte sich trotzdem bei ihnen.

Die Frau saß auf dem Boden, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr fast schwarzes Haar war zu einem lockeren Dutt zurückgebunden. „Bist du verletzt?“

Laec kämpfte gegen den plötzlichen und starken Drang an, sie in seine Arme zu ziehen. Er lächelte nur und wünschte sich, er hätte sie gerettet und nicht umgekehrt. „Nur mein Stolz.“

Sie schüttelte missbilligend den Kopf, allerdings nicht ihm gegenüber.

„Das ist ein berühmter Trick, der gerne bei Ausländern angewandt wird. Umso besser, wenn sie dir weismachen können, dass die gemeinsame Reise deine Idee war. Ich bin Çifta.“

„Lady Çifta“, sagte ein Wächter, der hinter ihr stand. Er war braun gebrannt, vernarbt und ein halbes Ohr fehlte. Sein dunkelblondes Haar war kurz und feucht vom Schweiß.

„Ich bin Laec.“ Laec konnte nicht erkennen, ob Çifta tatsächlich adelig oder nur reich war. Sollte er sie mit „Lady“ ansprechen? Der Wachmann hatte sie als Lady bezeichnet, aber Çifta hatte sich nicht mit einem Titel vorgestellt und auch keinen Nachnamen genannt.

„Schön, dich kennenzulernen. Es tut mir leid, dass es nicht unter besseren Umständen geschehen ist. Dies“, sie deutete auf die Wache, die gesprochen hatte, „ist der Hauptmann meiner Eskorte, Endyr.“ Sie lächelte Endyr an und deutete dann auf Laec. „Das ist der Mann, dem ich damals in Cardagenya fast die Tür meiner Kutsche ins Gesicht geschlagen hätte.“

Endyr blickte zu Laec. „Du kannst gerne mit uns reisen, wenn du es für richtig hältst. Wir gehen nach Rahamlar.“

„Dann bleibe ich bei euch, bis die Straße nach Solana abzweigt“, antwortete Laec. „Habt Dank.“

„Gut.“ Çifta wandte sich ab, aber statt in ihre Kutsche zu steigen, bestieg sie eines der Pferde, die mit einem Damensattel gesattelt waren – eine Erfindung, die Laec seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte. Çifta hatte einen leichten Akzent – sie musste aus einem der südlichen Königreiche stammen.

Die Männer nahmen ihre Formation wieder ein. Laec bestieg Grex und ließ die Gruppe vorbeiziehen, bevor er sich hinter sie stellte. Zu seiner Überraschung brachte Çifta ihre Stute daraufhin direkt neben Grex. Zwei ihrer Gardisten lenkten ihre Reittiere in die Bäume und warteten, bis sie vorbeigezogen waren, dann fielen sie hinter ihnen zurück.

„Woher kommst du?“, fragte Çifta.

„Stavarjak. Du?“

„Kirkik. Kennst du das?“

„Ja, obwohl ich noch nie dort war.“ Kirkik war eine weitere Hafenstadt, wie Cardagenya und Ashtaraq, aber viel wohlhabender als beide, und wurde vom König von Boskaya als Marine- und Militärbasis genutzt.

„Du hast Schlamm auf dem Rücken“, sagte Çifta.

Laec tat sein Bestes, um sich abzustauben.

Çifta sah ihn mit offenem Blick an. „Du bist eine Fee.“

„Ja.“

„Ich auch. Na ja, eine Halbfee, obwohl ich über keine Magie verfüge. Ich habe gehört, die stavarjakische Königin verfügt über starke Magie. Stimmt das?“

Er lächelte grimmig. „Das ist wahr. Schade, dass sie nicht bis hierher reicht. Dann hätte ich mich gegen diese Diebe leicht verteidigen können.“

Sie wölbte die Brauen. „Du verfügst über Magie?“

„Leider nicht so weit weg von zu Hause. Wir Stavarjakianer haben nicht viel Grund, uns vom Hof unserer Königin zu entfernen. Ich wusste, dass meine Magie schwinden würde, aber ich habe unterschätzt, wie sehr. Es ist ... demütigend.“

Sie lachte. „Du musst den Weg des Stahls lernen, sonst schaffst du es vielleicht nicht zurück. Warum hast du dein Land verlassen?“

Laec konnte sie nicht davon überzeugen, dass er eigentlich im Umgang mit Stahl geübt war, schließlich hatte sie ihn nicht mit einer Klinge in der Hand gesehen, sehr zu seinem Leidwesen. „Meine Königin hat mich geschickt, um ihrer Cousine, Königin Esha, zu helfen.“

„Wie sollst du ihr helfen?“

Laec war überrascht, wie wenig ihn ihre Neugierde störte. Normalerweise mochte er keine Plaudereien. Doch bei dieser Frau war es irgendwie angenehm.

Er zuckte die Schultern. „Ich vermute, das werde ich bei meiner Ankunft erfahren. Ich habe mich in letzter Zeit am Hof nicht gerade nützlich gemacht, also hielt es Elphame für angebracht, mich im Ausland einzusetzen. Und du? Warum reist du in ein fremdes Königreich?“

Ihre blütenrosa Lippen schlossen sich für einen Moment und sie blickte weg, als ob sie sich fragte, wie sie antworten sollte. „Ich habe eine Verpflichtung in Rahamlar, die mein Vater arrangiert hat.“

„Und wer ist dein Vater?“

Ihr Blick wanderte zurück zu Laec, wachsam. „Kazery Unya.“

Laec brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, warum ihm dieser Name bekannt vorkam. „Deshalb war deine Kutsche vor dem Büro der Unya Handelsgesellschaft geparkt.“

„Ja.“

„Und du wurdest im Auftrag deines Vaters nach Rahamlar geschickt“, schloss Laec.

„So ähnlich.“

Sie schien nicht mehr sagen zu wollen und Laec bedrängte sie nicht. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher. Während die Gruppe durch die nebelverhangenen, schattigen Bäume ritt, trauerte Laec um sein gestohlenes Hab und Gut. Er tröstete sich zumindest mit dem Wissen, dass sein Besitz ersetzt werden würde, sobald er Solana erreichte.

Dann bracht Çifta das Schweigen. „Wir wollen auf dem Anwesen meiner Schwester übernachten. Es liegt gleich hinter Syrgana an einer Nebenstraße. Es ist wunderschön, mit großen Obstgärten und einem sehr alten Herrenhaus. Wir würden uns freuen, wenn noch jemand zu unserer Gruppe stoßen würde. Meine Schwester hat reichlich Platz.“ Laec wollte gerade ablehnen, als sie hinzufügte: „Ich hoffe, du wirst dich uns anschließen“, und zwar in einem so aufrichtigen Ton, dass er nicht Nein sagen konnte.

Er nickte ihr zu. „Ich danke dir für die Einladung. Ich nehme sie gerne an.“

Çiftas Lächeln wurde breiter. „Gut. Wir sollten kurz vor der Abenddämmerung ankommen. Ich bin am Verhungern.“


Kapitel 9

Jessica

„Versprich mir, dass du schreiben wirst!“

Clair zog Jessica in eine Umarmung und drückte sie fest an sich. „Oh, ich bin so neidisch und freue mich für dich!“ Als sie sich zurückzog, sah Jess zu ihrem Erstaunen, dass die Augen ihrer Freundin vor Feuchtigkeit glitzerten.

„Ich werde wahrscheinlich in ein paar Tagen wieder zu Hause sein, Clair.“

„Vielleicht.“ Clair lächelte durch ihre Tränen hindurch. „Aber vielleicht auch nicht. Wenn nicht, erwarte ich Briefe. Vielleicht kann ich dich sogar eines Tages im Palast besuchen.“ Sie schaute Hanna an, die lächelnd nickte.

Der Besuch von Clair bei Jessica im Palast schien so weit von ihrer Realität entfernt zu sein, dass Jess Clair nur anstarren und versuchen konnte, es sich vorzustellen. Sie schüttelte den Kopf, lachte und umarmte Clair erneut, ihr Herz war voller gemischter Gefühle: Hoffnung, Aufregung, Zweifel.

Nachdem Jess sich von Hanna, Tad und Finn verabschiedet hatte, begleitete Marion sie mit einem Arm um ihre Schultern gelegt zur Straße, wo die Gruppe von Ilishec auf Jess wartete. Jess hatte keinen Rucksack, also benutzte sie eine alte Reisetasche, die jahrelang unter Marions Bett gelegen hatte. In der Tasche befanden sich nur ein weiteres Kleid, die Tanzschuhe, die sie auf dem Fest getragen hatte, eine Haube, ein Buch und ein kleines Säckchen mit Münzen. Da die Gruppe nur genug Pferde für Ilishec, Aster und ihre Begleiter – drei Wachen, eine Frau und zwei Männer – hatte, teilte sich Jessica ein Pferd mit Ilishec.

Jess setzte sich hinter ihn und winkte ihren Nachbarn und Marion zum Abschied zu.

Ihre Mutter hatte Tränen in den Augen und Jess ging es nicht anders.

Ilishecs Stute hatte einen so sanften Gang, dass Jessica sich anfangs kaum an dem königlichen Gärtner festhalten musste, um das Gleichgewicht zu halten. Beazle schmiegte sich in Jess’ Haar. Das Schaukeln ließ ihn sofort einschlafen. Greta hockte auf Jess’ Kopf. Die Gruppe hielt jede Stunde an, damit Jess sich die Beine vertreten konnte, aber als sie herausfand, dass sie nur ihretwegen anhielten, bestand sie darauf, dass sie ohne weitere Pausen weiterritten. Drei Stunden später flüsterte sie schließlich zu Ilishec, dass sie absteigen müsste. Sie hielten auf dem Kamm eines Hügels an, und die Wachen positionierten sich mit Blick auf die Straße, die Felder zur Linken und den Wald zur Rechten.

Während Jessica sich streckte, huschte der Schatten eines großen Vogels über die Landschaft. Ein Raubvogel mit goldenen Federn und einem hakenförmigen Schnabel. Er flog im Tiefflug über die Gruppe hinweg und streckte ein Paar bösartiger Krallen aus. Der Vogel winkelte sich in einer rasanten Flugbahn nach unten und steuerte auf eine der Wachen zu. Seine Krallen schnappten nach vorne und öffneten sich bedrohlich. Jess keuchte auf, aber der Wachmann hob nur den Unterarm, um den Vogel aufzufangen. Außer den Ärmeln seiner Tunika trug der Wachmann keinen Schutz gegen die langen, scharfen Krallen des Raubvogels. Als der Vogel seine Flügel einklappte, griff der Wächter in eine Tasche und holte ein Stück Fleisch heraus, das der Vogel sich schnappte. Zwei weitere Filets verschwanden, bevor der prächtige Vogel seine Flügel ausbreitete und sich erneut in die Lüfte erhob.

Der Wächter bemerkte, dass Jess ihn mit offenem Mund anstarrte.

Plötzlich reichte Aster ihr einen Wasserbeutel. „Ihr Name ist Ferrugin“, sagte sie. „Der Falke, meine ich. Und der Wachmann ist Regalis.“

„War er auf dem Fest? Er kommt mir bekannt vor.“

„Ja, das war er.“

Jessica versuchte, Regalis anzulächeln, aber der Wachmann hatte seinen Blick zum Himmel gerichtet. Jess nahm einen Schluck Wasser, streckte sich noch einmal und ließ sich dann wieder hinter Ilishec nieder.

Das kühle Licht des Frühherbstes tauchte die Täler in einen sanften Goldschleier, als sie die letzte Anhöhe vor den äußeren Toren von Solana erklommen. Ilishec hielt sein Reittier an, damit Jessica die Aussicht genießen konnte. Der erste Blick auf die Stadt Solana ließ Jess den Atem anhalten.

Eine hohe Mauer umgab die Stadt in einem blaugrauen Ring aus Stein. Hinter der Mauer lugten Ziegeldächer und bunte Türme hervor oder reckten sich mächtig in den Himmel, wo die ersten Sterne zu erscheinen begonnen hatten. Eine Reihe von Glocken läutete hell und fröhlich. Weit vom Eingangstor entfernt – zwischen dem hochgezogenen Fallgitter und dem Zentrum der Stadt schienen Meilen zu liegen – ragten die Türme des Palastes auf. Die gewölbten Fenster reflektierten das Licht des Sonnenuntergangs und ließen das Schloss wie einen polierten Diamanten schimmern.

„Willkommen in Solana.“ Ilishec trieb sein Reittier vorwärts. „Schönheit ist unsere Stärke.“

„Schönheit ist unsere Stärke“, wiederholten die Wächter und Aster in einem leisen Echo.

Sie durchquerten ein langes, flaches Tal, das von Reisenden zu Fuß und zu Pferd bevölkert war. Ihre Gruppe reihte sich in den Strom ein und wurde erst langsamer, als sie unter den gähnenden und gezahnten Toren hindurchgingen. Niemand hielt sie auf, aber Jessica zählte nicht weniger als fünfzehn Wachen, die den Verkehr beobachteten. Ihre eigenen Wachen wechselten freundliche Worte mit den Soldaten am Tor, und mehr als einer sprach Ilishec mit einem respektvollen Nicken und dem einfachen Gruß „Gärtner“ an. Niemand bemerkte Jess, die hinter ihm saß und ihre Arme um seine Taille geschlungen hatte. Jessicas Nacken tat weh, weil sie den Kopf so oft nach links und rechts drehte, aber sie konnte trotzdem nicht aufhören, wie ein Kleinkind zu starren.

Die Geräusche der Stadt waren anders als die Geräusche in ihrem Dorf. In Dagevli war es im Vergleich dazu ruhig, sogar am Markttag. Die unbefestigten Straßen dämpften das Geräusch von Tierhufen, und die Menschen brauchten nicht zu schreien, um gehört zu werden. Aber in dem Moment, in dem sie die Stadt erreichten, wurde Jess von einer Kakofonie wie von einem Pfeilhagel durchlöchert. Etwas eingeschüchtert drückte sie sich an Ilishecs Rücken. Hufeisen schlugen gegen Steine, Hunde kläfften wie Straßenbanden, die sich um ihr Revier stritten, Kinder lachten oder weinten, während Eltern befahlen, trösteten oder schimpften. Von überall her ertönte Vogelgezwitscher in allen möglichen Tonlagen, während eine Brise Banner und Fahnen erfasste und sie mit lautem Schnalzen durch die Luft peitschte.

Sie schlängelten sich durch die Stein- und Marmorstraßen, deren Fahrbahnen von jahrhundertealten Wagenrädern tief ausgehöhlt waren. Jessica wurde klar, dass sie ohne Hilfe niemals den Weg zurück zum Eingangstor finden würde. An Stellen, an denen der Weg schmal und die Gebäude hoch waren, verlor sie sogar den Palast selbst aus den Augen.

Als die Straße in eine flache Treppe überging, konnten die Pferde diese problemlos überwinden. Diese Stufen brachten die Gruppe auf eine neue Höhe, wo geflieste Terrassen und Dächer zum weit entfernten Stadttor hinunterführten. Als sie das geschlossene Palasttor erreichten, mussten sie warten, bis die Riegel zurückgezogen wurden. Die unscheinbare Seitentür, die sich öffnete, um sie zu empfangen, war kaum breit genug, um einem einzelnen Reiter Platz zu bieten. Sie traten in einen kleinen, aufgeräumten Innenhof ein. Jess’ Rücken, Hüften und Beine taten weh. Gespannt beobachtete sie, wie die Wachen und Aster abstiegen und mit ihren Pferden in einem von Efeu umrankten Loch verschwanden. Ilishec half Jess herunter, bevor er sie und seine Stute durch das Tor in einen zweiten Hof führte, in dem sich Menschen und Tiere tummelten. Stallburschen und Pferdepfleger in blau-grüner Livree tauchten auf. Sie hielten die Pferde fest, bis die Satteltaschen geleert oder abgenommen waren, und führten die Tiere dann zu den Ställen.

Während Ilishec sich mit einem der Stallknechte unterhielt, führte Regalis Jessica zu einer einfachen Holzbank. Von seinem Falken fehlte jede Spur. Jess wollte ihn nach Ferrugin fragen, aber sie war zu müde.

„Aster wird dich hineinbringen.“ Regalis klopfte ihr auf die Schulter und ließ sie stehen.

Jess sank auf die Bank, dankbar, vom Pferd herunterzukommen. Sie zuckte zusammen, als sich ihre Oberschenkel verkrampften. Die Pferde und die Wachen verschwanden. Die Schatten waren lang und fielen auf den Dreck einer nahe gelegenen Koppel und das Kopfsteinpflaster eines Weges, der sich um den Fuß des Palastes schlängelte.

Aster kam herüber und half Jessica auf die Beine, wobei sie bemerkte, wie steif Jessica sich bewegte. „Armes Ding. Ich habe vergessen, wie schwierig mein erster langer Ritt war. Komm mit, ich zeige dir, wo du heute Nacht schlafen wirst.“

„Wo ist Ilishec hin?“

„Keine Sorge, du wirst ihn morgen wiedersehen.“ Aster nahm Jess’ Ellbogen. „Du kannst dich an mich anlehnen.“

Peinlich berührt, aber zu müde, um zu protestieren, ließ Jessica sich helfen. Sie betraten einen Flur, der von Möbeln und geschlossenen Türen flankiert war, und stiegen dann eine Wendeltreppe hinauf. Fackellicht erhellte den mit Teppich ausgelegten Weg mit einem gleichmäßigen bernsteinfarbenen Schein, und Jessica fragte sich, warum das Licht nicht flackerte. Aster blieb vor einer Holztür stehen, an deren grauen Brettern ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift „Gast“ befestigt war. Die Buchstaben waren wunderschön mit kleinen rosa Blüten im „G“ und am Fuß des „t“ verziert.

„Hast du Hunger? Ich kann dir Essen auf dein Zimmer schicken lassen, wenn du zu müde bist, in den Speisesaal zu kommen.“

Jess schenkte Aster ein schwaches Lächeln. „Ich bin mehr müde als hungrig. Wenn ich mich nicht hinlege, falle ich um. Aber sobald ich gut geschlafen habe, geht es mir wieder gut.“

Beazle krabbelte aus ihrem Haar und huschte zum Fenstersims, wo er frische Luft schnupperte. Greta flatterte auf einen der Bettpfosten und ließ sich dort nieder. Jessica sackte auf dem Bett zusammen und sah sich kaum um.

„Es ist ein bisschen stickig hier drin.“ Aster stellte Jess’ Tasche ab und öffnete dann das Fenster mit den Fensterläden, um frische Luft hereinzulassen. Beazle flatterte hinaus in die Nacht. „Das wird dein Zimmer während der Entdeckung sein. Wie ich höre, hast du schon ein paar Nachbarn, aber wir erwarten, dass morgen noch ein paar dazukommen.“

„Wie viele?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe eigentlich nichts mit der Entdeckung zu tun. Ich habe mich nur engagiert, weil ich wollte, dass du eine Chance bekommst.“

„Danke.“ Jessica lehnte sich gegen das Kissen. Die mit Stroh gefüllte Matratze fühlte sich genauso an wie ihre eigene zu Hause, nur dass diese hier größer war. Das Gefühl, flach auf dem Rücken zu liegen und die Beine auszustrecken, war mehr als herrlich. Sie ließ ihre Augen einen Moment lang zufallen.

Aster sagte noch etwas, aber da war Jess schon eingeschlafen.


Kapitel 10

Jessica

Am Morgen steckte Jess den Kopf aus ihrer Zimmertür und hoffte, Aster zu finden.

Der Flur sah größer und bunter aus, jetzt, da das Morgenlicht durch die Fenster hereinbrach. Greta hockte auf Jessicas Schulter, aber sie hatte Beazle schlafen lassen. Entfernte Stimmen lockten Jess zur Treppe, wo ein Buntglasfenster bunte Lichtstrahlen hereinließ. Ein Pagenjunge in der Uniform von Solana sprintete zum Treppenabsatz.

Er wartete auf Jess und begrüßte sie mit einem süßen Lächeln. „Guten Morgen. Ich bin gekommen, um dich in die Halle zu bringen.“

„Wer bist du?“

„Ich bin Gref. Folge mir.“ Seine dünnen Beine nahmen die Stufen in Windeseile. Jess folgte ihm.

Er brachte sie in einen belebten Flur. Menschen und Feen gingen in beide Richtungen. Alle sahen so aus, als hätten sie etwas Dringendes zu erledigen. Gref und Jessica schlossen sich dem Strom an, und der Geruch von Essen wurde plötzlich so stark, dass Jessica das Wasser im Mund zusammenlief. Nachdem sie ohne Abendessen eingeschlafen war, war sie jetzt am Verhungern. Gref führte sie in eine große Halle, wo er sie anwies, sich an den mit Essen beladenen Tischen zu bedienen. Hunderte von Menschen aßen und unterhielten sich in Gruppen unterschiedlicher Größe, und es gab noch viele leere Tische. An der hohen Decke aus dicken Holzbalken hingen Banner und Wimpel in den Farben Solanas. An den Steinwänden befanden sich außerdem dicke Wandteppiche, die Szenen aus der Natur darstellten.

Diener trugen Karaffen mit farbenfrohen Flüssigkeiten und füllten die Kelche.

Am erstaunlichsten war jedoch die Anwesenheit von Vögeln, Insekten und sogar einigen wenigen Säugetieren. Bienen, Motten, Schmetterlinge, Wespen und Hornissen waren allgegenwärtig. Bunte Käfer trudelten über die Tische oder hockten auf den Haaren oder Schultern der Gäste. Vögel schwirrten umher oder landeten auf den Wandteppichen oder Wandleuchtern. Ein Beuteltier mit Ringelschwanz huschte an Jessicas Füßen vorbei und spielte mit einem kleineren Nagetier mit winzigen Ohren. Völlig verzaubert wollte Jess am liebsten jedes dieser Lebewesen untersuchen. Greta gesellte sich zu einer Schar von Schmetterlingen, die sich um Obstschalen, blühenden Topfpflanzen und Nektartümpeln versammelt hatten.

Jessica suchte nach Aster, sah sie aber nicht. Aus Schüchternheit drehte sie sich um, um mit Gref zu sprechen, aber er war verschwunden. Sie ging zum nächstgelegenen Tisch und begann, Obst, Käse und ein paar hart gekochte Eier zu sammeln.

„Lass dir Platz für das Gebäck.“

Jessica drehte sich um. Ein Junge mit leuchtend roten Locken stand vor ihr. Er hielt einen Teller mit Essen in der Hand und lächelte sie offen an. „Das Gebäck ist am besten. Ich bin Oren.“

„Jessica. Bist du wegen der Entdeckung hier?“ Jessica nahm eine silberne Zange in die Hand und schichtete Erdbeeren auf ihren Teller.

Er antwortete mit einem Akzent, der so dick war, dass man ihn mit einer Gabel hätte aufspießen können. „Ich bin vor drei Tagen angekommen. Ich habe den Gärtner schon gesehen. Und du?“

„Ich bin gestern Abend angekommen.“

„Du hast also deine Prüfung noch nicht gehabt.“ Oren trat neben Jess, während sie sich einen Platz zum Sitzen suchten.

„Nein. Wie war es denn bei dir?“

Sie fanden einen sauberen Tisch und setzten sich einander gegenüber. „Es war leicht“, sagte er. „Ich kann Blumen zaubern, seit ich acht bin, also hatte ich keine Probleme. Meine Prüfung hat kaum zwanzig Minuten gedauert.“

Jessicas Augen leuchteten. „Du Glücklicher. Wo ist dein Vertrauter?“

Oren deutete dorthin, wo sich die meisten Schmetterlinge versammelt hatten. „Sie ist dort drüben bei den Früchten, die übergroße Gelbwange. Ihr Name ist Jalla. Wo ist deiner?“

„Beazle, meine Fledermaus, ist oben und schläft, und Greta ist bei den Schmetterlingen. Sie ist ein Glasflügler.“ Jessica spießte eine Beere auf. Sie schloss die Augen, während der süße Saft ihre Kehle erfrischte.

„Du hast zwei und eine ist ein Mädchen?“ Oren schaufelte sich Rührei in den Mund. „Das ist das erste Mal, dass ich jemanden treffe, der einen Vertrauten des gleichen Geschlechts hat. Ich wusste nicht, dass das überhaupt möglich ist.“

„Wirklich?“ Jess fühlte sich unwohl. Es war wahrscheinlich nicht gut, so ungewöhnlich zu sein, obwohl sie nicht sicher war, wie gut Oren Bescheid wusste. Er hatte die gleiche Unschuld eines Bauernkindes wie Jess selbst. „Kennst du denn viele Florafeen?“

„Meine ganze Familie sind Feen, aber ich bin der Einzige, der einen Vertrauten hat, also nein. In meinem Dorf gab es einmal jemanden, der zum Calyx wurde, aber das war vor meiner Geburt.“ Oren schob sich einen weiteren Bissen Ei in den Mund. Er aß genau wie die Bauernkinder zu Hause, schnell, aber mit offensichtlichem Genuss.

„Weißt du, wie viele für die Entdeckung hier sind?“, fragte Jessica zwischen zwei eigenen und wesentlich langsameren Bissen.

„Bis jetzt gibt es, dich eingeschlossen, ein Dutzend Bewerber, aber ich habe gehört, dass noch ein paar mehr kommen werden. Es sind nur vier Stellen zu besetzen.“

Ein schlanker männlicher Kellner kam mit einem Tablett mit Säften herüber. „Heidelbeersaft, Melonensaft, Sauerkirsche, Orange oder Zitrone? Oder kann ich euch etwas Besonderes zubereiten lassen?“

Jessica fragte nach dem Glas mit Kirschsaft und Oren nahm eine Mischung aus Zitrone und Orange. Als der Kellner sich entfernte, fragte sie: „Ist das alles nur für die Entdeckung? Oder ist das jeden Morgen so?“

„Ich glaube, jeden Morgen. Ich habe gehört, dass man, wenn man Calyx wird, darauf getestet wird, welche Nahrungsmittel der Körper am liebsten mag.“ Er senkte seine Stimme. „Siehst du die Calyx mit den weißen Haaren und dem langen Hals? Hinten rechts von dir.“

Jessica drehte sich beiläufig um und entdeckte zuerst Proteas, den gut aussehenden langhaarigen Calyx vom Fest. Die Frau, die neben ihm saß, sah aus, als könnte sie Licht spenden. Jessica drehte sich zu Oren um, damit sie nicht beim Starren erwischt wurde, obwohl sie unbedingt mehr sehen wollte. „Ich sehe sie.“

„Das ist Gardenia. Sie bekommt jeden Morgen ein grünes Getränk in einer speziellen Tasse serviert. Wenn sie diese Tasse nicht bekommt, wird sie emotional. Zumindest habe ich das gehört.“ Oren stach in eine Wurstscheibe. „Ich esse alles. Nichts ändert meine Stimmung.“

„Vielleicht wird sich das ändern, wenn du ein Calyx wirst.“ Jessica sah sich um. Es war nicht schwer, die Calyx zu erkennen. Ihre Gesichtszüge waren übertrieben: Ihre Augen waren ein wenig zu groß, ihre Wimpern ein wenig zu lang, ihr Haar ein wenig zu dick und glänzend, die Bewegungen ein wenig zu anmutig und die Stimmen ein wenig zu musikalisch. Zwischen den Calyx könnte man die für die Entdeckung angereisten Feen im Raum leicht mit Menschen verwechseln. Einige von ihnen hatten Flecken auf der Haut oder Narben. Sie gingen und verhielten sich normal. Einige hatten krauses Haar oder sogar dunkle Ringe unter den Augen.

Während Oren und Jessica über ihre Heimatdörfer und ihre Vertrauten sprachen, betrat eine weitere Florafee den Saal. Sie war keine Calyx, so wie ihre müden Augen aussahen – sie hatte jedoch die Haltung einer Königin und trat mit erhobenem Kopf ein, als hätte sie ihr ganzes Leben im Palast verbracht. Sie hatte eine blasse Haut, dunkle Augen und fast schwarzes Haar.

„Wer ist das?“, fragte Jessica. „Eine Bewerberin?“

Oren schnitt eine Grimasse in sein Essen. „Das ist Kei. Sie hatte ihre Entdeckung am selben Tag wie ich. Wenn du wissen willst, wozu sie fähig ist, frag sie einfach. Sie wird es dir gerne sagen. Sie wird dir auch gerne sagen, dass du selbst so wertvoll bist wie Abschaum.“ Er sah Jessica durch seine Wimpern an. „Sie ist nicht gerade die netteste Person, die ich bisher kennengelernt habe.“

Kei nahm Blickkontakt mit Jessica auf und hob dann die Nasenspitze, als ob sie einen üblen Geruch in der Luft wahrnehmen würde. Jessica lächelte sie an. Ein Lächeln, das nur selten nicht erwidert wurde, aber Kei sah weg. Sie ignorierte die Tische mit den Speisen und ging auf eine Gruppe von Calyx zu, die aus eleganten Kelchen nippten. Sie quetschte sich zwischen Gardenia und Proteas.

„Sie fühlt sich schon so heimisch.“ Jessica spürte ein nervöses Kribbeln in ihrem Bauch. „Als würde sie dazugehören.“

Oren nahm einen Bissen Toast. „Ja, aber die Entscheidung liegt nicht bei ihr, oder? Das ist Sache des Königs, der Königin und des Gärtners.“

„Nun, sie könnte ein wirklich seltenes, beeindruckendes Talent haben.“

„Vielleicht. Die Entdeckung ist privat, also wer weiß. Aber Kei hat dafür gesorgt, dass ich weiß, dass es im Moment keinen anderen Calyx im Gefolge gibt, der über ihre Talente verfügt. Ihre Blumen seien einzigartig. Daher glaubt sie, dass ihr Platz ihr sicher ist.“ Orens Gesichtsausdruck konnte seine Verachtung nicht verbergen.

Jessica gab einen nachdenklichen Laut von sich und nippte an ihrem Kirschsaft. „Vielleicht hat sie recht.“

Oren sah nachdenklich aus. „Ilishec sagte, dass Florafeen nicht danach ausgewählt werden, wie duftend oder extravagant ihre Blüten sind, sondern wie sie in das gesamte Gefolge passen. Das heißt, sie wollen keine Duplikate und sie wollen nicht unbedingt nur die hellsten Farben oder die größten Blüten.“

Jessica setzte ihren Becher ab und dachte, dass das Sinn ergab. Sie bezweifelte, dass sie selbst überhaupt etwas zaubern konnte. Wenn Oren zaubern konnte, seit er acht Jahre alt war, hätte Jessica es sicher auch schon können müssen.

„Hast du schon einmal Blumen beschworen?“, fragte Oren, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.

Sie schüttelte den Kopf.

Er grinste. „Ich würde mir keine Sorgen machen. Du hast zwei Vertraute. Du wirst sicher etwas finden, und wenn du noch keinen Zugang zu deiner Magie hast, gibt es niemanden, der dir besser helfen könnte als der königliche Gärtner. Er macht das schon seit Jahren und hat schon alles Mögliche gesehen.“

Jessica schätzte seine positive Einstellung, dachte aber, dass er nur nett sein wollte. „Du bist sehr freundlich.“

Er wurde rot. „Wann ist deine Entdeckung?“

„Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht heute, aber niemand hat mir etwas gesagt. Was wirst du jetzt tun, wo deine vorbei ist?“ Jessica nahm einen Bissen von einer mit Butter getränkten Waffel.

Er zuckte die Schultern. „Ich erkunde vermutlich das Schlossgelände und besuche die Ställe. Ich mag Pferde. Es gibt hier einige seltene Rassen. Wenn ich nicht Calyx werde, möchte ich Züchter werden.“

Jessica hatte keine Ahnung, was sie selbst mit ihrem Leben machen wollte, aber ihre Zukunft hatte hoffentlich nichts mit dem Anbau von Kürbissen zu tun. „Klingt, als hättest du schon alles im Griff.“

„Ich liebe Pferde, seit ich denken kann. Kennst du den Unterschied zwischen einem Pferd und einem Esel?“

Jessica dachte darüber nach. „Pferde sind hübscher.“

Oren nickte. „Ja, aber es ist mehr als das. Pferde scheuen manchmal. Aber ansonsten sind sie furchtlos. Sie reiten geradewegs in einen Kampf hinein, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohlergehen. Ein Esel wird das nie tun. Ein Esel hat einen sehr ausgeprägten Selbsterhaltungssinn. Pferde dagegen sind unglaublich selbstlos, edel.“

„Die Bereitschaft zur Selbstzerstörung ist edel?“ Jessica nahm einen weiteren Bissen von der Waffel und ihr Blick wanderte zu einem Calyx mit einer Gottesanbeterin auf der Schulter.

„Natürlich! Schlachten verändern den Lauf der Geschichte. Schlachten befreien die Unterdrückten, setzen Tyrannen ab und schützen Gesetze, die dem einfachen Volk zugutekommen. Sie können natürlich auch das Gegenteil bewirken, aber deshalb braucht jedes Königreich einen Überschuss an Pferden, nicht nur an Schlachtrössern, sondern auch an Ponys und Zugpferden.“ Orens Augen leuchteten, sein Tonfall war enthusiastisch.

„Wenn du also keinen Platz bekommst, gehst du deiner Leidenschaft nach“, sagte Jessica.

Eine rote Locke fiel über seine Stirn. „Ja, aber für Pferde wird später noch Zeit sein. Wenn man mir eine Stelle anbietet, werde ich glücklich sein. Ich werde genug sparen, um meinen eigenen Stall zu eröffnen. Vielleicht lassen sie mich hier in den Ställen arbeiten, nur als Hilfskraft, damit ich weiter lernen kann. Und was ist mit dir? Was willst du?“

Sie stellte ihren Becher ab. „Bevor ich vom Calyx hörte, dachte ich, ich würde vielleicht Schreiberin oder Kartenzeichnerin werden. Etwas, das nützlich ist und mir das Reisen ermöglicht. Aber jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher als ... das hier.“ Sie deutete in den Raum. „Ich liebe Blumen, das habe ich schon immer, also reizt mich die Magie – aber mehr als das, ich möchte ... lernen. Über das Leben. Es muss doch mehr geben als den Wechsel der Jahreszeiten, Heiraten und Kinderkriegen. Ich möchte Abenteuer erleben, Wissen erlangen und mich inspirieren lassen.“

„Du klingst wie meine ältere Schwester“, sagte Oren. „Ich wette, ihr würdet euch gut verstehen.“

Jessica hörte Oren gern zu, als er von seiner Familie und seinen Hoffnungen erzählte. Sein Redeschwall erinnerte sie an einen tiefen Fluss mit einer sanften Strömung. Er zeigte ihr ein paar der anderen Feen, die er getroffen hatte: Einen stillen Jungen namens Tom, drei Mädchen aus dem Süden und einen Jungen aus Stavarjak mit abstehenden Ohren, der behauptete, die Pferde der Vargilath gesehen zu haben. Pferde, von denen Oren in ehrfürchtigem Ton sprach.

Die schmutzigen Teller und Becher wurden bald weggeräumt, und die Zahl der Frühstücker schrumpfte. Als Oren und Jessica beschlossen, in die Gärten zu gehen und zu sehen, ob sie Ilishec finden könnten, erschien Aster.

„Der Gärtner wird dich in einer Stunde empfangen, Jessica“, sagte Aster mit leuchtenden Augen. „Komm, ich bringe dich zu den Gewächshäusern. Du willst doch nicht zu spät kommen. Hallo. Wer bist du?“

Oren hob eine Hand zur Begrüßung, seine Wangen röteten sich. Er öffnete seinen Mund, brachte aber nichts heraus. Beim Frühstück hatte er Jessica ein Ohr abgekaut, doch jetzt konnte er nicht einmal seinen Namen nennen.

„Das ist Oren“, erlöste Jessica ihn schließlich.

„Ich bin Aster. Freut mich, dich kennenzulernen.“

Sogar Orens Ohren waren rot.

„Willst du mit uns kommen?“, fragte Aster ihn.

Er nickte und einen Moment später flog Jalla herbei und landete auf seiner Schulter. Sie war eine hübsche Wespe, mit leuchtend gelben Streifen.

Jessica wartete auf Greta und folgte dann Aster durch einen Hinterausgang.

Sie betraten einen Hof und gingen unter den Bögen eines alten steinernen Aquädukts hindurch, das mit Ranken zugewachsen war. Vor ihnen öffneten sich weite Gärten und verschlungene Wege, die zwischen glitzernden Rasenflächen, Teichen und Bächen verliefen. In der Ferne ragten Bäume empor. Aster wies sie an, vor einem rustikalen Gebäude mit grauen Holzbalken und hohen Fenstern zu warten. Dies sei Ilishecs Werkstatt, sagte sie, und er würde bald kommen, um sich mit Jessica zu treffen. Sie setzten sich auf eine Marmorbank und sahen zu, wie Greta zwischen den blühenden Hecken umherflatterte. Jalla schwirrte davon.

Oren wechselte das Thema wieder auf Pferde und Jessica hörte nur halb zu. Ihr Bauch krampfte sich vor Befürchtungen zusammen. Was, wenn sie es nicht schaffen würde? Was, wenn sie eine schreckliche, wertlose Pflanze beschwor? War es möglich, dass es Pflanzen ohne Wert gab? In Dagevli verfluchten die Dorfbewohner aggressive Arten. Wenn man sie nicht in Schach hielt, würden diese Unkräuter die wertvollen Früchte und das Gemüse, für deren Anbau sie so hart arbeiteten, ersticken. Was wäre, wenn Jessica nur Unkraut herbeizaubern konnte? Während sie wartete, wuchs ihre Beunruhigung.

Als Ilishec aus der Werkstatt kam und Jessica zuwinkte, sprang sie auf, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Oren war mitten im Satz gewesen und hörte abrupt auf, zu sprechen. Er nahm ihre Finger und drückte sie sanft. „Viel Glück.“

Sie dankte ihm und ging zum Gärtner.

„Bereit?“, fragte er ruhig.

„Ich bin nervös“, krächzte sie.

„Und durstig, wie es sich anhört. Komm mit. Holen wir dir etwas zu trinken. Nichts ist erholsamer als ein kühles Glas Wasser.“

Jessica hoffte, dass er recht hatte, denn ihre Knie hatten zu zittern begonnen.

Jess folgte ihm in einen hellen, luftigen Raum mit zwei großen Arbeitstischen und zahlreichen Schränken. Jede Oberfläche war mit irgendetwas bedeckt: Bücher und Schriftrollen, Kerzen, Lichterketten, Topfpflanzen, Terrarien, Töpfe mit Erde, Gartengeräte und Messlatten, Bewässerungsgeräte und viele andere Dinge, die Jess nicht identifizieren konnte. Es war nicht gerade ein Gewächshaus, aber es machte den Eindruck eines solchen. Es roch nach Pergament, Mineralien und Schmutz. Ilishec ließ die Tür offen, und die Luft strömte durch eine andere offene Tür, durch die Jessica einen holzgetäfelten Flur sehen konnte.

Der Gärtner ging zu einem Marmorwaschbecken, aus dem Wasser aus einem Kupferhahn in Form eines Kolibris floss. Er füllte ein Glas und reichte es Jessica. „Hast du schon einmal eine Pflanze herbeigezaubert?“

„Nein, aber ich habe es auch noch nie versucht.“ Jessica schluckte ihr Wasser hinunter und reichte das Glas zurück. „Ich danke dir. Wie soll ich anfangen?“

„Für eine Florafee mit den entsprechenden Fähigkeiten ist es nicht schwer. Du musst dich nur geistig in die Erde begeben und Leben hervorbringen.“ Ilishec deutete auf einen Topf. „Versuch es doch mal.“

Jessicas Magen zog sich vor Zweifeln zusammen, aber sie richtete ihren Blick auf die Erde und stellte sich vor, wie ein zarter Trieb aus der Oberfläche hervortrat. Die Erde veränderte sich nicht. Sie schloss die Augen und bat im Geiste darum, dass etwas wachsen möge, aber als sie die Augen öffnete, war immer noch nichts zu sehen.

„Entspann dich“, sagte Ilishec. „Es sollte nicht anstrengend sein.“

Jessica atmete aus und ließ die Schultern sinken. Sie legte ihre Hände auf den Tisch neben dem Topf und versuchte, zu vergessen, dass sie beobachtet wurde. Es gab nur sie und den Boden. Minuten vergingen. Jessicas Füße juckten an der Unterseite. Sie zappelte, ignorierte aber den Wunsch, sich zu bücken und zu kratzen. Sie verengte ihren Blick, indem sie die Augen zusammenkniff, so dass ihre Sicht an den Rändern verschwamm.

„Wo sind deine Vertrauten?“ Ilishecs Stimme unterbrach ihre Konzentration.

Sie sah auf. „Beazle schläft tagsüber, aber Greta ist draußen. Soll ich sie holen?“

Ilishec sah nachdenklich aus. „Weck Beazle nicht, er wird nicht in bester Verfassung sein. Aber hol Greta und wir werden sehen, ob das einen Unterschied macht.“

Jessica ging nach draußen und rief ihren Schmetterling. Der Glasflügel flatterte herbei und landete auf ihrer Schulter. Jessica kehrte an den Arbeitstisch zurück und versuchte es erneut.

„Mal sehen, ob wir etwas wachsen lassen können“, sagte Jess zu Greta, die an Jessicas Arm entlanglief und mit ihren Fühlern wedelte. Jessica konzentrierte sich auf den Boden und begann mit der gleichen Taktik, die sie versucht hatte, bevor Greta zu ihr gestoßen war. Sie stieß einen Seufzer aus, schloss die Augen und legte ihre Handflächen flach auf den Boden. Sie konnte nichts spüren. Als sie all ihre Energie ausgeschöpft hatte und sich ein wenig über den Gärtner ärgerte, weil er ihr nicht geholfen hatte, sah sie ihn niedergeschlagen an.

Zu ihrem Leidwesen lachte er und klopfte ihr auf die Schulter. „Schau nicht so verärgert. Ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Wirst du mich um Mitternacht wieder hier treffen und Beazle mitbringen?“

Ilishec schien nicht annähernd so frustriert zu sein wie sie, und das frustrierte sie noch mehr. „Glaubst du, das wird funktionieren?“

„Das tue ich. Du hast zwei Vertraute, aber nur einer von ihnen kann dein wahrer Begleiter in der Magie sein. Du hast gerade bewiesen, dass es nicht Greta ist.“

Jessica blinzelte ihn erschrocken an. Ilishecs Worte erschienen ihr so hart, dass sie sich wünschte, er hätte sie nicht vor Greta gesagt. Sie legte ihre Hand an die Glasscheibe und Greta krabbelte auf ihre Knöchel. „Das ... scheint nicht richtig zu sein.“

„Ich weiß, dass du sie liebst, und sie liebt dich, das wird sich nie ändern. Was ich dir gesagt habe, ist kein Schock für sie. Sie ist sich bereits dessen bewusst, dass sie nicht deine wahre Vertraute ist. Sie ist trotzdem glücklich bei dir. Sie wird dich nie verlassen.“

Jessica sah zu, wie Greta ihre Flügel ausbreitete. „Aber wenn sie nicht meine Vertraute ist, warum ist sie dann bei mir?“

Ilishec brauchte einen Moment, bevor er antwortete. „Das erkläre ich dir, wenn wir deine Entdeckung abgeschlossen haben.“

Jessica bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen.

„Sei nicht ängstlich“, sagte er ihr lachend. „Das hilft nicht.“

„Das wars?“ Sie versuchte, die Gereiztheit aus ihrer Stimme zu halten, was ihr nicht ganz gelang. „Das ist dein Ratschlag?“

„Meine Liebe, ich mache das schon seit vielen Jahren. Glaubst du mir oder zweifelst du meine Worte an?“

Jessica wurde rot. „Ich glaube dir.“

„Gut. Und glaubst du an dich selbst oder zweifelst du an dir?“

Sie gab die Antwort, von der sie wusste, dass er sie hören wollte: „Ich glaube an mich.“

„Gut.“ Er winkte sie zur offenen Tür. „Dann sehe ich dich um Mitternacht.“


Kapitel 11

Çifta

Gemmas dicke Ellbogen ruhten auf der steinernen Fensterbank des Fensters im zweiten Stock ihres Schlafzimmers, wo Çifta und Gemma sich nach dem Abendessen unterhalten hatten.

Sie frönte ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Beobachten von Menschen. Als sie den älteren Hashe geheiratet hatte und auf sein Anwesen gezogen war, hatte sie ein Schlafzimmer für sich selbst beansprucht, das perfekt gelegen war, um auf den belebten Hof hinunterzusehen. Çifta saß im Schneidersitz auf Gemmas Bett, lehnte sich gegen ein Kissen am Kopfende und lachte, während Gemma – mit ihrem üppigen Busen auf der Fensterbank sitzend – das Treiben im Hof kommentierte.

„Da ist mein schneidiger Mann, mit gebeugtem Rücken und nicht zusammenpassenden Socken, Gott sei Dank. Er hat eine Flasche Wein unter seinem Jackett versteckt, die er und die Buchhalterin bei der Durchsicht der Ausgaben der Woche genießen werden. Ich spreche ihn nie darauf an, denn ich will nicht, dass er glaubt, dass er eine Schnüfflerin geheiratet hat.“

„Nur eine Ehebrecherin“, warf Çifta lachend ein.

„Ja, zum Glück ist es dem alten Herrn Hashe lieber, wenn ich beschäftigt bin. Er hofft, dass ich so seine eigenen weniger bewundernswerten Angewohnheiten nicht zur Kenntnis nehme. Siehst du die Schachtel in seiner hinteren Hosentasche?“

„Nein, ich kann von hier aus gar nichts sehen.“

„Dann lass mich sie beschreiben. Sie ist klein und quadratisch und handgeschnitzt und enthält eine sehr teure Substanz, die dafür bekannt ist, dich in einen bewusstseinsverändernden Zustand zu versetzen. Feenkraut. Er ist süchtig danach. Ich sage ihm immer wieder, dass es ihn eines Tages umbringen wird, aber was weiß ich schon? Ich bin nur eine dumme junge Frau.“ Gemma wandte sich wieder dem Fenster zu. „Und da kommt Endyr. Er ist nicht gerade der hellste Wächter in Vaters Reihen, aber definitiv einer der am besten gebauten.“

„Gemma!“ Çifta errötete und bedeckte ihre Augen. „Hast du kein Schamgefühl?“

„Nein. Das solltest du inzwischen wissen. Scham ist der Feind des Spaßes. Hast du das noch nicht begriffen? Habe ich dir je erzählt, dass ich eine Phase hatte, als ich acht oder neun war, in der ich eine akademische Studie über die Beulen in Männerhosen gemacht habe?“

Çifta hatte vergessen, wie sehr Gemma sie zum Erröten bringen konnte. Sie fand es immer noch erstaunlich, dass sie überhaupt miteinander verwandt waren. „Das hast du nicht! Und man sieht nicht, dass sie unterschiedlich groß sind, wenn sie ganz zugedeckt sind.“

„Willst du wetten? Ich habe es zu einer Kunstform weiterentwickelt. Ausbuchtungen können irreführend sein. Sie sehen groß aus, obwohl sie eigentlich klein sind. In Wirklichkeit ist es hauptsächlich Luft.“

„Woher weißt du, dass es hauptsächlich Luft war, wenn du nicht ...“

Gemma wackelte mit den Augenbrauen. „Weil ich spioniert habe. Der Grund, warum Vater einige seiner Männer vom Ostflügel des Anwesens in den Westflügel verlegt hat, war, dass ich die besten Gucklöcher ausspioniert habe.“ Sie sah plötzlich ernst aus. „Ich frage mich, welche Leckereien Prinz Faraçek unter seinen Kleidern versteckt hat. Du wirst mir schreiben und es mir sagen müssen.“

Çifta schluckte und griff nach dem Glas Wasser auf Gemmas Nachttisch. „Ich werde nichts dergleichen tun. Du bist schrecklich.“

Gemma verzog das Gesicht, als wäre sie beleidigt. „Diese Dinge sind wichtig, kleine Schwester. Das ist der Mann, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen wirst. Ich hoffe, er hat das Zeug dazu, dich glücklich zu machen. Wenn nicht, dann sollte er Manns genug sein, es zuzugeben, wie mein lieber Hashe, und dich eine andere Quelle des Glücks finden lassen.“

„Ein junger Prinz wäre niemals so großzügig wie dein alter Herr“, sagte Çifta. „Und selbst wenn er es wäre, habe ich keine Lust auf solch unangemessene Tändeleien.“

„Das sagst du jetzt“, warnte Gemma, „weil du noch Jungfrau bist und nicht weißt, was du verpassen würdest. Hör auf, darüber nachzudenken, was in der Liebe und der Leidenschaft richtig oder falsch ist. Das Leben ist kurz. Manchmal muss man einfach den Mut haben, das zu tun, was man will.“ Gemma wölbte eine blonde Braue und verzog den Mund. „Ich habe es getan, und es ist gut für mich ausgegangen.“ Sie wandte sich wieder dem Innenhof zu und holte tief Luft. „Oh, hallo. Und wer ist dieser Kerl? Sieh an, sieh an. Wo wir gerade von Beulen sprechen.“

Çifta dachte, sie wüsste, von wem Gemma sprach. „Hat er rote Haare?“

„Im Fackelschein schwer zu erkennen, aber es sieht so aus. Meine Güte, was für ein Hengst.“

„Ich könnte dir sagen, dass sein Hengst Grex heißt, aber ich habe das Gefühl, dass du gar nicht sein Pferd meinst.“

„Natürlich nicht. Ist er einer von Vaters neuen Männern?“

„Nein, er war ein einsamer Reisender, dem wir in Syrgana begegnet sind. Wir haben ihn aus einigen Schwierigkeiten befreit. Er wird mit uns bis nach Solana reisen.“

„Er ist umwerfend. Ist er ansprechbar?“

„Was meinst du?“

„Ich meine ... denkst du, er wäre offen für eine Einladung, eine mollige, nackte Frau auf einem Heuboden besser kennenzulernen?“

„Ist ein Liebhaber nicht genug?“ Çifta fühlte einen Hauch von Verärgerung. Manchmal wusste Gemma nicht, wann sie aufhören sollte.

Gemma zuckte mit den Schultern. Ihr Blick war immer noch nach draußen gerichtet. „Percy ist reizend. Aber das Landleben ist langweilig. Ich vermisse Kirkik. Ich muss mir Aufregung verschaffen, wo ich kann. Ich frage mich, warum er kein Hemd trägt.“

Im Handumdrehen war Çifta vom Bett aufgestanden und drängte sich zu ihrer Schwester ans Fenster. Gemma hatte recht. Laec stand in einem Paar Reithosen und trug sonst nichts, nicht einmal Stiefel. Seine breiten Schultern und seine blasse Haut wurden vom Fackellicht angestrahlt, als er den nassen Stoff auswrang. Sein Sattel, seine Taschen und andere Ausrüstungsgegenstände lagen auf einem niedrigen Tisch in der Nähe eines Troges, in Reihen angeordnet, als würde er Inventur machen. Die Muskeln seines Rückens spannten sich an, während Laec die Tunika ausschüttelte und dann über ein zwischen zwei Pfosten gespanntes Seil hängte.

Ein warmes Gefühl machte sich in Çiftas Bauch breit. „Er wurde ausgeraubt. Ich glaube, er hat keine Ersatzkleidung dabei.“

„Ein Glück für uns.“

Çifta hörte die Bemerkung ihrer Schwester kaum. Warum fand sie selbst den Anblick von Laecs nackten Füßen erregend? Sie sollte wegsehen, sie sollte sich zurückziehen, Laec seine Wäsche waschen und seine Sachen sortieren lassen, ohne beobachtet zu werden, aber sie fühlte sich wie angewurzelt. Er war so ... schön. Er hatte alle Merkmale eines Mannes im besten Alter und noch etwas mehr. Etwas, das Çifta nur seiner Schönheit zuschreiben konnte: die etwas zu langen Zähne, die heftige Färbung seines Haares, der Blick voller Anerkennung, den er ihr in den Straßen von Cardagenya zugeworfen hatte. Selbst jetzt, wenn sie sich an diesen Blick erinnerte, wurden ihr die Knie weich. Wie konnte er eine solche Wirkung auf sie haben? Sie hatten sich doch gerade erst kennengelernt. Spürte er die Anziehungskraft zwischen ihnen ebenfalls, oder war sie nur ein dummes, naives Mädchen? Vielleicht hatte er sogar eine Frau in Stavarjak.

Wenn Laec wusste, dass er beobachtet wurde, ließ er es sich nicht anmerken. Ein paar Gardisten kamen herüber und begannen, mit ihm zu reden. Er stand mit seinem Gewicht auf einer Hüfte, so lässig, so selbstbewusst. Die Art und Weise, wie er seine Hände bewegte, wenn er sprach, war hypnotisierend. Çifta hatte nicht viel Zeit mit Feenmännern verbracht, alle Männer ihres Vaters waren Menschen, aber die Begegnung mit Laec ließ sie sich fragen, ob alle Feen so selbstbewusst waren. Er war daran gewöhnt, Magie zu besitzen. War es das, was ihn so unerschrocken und unverfroren machte? Selbst nachdem er geschlagen und ausgeraubt worden war, hatte er seine Reise fortgesetzt, als ob nicht viel passiert wäre. Er hatte zugegeben, dass er sich gedemütigt fühlte, aber er hatte nicht peinlich berührt gewirkt. Vielleicht war er in Stavarjak an solche Zusammenstöße gewöhnt.

„… Zunge in den Mund.“ Gemma stieß Çifta an die Schulter.

Çifta riss ihren Blick weg. Sie spürte ein weiteres Aufflackern von Ärger, aber nicht über ihre Schwester, sondern über sich selbst. Was tat sie da? Einem Fremden hinterherschwärmen, wo sie doch in ein oder zwei Tagen ihren Verlobten treffen sollte? Und einen Prinzen noch dazu. Sie hoffte, dass sie sich zu Faraçek nur halb so stark hingezogen fühlen würde. Sie ging zurück zum Bett, setzte sich aber nicht, sondern begann, auf und ab zu gehen, bis sie Gemmas Blick auf sich spürte, dann blieb sie stehen und zwang sich, sich zu setzen. „Was?“

Gemma verengte ihren Blick. „Du magst ihn.“

„Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.“

„Zeit ist nicht immer ein Faktor. Ich bin deine Schwester. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, so wie ich weiß, dass meines bei dir sicher ist.“

„Ich habe kein Geheimnis und ich weiß nichts über ihn.“

„Ist er nett?“

„Er ist ... direkt, aber unnahbar.“

„Hmm. Ist er verheiratet?“

„Ich weiß es nicht“, rief Çifta verzweifelt. „Es ist auch egal. Ab morgen werde ich ihn nie wiedersehen. Ich bin verlobt.“

„Verlobungen kann man auflösen.“

Das brachte Çifta aus dem Konzept. „Was?“

„Vater hat eine Ausstiegsklausel in den Vertrag eingebaut.“ Gemmas Blick wurde verschmitzt. „Hat er dir das nicht gesagt? Das sollte mich nicht überraschen.“

Çifta war verblüfft. „Nein. Woher weißt du das?“

„Es war meine Idee. Er musste mir versprechen, dass er mit demjenigen, mit dem er dich verlobt, ein zweimonatiges Zeitfenster aushandeln würde, damit du deinen Verlobten kennenlernen kannst. Wenn du ihm schreibst, dass du aus irgendeinem Grund unglücklich mit der Vereinbarung bist, hat er das Recht, sie aufzulösen. Wenn die Frist verstrichen ist und du zufrieden bist, ist die Ehe rechtskräftig und der Brautpreis wird gezahlt. Diese Bedingungen sind der Grund, warum es so lange gedauert hat, bis er einen Partner für dich gefunden hat. Nicht viele Familien würden einer solchen Klausel zustimmen. Eine aufgelöste Verlobung bedeutet Gerüchte, und mit denen will sich niemand rumschlagen müssen.“

Çifta hatte Mühe, die richtigen Worte finden. „Aber ich ... Ihr habt nicht ... Keine von euch hatte eine solche Klausel.“

Gemma setzte sich neben ihre jüngere Schwester und schob ihre Röcke unter sich. Sie ergriff Çiftas Hand. „Für mich hat sich alles zum Guten gewendet, weil mein Mann sich nicht die Mühe machen will, mich zufriedenzustellen, aber als ich hier ankam, war ich unglücklich. Unglücklich und wütend.“

„Ich erinnere mich.“ Çifta hatte die Briefe, um es zu beweisen.

„Ich war wütend auf Vater, weil er mich an einen Mann gebunden hatte, der bereits mit einem Bein im Grab stand. Ich verstand meine Pflicht und beschwerte mich nicht, aber tief im Inneren fühlte ich mich verraten. Ich dachte, er liebte mich mehr als das.“

Der Drang, Kazery zu verteidigen, stieg in Çiftas Brust auf. „Es ist kompliziert mit Vater. Er hat so viel riskiert, um dahin zu kommen, wo er ist. Wir alle haben davon profitiert. Es ist nur fair, dass wir auch einen Teil der Last tragen.“

Gemmas Heirat, wie auch die von Fetre und Una, hatten die Einnahmen der Familie um Größenordnungen erhöht. Die von Çifta würde es auch tun.

„Ja. Ich weiß. Pflicht über alles.“ Gemmas Mund verfinsterte sich. „Ich bin immer noch verärgert. Ich bin immer noch nicht glücklich darüber, dass er sich für mich entschieden hat, aber es hilft, dass ich etwas Freiheit habe. Ich wollte nicht, dass dir dasselbe widerfährt. Es ist ein Beweis dafür, wie sehr er dich liebt, dass er zugestimmt hat.“

Çifta drückte die Hand ihrer Schwester. „Ich danke dir. Ich habe noch nie ein besseres Geschenk bekommen.“

„Gern geschehen. Ich hoffe, dass Faraçek alles ist, was du dir wünschst, aber wenn er es nicht ist, versprich mir, dass du dich nicht damit zufriedengibst, nur um Vater glücklich zu machen. Wir sind reich und mächtig genug. Wir brauchen Rahamlar nicht. Versprichst du mir, dass du auch an den Rest deines Lebens denkst?“

Çifta zögerte. Das war genau die Art von Worten, die Kazery verachtete. Dennoch wärmte es Çiftas Herz, dass Gemma vor allem ihr Glück im Sinn hatte.

Gemma drängte sie. „Tu es nicht nur für dich. Tu es für mich und Una und Fetre. Wir hätten gerne eine Wahl gehabt.“

„Ich verstehe das und ich liebe euch dafür, aber ich habe auch versprochen, dass ich mit einer positiven und hoffnungsvollen Einstellung in diese Ehe gehen würde. Ich kann meinen zukünftigen Ehemann nicht mit dem Gedanken begrüßen, dass ich einen Ausweg brauchen könnte. Wir wurden nicht zum Aufgeben erzogen.“

„Ich sage nicht, dass du aufgeben sollst. Ich sage dir nur, dass du vorsichtig sein sollst. Das ist alles.“

Çifta küsste Gemma auf die Wange. „Das kann ich dir versprechen.“

***

Das erste Geräusch, das Çifta am nächsten Morgen weckte, war eine von Gemmas Mägden, die mit einem Schürhaken die Glut im Kamin anfachte. Das zweite Geräusch war ein Donnerschlag. Blitze zuckten auf und beleuchteten den Wandteppich, der neben der Tür hing.

Çifta setzte sich auf und streckte sich. „Wie viel Uhr ist es?“

Das Dienstmädchen sah von den Holzscheiten auf, die sie über die Kohlen gelegt hatte. „Es ist noch nicht sechs, Mylady. Es wird heute ein sehr nasser Tag. Ich habe gehört, dass Ihr früh aufbrechen wolltet, aber Ihr solltet das vielleicht verschieben. Die Straße zur Hauptdurchgangsstraße wird eine Schlammgrube sein. Ich habe Eure hübsche Kutsche gesehen, als Ihr gestern angekommen seid. Diese Räder werden es nicht schaffen.“

Der Regen prasselte gegen die Fenster, erst sanft, dann immer heftiger. Çifta zog eines ihrer einfachen Reisekleider an, wickelte sich in einen Schal und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Sie schnappte sich das kleinste ihrer Skizzenbücher, nahm drei Bleistifte zur Hand und ging hinunter in den Speisesaal. Die alten Fenster klapperten, und der Geruch von Eiern und Speck ließ Çifta das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und spürte, wie er knurrte.

Das Herrenhaus war im alten Stil großer Familien gebaut, mit einem kleineren Speisesaal für private Veranstaltungen und einem größeren Hauptsaal mit hohen Decken und vielen Tischen, an denen vom Knecht über das Dienstmädchen bis hin zum Soldaten alle zum Essen kamen. Durch einen Torbogen und drei Stufen hinunter ging es in eine große Küche mit vielen Öfen, einem Kamin, Arbeitstischen und Spülbecken. Bäcker und Köche wuselten umher und stellten Scones und frisches Gebäck zum Abkühlen bereit. An einem der Tische in der großen Halle reihte sich abgedecktes Geschirr aneinander. Çifta sprang aus dem Weg, als eine Köchin einen Teller mit dampfenden Tomaten vorbeibrachte und in eine der Schalen legte.

Es war noch früh, aber der Saal war bereits gut besucht.

Çifta begrüßte Gemmas Ehemann, der sie mit ein paar örtlichen Landwirten bekannt machte. Während sie sich einen Teller mit Rührei, Toast und gebratenem Gemüse füllte, lauschte sie Gesprächen über einen neuen Brunnen, der gerade gegraben wurde, ein Fohlenpaar, das vor Kurzem geboren worden war, und ein Leck, das in einem der Schafställe repariert werden musste. Da sie von einem großen Gutshof kam, der fast immer leer war, empfand Çifta die lebendige Atmosphäre in der Halle als beruhigend. Selbst die Gespräche über unangenehme Dinge verliefen ruhig, und die meisten Gesichter lächelten.

Çifta fand einen Platz in der Nähe des Kamins und stellte ihren großen Teller und ihr Skizzenbuch auf dem Tisch ab. Sie ging zu einer Anrichte, auf der drei dampfende Teekannen standen. Jede Teekanne stand auf einer zweiten, mit Wasser gefüllten Kanne. Unter der zweiten Kanne befand sich ein zylindrisches Reservoir mit einem Riegel an der Seite. Während Çifta versuchte, zu erkennen, was sie da sah, erschien ein Dienstmädchen.

„Entschuldigt, Mylady.“ Vorsichtig schwenkte das Dienstmädchen eine große Zange. Sie entriegelte die Tür an der Seite des Zylinders und legte heiße Kohlen unter den Kessel.

„Das ist genial“, sagte Çifta. „Wo kann ich so etwas kaufen?“

Das Dienstmädchen schloss die Tür mit der Zange. „In einem Dorf bei Rahamlar gibt es einen Mann, der sie herstellt.“ Sie deutete abwechselnd auf die Kessel. „Der hintere Tee ist minzfarben, diese beiden sind schwarz. Der hier vorne ist rot und sehr stark. Vergesst nicht, Wasser hinzuzufügen.“

Das Dienstmädchen entfernte sich, und Çifta wählte den roten Tee aus und füllte eine Tasse halb mit dem starken Gebräu und halb mit heißem Wasser. Als sie die Tasse in die Hand nahm und sich umdrehte, stieß sie fast mit Laec zusammen. Sie keuchte auf und verhinderte, dass der heiße Tee ihn bespritzte, indem sie die Tasse festhielt und ihre eigenen Finger versengte. Reflexartig steckte sie sie in den Mund.

„Guten Morgen“, murmelte sie.

„Guten Morgen. Hast du dich verbrannt? Ich sollte mich nicht so an Leute heranschleichen. Schlechte Angewohnheit aus meiner Jugend.“

„Keine Sorge.“ Der Schmerz ließ bereits nach. „Gut geschlafen?“

Laec nickte. „Du?“

„Sehr. Ich war erschöpft und jetzt bin ich am Verhungern. Bringst du dein Frühstück mit? Ich sitze dort.“ Sie deutete auf ihren Teller. Sie erklärte ihm, was sie gerade über die Tees gelernt hatte, und nahm ihre Tasse, um sich zu setzen.

Als sie den Tisch erreichte, eilte Gemma auf sie zu und rieb sich mit einem Handtuch die Haare. Sie war in einen Mantel gehüllt und trug schlammige Stiefel. Über einem Arm trug sie einen Korb. „Guten Morgen!“

„Guten Morgen. Ich wusste nicht, dass du auf bist“, sagte Çifta. „Warst du draußen?“

Gemmas Wangen waren rosig, ihre Augen leuchteten. „Ich liebe den Regen. Ich war auf dem Weg zur Brands-Farm. Bei Mrs. Brand haben gestern Abend die Wehen eingesetzt und die Hebamme kann Hilfe gebrauchen. Ich bin nur zurückgekommen, um ein paar Kräuter zu holen.“ Gemma hob eine Hand und winkte einem der Dienstmädchen zu. „Tut mir leid wegen des Fußbodens, Mist!“

Das Dienstmädchen winkte ihr lächelnd zu, als wollte es sie zum Gehen auffordern.

„Soll ich mitkommen?“ Çifta wusste nichts über das Kinderkriegen, aber sie fühlte, dass sie ihre Hilfe anbieten sollte.

„Danke, das ist sehr freundlich. Aber nein. Wir können nicht mehr Leute in den Raum lassen. Ich wollte dir nur sagen, dass die Straßen schrecklich sein werden und du besser bis morgen mit deinem Aufbruch wartest.“

„Ja, das habe ich schon gehört.“

„Gut.“ Gemma küsste sie auf die Wange. „Es gibt neue Kätzchen in der Scheune. Ich wünsche dir einen schönen Tag. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.“

Çifta lächelte, als sie ihrer Schwester zusah, wie sie zielstrebig und voller Tatendrang davoneilte. Es war schön, zu sehen, wie gut sich Gemma an das Landleben gewöhnt hatte, auch wenn ihre Ehe nicht ideal war.

Çifta setzte sich hin und aß ihr Frühstück auf.

Als Laec ihr gegenüber Platz nahm, hatte sie bereits die Hälfte ihrer Eier und ein Stück Toast verschlungen.

Er spießte eine gebackene Pilzkappe auf, die mit Käse gefüllt war. „War das deine Schwester?“

„Ja, sie hilft einer Hebamme. Sie sagt auch, die Straße sei schlecht. Sie ist die zweite Person, die mir das heute Morgen sagt.“ Çifta nahm einen Schluck von dem roten Tee. Er war bitter und genauso stark, wie das Dienstmädchen gesagt hatte.

„Kann dein Geschäft in Rahamlar denn einen Tag warten?“

„Ja. Ein Tag wird keinen Unterschied machen. Ich werde mit Endyr sprechen. Es wird Gemma freuen, wenn wir bleiben.“

„Du und Gemma, ihr steht einander nah.“

Sie nickte. „Ja, obwohl ich sie jetzt, da sie verheiratet ist, nicht mehr oft sehe. Ich habe auch noch zwei andere Schwestern. Una und Fetre haben die gleichen Haare und Augen wie Gemma. Sie sehen aus wie Drillinge.“

„Du und Gemma seht nicht gerade wie Schwestern aus.“ Laec schnitt einen langen Streifen Speck in zwei Hälften.

„Das liegt daran, dass wir verschiedene Mütter haben. Die Frau meines Vaters, Alana, starb, bevor ich geboren wurde.“

„Er hat wieder geheiratet und da kamst du ins Spiel?“

Sie nippte an ihrem Tee und lächelte ihn über den Rand hinweg an. „Nicht ganz. Heutzutage überlässt mein Vater das Segeln von Handelsschiffen anderen Kapitänen, aber bevor ich geboren wurde, ist er viel gereist. Seine Reisen waren lang, vor allem die, die über den Valdivian führten.“

Laec sah beeindruckt aus. „Ich kenne niemanden, der den Valdivian überquert hat.“

„Mein Vater war der erste“, sagte Çifta nicht ohne Stolz. „Und er kehrte mit einem Baby zurück.“ Sie deutete auf sich selbst. „Ich war noch nicht einmal ein Jahr alt, daher habe ich keine Erinnerungen daran. Meine frühesten Erinnerungen sind die an meine Gouvernante und natürlich an meine älteren Schwestern.“

„Hat Kazery dir je von deiner Mutter erzählt?“

Çifta rührte in ihrem Tee und blies den Dampf ab. „Er sagt, sie war schön und freundlich. Mein Vater erzählte mir, dass er sie nach Hause nach Kirkik bringen wollte, aber sie hätte die Reise nicht überlebt, und sie hatte Familie, die sie nicht verlassen wollte. Kurz bevor mein Vater abreisen sollte, wurde sie sehr krank. Sie überredete meinen Vater, mich zu sich zu nehmen, um mich aufzuziehen und mir das Leben zu geben, von dem sie wusste, dass sie es mir nie geben könnte. Kurze Zeit später starb sie.“

„Das ist sehr tragisch.“

Sie setzte ihre Tasse ab. „Nicht wirklich. Ich meine, ja, es ist tragisch, dass sie nicht da war, um meine Mutter zu sein, aber ich erinnere mich nicht an sie, und ich hatte eine wunderbare Kindheit. Ich würde meine Schwestern und meinen Vater gegen nichts eintauschen wollen. Ich habe ein Porträt von ihr in meinen Sachen verpackt. Ich schaue es mir manchmal an, aber es ist nicht schmerzhaft. Es ist ein bisschen so, als ob ich in einen Spiegel schaue, um ehrlich zu sein. Abgesehen von dem hier.“ Sie berührte ihre runden Ohren. „Ich bin nie unter Feen aufgewachsen. Ich fühle mich so menschlich, wie ein Mensch nur sein kann.“

„Ich hätte anhand deiner Augen vermuten können, dass du zur Hälfte Fee bist. Nicht viele Menschen haben so blasse Augen wie deine, aber es gibt ein ganzes Volk von Feen, die sie haben. Ich bin überrascht, dass Kazery dich von der anderen Seite des Valdivian zurückgebracht hat. Ich hätte vermutet, dass deine Mutter eine Fee aus Silberfall ist.“

Çifta legte den Kopf schief. „Silberfall, die Nation nördlich von deiner?“

„Genau die. Wir sehen sie nicht oft. Wir mögen es warm und sie mögen es kalt. Aber ich habe schon viele Silberfeen getroffen und sie hatten alle Eisaugen wie du.“

Das war etwas, das Kazery Çifta gegenüber noch nie erwähnt hatte. „Hm. Vielleicht sind die Vorfahren meiner Mutter aus Silberfall ausgewandert.“

„Vielleicht.“

Çifta bemerkte den Schlitz zwischen Laecs Brauen. „Warum runzelst du die Stirn?“

„Es ist nur so, dass Silberfeen nicht auswandern. Es mag im Laufe der Jahrhunderte ein oder zwei Ausreißer gegeben haben, aber Silberfeen verlassen ihr Land so gut wie nie. Wir Feen von Stavarjak haben das mit ihnen gemeinsam, weil wir fern der Heimat schwächer sind.“

„Vielleicht wurde meine Mutter deshalb krank, weil sie Silberfall verlassen hat. Oder vielleicht war sie die Nachfahrin einer Silberfee, die den Valdivian überquerte und nie wieder nach Hause kam.“ Çifta nahm einen Bissen von einer gebratenen Tomate.

„Ja. Vielleicht.“ Laec sah immer noch skeptisch aus, widersprach aber nicht. Er deutete auf das Skizzenbuch an ihrem Ellbogen. „Was ist das?“

„Oh.“ Sie blickte auf das Buch. „Ich zeichne gerne. Ich versuche, jeden Tag etwas zu skizzieren, wenn ich kann. Das mache ich schon, seit ich ein kleines Mädchen war, aber ich mache es noch mehr, seit meine Schwestern von zu Hause weg sind. Ich habe eine ganze Bibliothek voller Skizzenbücher zu Hause.“

„Darf ich?“

Sie schob das Skizzenbuch über den Tisch. Laec schob seinen schmutzigen Teller zur Seite, zog das Buch zu sich und schlug es auf. Es offenbarte die Skizze eines Frauengesichts.

„Das ist, Gemma!“ Er warf Çifta einen überraschten Blick zu. „Du hast sie perfekt eingefangen. Du bist eine Meisterin.“

Çifta lachte. „Danke. Ich schätze, ich muss etwas Talent haben. Ich mache das ja schon lange genug.“

Ein Dienstmädchen räumte das Frühstücksgeschirr ab und ließ den Tee stehen.

Laec blätterte die Seite um und achtete darauf, die Bilder nicht zu verschmieren. „Und das ist die Stute, die du gestern geritten bist. Du hast sie wirklich gut dargestellt, sogar den Ausdruck ihrer Augen.“

Çifta saß still da, während Laec ihre Arbeit durchblätterte. Als sie jung war, war sie schüchtern gewesen, aber sie hatte ihre Schüchternheit schon lange überwunden. Die meisten Besucher, die das Familienanwesen in Kirkik oder das Sommerhaus in den Vorbergen besuchten, bekamen Kazerys Lieblingszeichnungen zu sehen. Er war stolz auf Çiftas Fähigkeiten und nutzte die Gelegenheit, mit ihr zu prahlen, wann immer er konnte. Sie hatte sich an Komplimente gewöhnt und wusste, dass sie gut war. Aber sie tat es nicht wegen der Aufmerksamkeit. Zeichnen war wie Meditieren für sie. Es lenkte ihre Gedanken von allem ab, was sie beunruhigen könnte, zumindest für eine Weile. Es war eine Flucht, bei der sie sich in kleinere Welten versetzte. Sie hatte schon vor langer Zeit entdeckt, dass ganze Universen an Orten existierten, die die meisten Menschen ignorierten: Ein Schmetterling, der an seinem Nektar nippte, der zarte Keim einer neuen Pflanze, die sich aus der Erde erhob, selbst die Art und Weise, wie der Regen Formen in die Straße schnitt, faszinierten sie. Sie bemerkte Dinge, die andere nicht bemerkten. Zum Beispiel die Art und Weise, wie Laecs Lächeln auf der linken Seite seines Mundes stärker hervortrat als auf der rechten, und die kleine Narbe direkt unter seiner Augenbraue und die andere Narbe neben seinem Auge, die in seine Lachfalte überging, wenn er lächelte. Sein Blick war der einer alten Seele, aber sein Kiefer und seine Lippen gehörten eindeutig ins Lager der Jugend.

Sie studierte ihn, während seine Augen auf ihre Arbeit gerichtet waren. Es juckte ihr in den Fingern, einen Bleistift zu nehmen und ihn festzuhalten, während seine Wimpern so über seine Wangen fielen und das Licht des Feuers über die Knochen seines Gesichts fiel und sein langes rotes Haar umspielte.

„Dir entgeht nicht viel, oder?“ Laec blickte auf. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er sah, wie sie ihn musterte. Ihre Blicke trafen sich und blieben einen langen Moment aneinanderhaften. Seine Mundwinkel zuckten, er blickte wieder nach unten und blätterte zu der Zeichnung einer Sonnenblume.

„Nein“, sagte sie leise. „Nicht viel.“ Sie hatte das Gefühl, dass er auch nicht viel verpasste, aber anstatt die Welt wie ein Künstler zu betrachten, wog er sie nach Rang und Bedeutung ab wie ein Glücksjäger Gold.

Warum schlug ihr Herz so schnell? Sie betrachtete den restlichen Tee in ihrer Tasse und stellte ihn ab. Sie spürte, wie sie vor Wärme errötete, und ließ ihren Schal von den Schultern fallen. „Was ist mit dir? Wirst du deine Reise in diesem Regen fortsetzen?“

Er blickte kurz auf. „Grex wird im Regen mürrisch. Er hasst Schlamm. Wenn ich bleiben darf, warte ich, bis die Straße trocken ist.“

„Natürlich darfst du bleiben. Da wir den ganzen Tag vor uns haben ... würdest du mir erlauben, dich zu zeichnen?“

Er sah überrascht aus. „Warum?“

„Warum nicht? Ich muss etwas oder jemanden skizzieren. Das ist mein tägliches Ritual“, antwortete sie, noch während sie nachdachte: Weil du die schönste Mischung aus Gegensätzen bist, die ich je gesehen habe. Warm und doch kantig. Süß und doch gefährlich. Verschmitzt und doch gewissenhaft. Selbstbewusst, aber zurückhaltend. Und da ist noch etwas anderes. Als ob du vor sehr langer Zeit ein wildes Wesen warst.

Er sah zweifelnd drein. „Wenn es das ist, was du willst, dann ja. Ich bin gut im Stillsitzen.“

Sie strahlte. „Das ist Musik in meinen Ohren.“


Kapitel 12

Jessica

Jessica kam ein paar Minuten früher zu ihrer Entdeckung und hielt Beazle in der Hand.

Die winzige Fledermaus war hungrig, aber Jessica gab ihm zu verstehen, dass er gebraucht wurde und erst jagen konnte, wenn sie fertig waren. Greta befand sich in Jessicas Haar. Sie hatte sich geweigert, zurückzubleiben.

Ilishec kam den Gartenweg hinunter und hielt eine Laterne mit einem weichen bernsteinfarbenen Lichtball in der Hand. Er trug eine einfache Tunika, die in der Taille gegürtet war, und ein Paar lockere, halblange Hosen. Er führte Jess an seiner Werkstatt vorbei zum Nachbargebäude und durch die Tür des Gewächshauses, wo die Luft feucht und intensiv duftend war.

Jessicas Haare klebten in ihrem Nacken und ihre Haut wurde sofort feucht. Sie folgte Ilishec durch einen langen Mittelgang. Kisten mit frisch aufgewühlter Erde lagen in Reihen auf dem Boden. Die Glasscheiben hoch über ihnen waren geöffnet. Frische Nachtluft strömte herein und kühlte Jessicas Wangen. Sie atmete mehrmals tief ein. Die Luft roch so gut.

Ilishec stellte die Laterne auf einen Beistelltisch und griff nach einem kleinen Schalter in der Wand. Er berührte ihn und dasselbe bernsteinfarbene Licht erschien in einem Dutzend Laternen, die von der Decke hingen.

Jess strahlte. „Ist das Magie?“

Ilishec näherte sich einer Kiste mit Erde und rieb sich die Hände, als wollte er sie wärmen. „Nicht ganz, nein. Es ist eine der nützlicheren Technologien, die Solana entwickelt hat. Ist dir die große offene Fensterrose an der Vorderseite des Palastes aufgefallen, als wir in die Stadt kamen?“

Sie kramte in ihrem Gedächtnis, schüttelte aber den Kopf.

„Such das nächste Mal nach ihr. Sie ist vom Palast aus schwer zu sehen. Sie sammelt und kanalisiert Sonnenenergie. Der Palast wurde gebaut, um die Energie zu speichern und durch seine Säulen und Rohre zu verteilen, aber seine Reichweite ist begrenzt. Deshalb verfügen Dörfer wie das deine nicht über diese Kraft.“

Jess war erstaunt. „Wenn wir so eine Fensterrose bauen würden, könnten wir dann auch Energie anziehen? Unsere Dorfbewohner würden sich über Licht freuen, das man mit einem einfachen Schalter einschalten kann.“

Ilishec fuhr mit den Fingern durch die Erde und lockerte sie auf. „Es ist nicht mein Fachgebiet, aber ich glaube, die Architekten, die das machen, können diese energiekanalisierenden Gebäude nur an bestimmten Orten errichten. Wenn du neugierig bist, kannst du einen der Baumeister fragen, die wir beschäftigen. Aber jetzt konzentrieren wir uns besser auf die anstehende Aufgabe. So wie wir es vorhin besprochen haben, möchte ich, dass du dich konzentrierst und diesmal mit deinen Füßen die Erde berührst. Wo sind deine Vertrauten?“

„Beazle ist dort.“ Sie deutete auf die oberen Zweige eines hohen, blühenden Strauches. „Greta ist ...“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stellte fest, dass der Glasflügler unbemerkt die Flucht ergriffen hatte. „... irgendwo in der Nähe.“

„Das reicht. Wir brauchen nur Beazle. Jetzt ist es wichtig, dass du alle anderen Gedanken und Ablenkungen ausblendest. Lass dir Zeit. Lass dich durch meine Anwesenheit nicht unter Druck setzen. Tu so, als wärst du allein. Es gibt nur dich und die Erde.“ Mit diesen Worten trat Ilishec aus Jessicas Blickfeld.

Sie zog ihre Pantoffeln aus und trat in den nächstgelegenen Erdkasten. Der Boden war kühl und weich und so angenehm, als würde man seine Füße in einen frischen Bach tauchen. Sie spürte, dass Beazle in der Nähe der Glasdecke herumflatterte, anstatt sie zu sehen. Sie schloss die Augen und stellte sich das Leben als grünes Licht um sie herum vor, das den Stängel jeder Pflanze und die Biegung jedes Blattes säumte. Sie stellte sich vor, wie Lichtflecken im Boden unter ihr wie Sternbilder schimmerten. Sie stellte sich vor, dass sie die Energie spüren konnte, die von der Erde durch ihre Fußsohlen summte, warm und prickelnd. Sie stellte sich vor, wie sich die Luft mit Blumendüften füllte und wie sich Efeu um jede Säule schlängelte.

„Jessica.“ Die Stimme von Ilishec durchbrach ihre Fantasie. „Schau.“

Sie öffnete die Augen, die Härchen an ihrem Körper richteten sich auf. Der Kasten, in dem sie stand, war voll mit Pflanzen. Kleine rosa und weiße Blüten mit leuchtend gelben Zentren bedeckten den Boden zu ihren Füßen. Über den Rand des Kastens und den Boden war eine Ranke mit herzförmigen Blättern und gespenstisch weißen Blüten in Form von kleinen Trompeten geschichtet. In einer Ecke standen robuste, aufrechte Blüten mit röhrenförmigen gelben Köpfen. Und es gab noch mehr: Arten, die sie noch nie gesehen hatte. Ein berauschender Duft erfüllte die Luft. Der Stolz, sie erfolgreich herbeigezaubert zu haben, wurde schnell von Überraschung überschattet. „Es sind so viele!“

Ilishec half ihr aus der Kiste. „Lass uns mal sehen, was du da wachsen lassen hast, ja?“

Der Gärtner kniete nieder, um an jeder Pflanze zu riechen und sie zu untersuchen. „Diese Kleinen“, er berührte die Büschel zarter, gänseblümchenförmiger Blüten mit kurzen Stielen, „heißen Erigeron oder Gänseblümchen.“ Er pflückte eine und reichte sie Jessica. „Jede terranische Pflanze hat mehrere Namen. Du wirst in deinem Unterricht mehr darüber erfahren, wenn du einen Platz bekommst.“

„Die habe ich schon mal gesehen.“ Jess hielt die Blume hoch. „Sie wächst zu Hause in Gräben.“

Ilishec kratzte sich am Kinn und nickte. „Es ist eine robuste Pflanze, die es vorzieht, in Ruhe gelassen zu werden.“

„Es ist also ein Unkraut?“ Enttäuschung machte sich in ihrem Magen breit wie kaltes Wasser. Sie sah sich um. „Eigentlich sehen sie alle irgendwie unkrautartig aus.“

„Selbst wenn es Unkraut ist, solltest du nicht glauben, dass sie keinen Wert haben. Du hast hier eine Menge erschaffen. Du bist sehr produktiv, was für eine Florafee ungewöhnlich ist. Die meisten beschwören nur eine Gattung. Ich bin sogar schon Feen begegnet, die nur eine Sorte  beschwören können, das heißt, sie beherrschen eine einzige Unterart. Ich will damit sagen, dass du zu einer seltenen Gruppe gehörst, die mehrere Gattungen beschwören kann. Neun, wenn diese Sammlung vollständig ist. Wenn wir die Gelegenheit haben, zusammenzuarbeiten, können wir herausfinden, wie tief dein Talent bei den einzelnen Pflanzen reicht.“

Jess fühlte sich ein wenig schwindlig. „Was bedeutet das?“

„Zum Beispiel.“ Er deutete auf ein hohes Beet mit winzigen gelben Blüten an langen Stielen. „Du kannst Solidago, auch bekannt als Goldrute, hervorbringen. Aber Solidago gibt es in hundertzwanzig Arten. Vielleicht haben wir die Möglichkeit zu klären, ob du alle hundertzwanzig Arten hervorbringen kannst oder nur diese eine. Oder vielleicht vierzig oder fünfzig von ihnen.“

„Das klingt nach viel Arbeit.“

Ilishec grinste sie an. „Das ist es.“

Jessica starrte auf die überquellende Blumenkiste. „Was sind die anderen?“

„Ich sehe die Anfänge von Datura, nicht zu verwechseln mit der Brugmansia. Ich sehe Ipomoea alba, die Mondblume. Ich sehe Caprifolium, das Geißblatt, das teilweise für den herrlichen Duft verantwortlich ist, den wir gerade riechen. Ich sehe auch Atropa, Cleome und Cestrum, Letztere wird inoffiziell auch als Jessmine bezeichnet.“ Er zupfte an einem Büschel röhrenförmiger Blüten, die fast schwarz aussahen. „Bei diesem Licht ist es schwer zu erkennen, aber diese hier haben einen ungewöhnlichen tiefscharlachroten Farbton. Bei Tageslicht sind sie sehr attraktiv.“

Jess hielt die Blumen an ihre Nase. Der Duft war grün und berauschend. „So schön.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie diese Blumen ins Leben gerufen hatte.

Ilishec erhob sich und holte das Notizbuch von der Werkbank. Er schlug eine leere Seite auf und fuhr mit dem Bleistift über die Seite, dann hielt er inne und schien zu überlegen, was er da tat. Er schloss das Buch wieder. „Ich freue mich schon darauf, sie zu zeichnen, aber ich denke, angesichts der späten Stunde und der schlechten Beleuchtung ist das besser eine Aufgabe für morgen.“

„Musst du sie alle zeichnen?“

„Nicht unbedingt ich. Ich arbeite mit mehreren Künstlern zusammen, die uns helfen, mit der Dokumentation auf dem Laufenden zu bleiben.“ Ilishec half ihr auf die Beine. Sie fand ihre Pantoffeln und zog sie an.

Sie bewunderten die Pflanzenkiste mehrere Minuten lang.

„Nun, du hast es geschafft. Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke. Warum hat es in der Nacht funktioniert, aber nicht am Tag?“

Ilishecs Gesichtsausdruck wurde vorsichtiger. „Wegen Beazle. Er ist nachtaktiv.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und atmete tief durch die Nase aus. „Nun, da wir mit deiner Entdeckung fertig sind, habe ich die Pflicht, dir etwas zu erklären. Aber bitte verstehe, dass es mir lieber wäre, deine Mutter hätte es dir gesagt, bevor du und ich uns kennengelernt haben.“

Jessica wurde still. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie sich plötzlich.

Beazle, der auf ihr Unbehagen reagierte, flatterte über ihrem Kopf herum, bevor er auf ihrem Arm landete und sich an den Stoff ihres Ärmels klammerte.

Ilishec legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Als ich dich und deine Mutter kennenlernte, konnte ich feststellen, dass sie dir nie gesagt hat, dass du mit einem Zwilling geboren wurdest. Es tut mir leid, dass ich derjenige bin, der es dir sagt. Aber du musst deine Herkunft kennen, um deine Magie zu verstehen.“

Jessicas Kiefer wurde schlaff. „Ein ... Zwilling?“

Sie wusste sofort, dass Ilishec die Wahrheit sagte. So vieles in ihrem Leben ergab plötzlich einen Sinn. Sie liebte Greta sehr, aber sie und Beazle verstanden einander, ohne dass sie erraten mussten, was der andere dachte. Auch die distanzierte Beziehung ihrer Mutter zu Greta und Beazle ergab jetzt mehr Sinn. Greta musste Marion jeden Tag daran erinnern, dass sie ein Kind verloren hatte.

„Warum ...“ Jessica flüsterte. „Warum hat sie mir nie etwas gesagt?“

„Das weiß ich nicht. Aber jetzt hoffe ich, dass sich die Türen der Kommunikation zwischen dir und deiner Mutter vollständig öffnen werden. Ich hätte sie um Erlaubnis gebeten, es dir zu sagen, aber ich hatte keine Zeit, sie allein zu sprechen, und ich habe das Gefühl, wenn ich sie gefragt hätte, hätte sie Nein gesagt. Was auch immer ihre Gründe sind, sie sind falsch. Wir müssen verstehen, wer du bist. Das ist entscheidend, um dich richtig einordnen zu können.“

„Greta gehörte also zu meinem Zwilling.“ Ihr Herz fühlte sich wund und geschwollen an. Ihre Nebenhöhlen kribbelten vor Tränen.

„Ja, und weil Greta weiblich ist, bedeutet das, dass dein Zwilling ein Junge war.“

In Jessicas Körper braute sich ein Sturm zusammen. Ihre Haut war mit einer Gänsehaut überzogen. Sie war lange Zeit still.

Ilishec nahm seine Hand von ihrer Schulter und musterte ihr Gesicht. „Geht es dir gut?“

Nein es ging ihr nicht gut. Aber der Gärtner konnte nichts dagegen tun. Jessica musste allein sein, um zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte. Sie wechselte zu einem Thema, das weniger schmerzhaft und verwirrend war. „Heißt das, dass ich tagsüber keine Pflanzen zaubern kann?“

„Keineswegs“, antwortete der Gärtner lächelnd. „Jetzt, da wir den Hahn sozusagen geöffnet haben, kannst du jederzeit zaubern. Du wirst lernen, die Unterschiede zwischen den Arten zu spüren und Pflanzen gezielt und nach Belieben zu züchten. Die Frage, warum du die Dunkelheit brauchtest, um deine Kräfte zu finden, ist ganz einfach. Alle Arten, die du geschaffen hast, ziehen Fledermäuse an. Das ist ihre Gemeinsamkeit.“

Jess nickte, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. So sehr sie es auch genoss, mit dem Gärtner zu sprechen, so sehr musste sie auch allein sein.

Ilishec nahm ihre Ablenkung zur Kenntnis und ging zu dem Lichtschalter. „Komm, es ist Zeit, zu Bett zu gehen, und du hast dir einen guten Schlaf verdient. Übermorgen musst du dem König und der Königin deine Talente zeigen, also brauchst du Ruhe. Morgen wirst du dich mit der Schneiderin treffen. Sie wird dich vermessen und dir ein Kostüm für deinen Auftritt anfertigen.“

Jess war so abgelenkt von den Fragen ihrer Herkunft, dass sie auf diese ungeheuerliche Information nur mit einem schwachem „Okay“ antwortete.

Der Gärtner schaltete das Licht aus und sie folgte ihm aus dem Gewächshaus. Es war ein Wunder, dass sie es zurück in ihr Zimmer schaffte, denn ihr Kopf wurde von einer Flut von Fragen überschwemmt. Sie war als Zwilling geboren worden!

Was war mit ihm geschehen?

Und warum hatte Marion seine Existenz vor ihr geheim gehalten?

***

Als Jessica am nächsten Morgen mit Beazle im Haar aufwachte, fand sie eine junge Frau vor, die leise neben ihrer Tür stand. „Oh! Guten Morgen.“

Die junge Frau trug eine cremefarbene, ärmellose Tunika, die an jeder Schulter mit einer glänzenden, lackierten Brosche in Form eines Veilchens besetzt war. Ihr langes, dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und hinter den Ohren zurückgekämmt. Winzige violette Ohrringe, nicht größer als Erbsen, steckten in ihren Ohrläppchen.

„Guten Morgen.“ Das Mädchen machte einen Knicks. „Ich bin Gabrielle. Du kannst mich Gaby nennen. Ich bringe dich zur Schneiderei, damit du für deine morgige Präsentation eingekleidet wirst. Es ist wichtig, dass wir dich so kleiden, dass deine Magie und deine natürliche Schönheit maximal zur Geltung kommen. Wenn du hier einen Platz bekommen willst, muss der erste Eindruck perfekt sein.“ Gaby hielt inne und fügte dann hinzu: „Natürlich erst nach dem Frühstück. Olinya, die königliche Schneiderin, wartet auf dich. Wenn du mit dem Essen fertig bist, werde ich dich zu ihr begleiten.“

In Jessicas Magen herrschte ein Wirrwarr von Knoten. Sie hatte kaum geschlafen. Stattdessen hatte sie sich ausgemalt, wie das Gespräch über ihren geheimnisvollen Zwilling zwischen ihr und Marion verlaufen könnte. Sie hatte das Problem immer noch im Kopf, als sie im Morgengrauen das Fenster öffnete, um Greta im Garten auf Nahrungssuche gehen zu lassen. Jessica wusste nicht, ob ihr ein guter Grund einfiel, warum Marion ein solches Geheimnis für sich behalten sollte. Wenn man ihr hier keinen Platz anbot, wollte sie sich sofort nach ihrer Ankunft mit Marion zusammensetzen und sie nicht gehen lassen, bis Marion ihr alles über ihren Zwilling erklärt hatte. Wenn man ihr einen Platz anbot, würde sie einen sehr ernsten Brief schreiben müssen, in dem sie ihre Mutter bat, in den Palast zu kommen. Aber wie sie das formulieren sollte, war ihr noch unklar. Würde sie ihr in dem Brief schreiben, dass sie das Geheimnis kannte? Oder war es besser, sie zu bitten, persönlich zu kommen und es ihr zu sagen, damit sie ihre Reaktion sehen konnte? Vielleicht würde Ilishec ihr helfen, eine Entscheidung zu treffen.

„Ich glaube, ich brauche kein Frühstück“, sagte Jess zu Gaby. „Du kannst mich gleich zu dieser Olinya bringen.“

Gaby grinste. „Ausgezeichnet.“

Jessica folgte ihr durch einen breiten Saal voller Porträts und Skulpturen. Sie bogen in einen weiteren Korridor ein, und noch einen und noch einen, bis Jessica das Gefühl hatte, dass sie den halben Palast durchquert hatten. Schließlich stiegen sie eine geschwungene Treppe hinauf und kamen zu einer großen Galerie mit vielen Fenstern. Ein Heer von vierzig oder fünfzig Menschen arbeitete in diesem Raum. Sie arbeiteten allein an den Nähmaschinen oder saßen in kleinen Gruppen an den Tischen und unterhielten sich mit einer Leidenschaft, die erkennen ließ, dass ihnen ihre Arbeit sehr am Herzen lag. Mindestens zwanzig lange Tische waren im Raum verteilt, und am Ende jedes Tisches standen die Puppen, die Jessica in der Schneiderei in Dagevli gesehen hatte. Jede Schneiderpuppe trug eine andere Kreation, viele davon nur halb fertig: Hauchdünne Kleider mit durchsichtigen Röcken, eng anliegende Jacken im Militärstil mit glänzenden Knöpfen, figurbetonte Kleider aus exquisiter Spitze, die sich über farbenprächtige Seidenstoffe legten, einfache Tuniken aus so leichten Stoffen, dass sie sich im Wind bewegten, wenn jemand in Eile vorbeiging. Schuhe, Stiefel und Pantoffeln in allen Farben und aus allen Materialien lagen verstreut herum und Schuster bastelten an ihren Formen.

Gaby war schon einige Meter voraus, als sie bemerkte, dass Jessica stehen geblieben war und sich umschaute. Gaby kehrte zurück, ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Das ist eine ganz neue Welt für dich, oder? Ist das nicht wundervoll?“

„Es ist ... Ich bin ...“ Jessica war sprachlos, aber schließlich fand sie ihre Stimme wieder. „Ich nehme an, diese Schneider und Schuster stellen Kleidung und Schuhe für den König und die Königin her?“

Gaby lachte und einige der Arbeiter sahen bei ihren Worten auf. Jessica entdeckte einen Mann mit einer seltsamen Kopfbedeckung: Ein Lederband umschloss seinen Schädel, und von dem Band bog sich eine Spindel wie ein Arm vor sein Gesicht. Am Ende der Spindel war eine Brille befestigt. Er ergriff die Brille und zog sie vor sein Gesicht, während er sich beugte, um sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

„Diese Schneider sind ausschließlich für die Calyx zuständig. Der königliche Haushalt wird von einer anderen Gruppe auf der anderen Seite des Palastes ausgestattet.“

Jessica stolperte beinahe. „Aber ... hier gibt es genug Arbeiter, um eine ganze Stadt auszustatten.“

„Nicht so, wie wir sie ausstatten.“ Gaby führte Jessica zu einer anderen Treppe. „Die Calyx sind aus einem bestimmten Grund berühmt. Wir sind ein Teil dieses Grundes.“

Jessica verstand nicht, was Gaby sagte. Sie hatte den Auftritt der Calyx gesehen. Sie waren gut gekleidet gewesen, aber ihre Kleidung unterschied sich nicht wesentlich von der der Dorfbewohner, die sie unterhalten sollten. Sicherlich war diese Armee von Schneidern die meiste Zeit gelangweilt?

Als sie oben auf der Treppe ankamen, wurde Jessicas Staunen noch größer. Nach Farben geordnete Stoffballen füllten endlose Regalreihen. Eine Gruppe junger Leute, die ähnlich wie Gaby gekleidet waren, tummelte sich an den Arbeitstischen. Oren hockte auf einem Hocker in der Nähe eines Tisches und unterhielt sich mit einem der Schneider. Sie beugten sich über ein Blatt Papier und zeichneten, während sie sich unterhielten. An einem anderen Tisch saß Kei und lachte mit ihrem eigenen Gefolge von Schneidern. Sie strahlte förmlich.

„Komm.“ Gaby führte Jessica in einen mit Teppich ausgelegten Bereich, der von mobilen, frei stehenden Spiegeln umgeben war. In der Mitte befand sich ein Podest, auf dem man sich aus jedem Winkel betrachten konnte.

Eine Frau tauchte hinter den Spiegeln auf. Sie sah Gaby mit Jessica. „Mein Schatz, ich bin Olinya.“

Als Olinya lächelte, begriff Jess sofort, dass sie Gabys Mutter war. Die beiden hatten die gleichen Gesichtszüge, nur dass sich Olinyas Jahre in einem Netz aus feinen Linien auf ihrem Gesicht abzeichneten. Ihr Haar war genauso dunkel wie das ihrer Tochter und ähnlich frisiert, mit einem Scheitel in der Mitte. Olinya kam direkt auf Jessica zu, ergriff ihre Hände und musterte sie mit einem kleinen Lächeln. „Oh ja. Wir werden viel Spaß mit dir haben, nicht wahr?“

Gaby verschwand für einen Moment und kam dann mit einem kleinen Notizbuch zurück. Sie hielt es ihrer Mutter vor die Nase. Jessica entdeckte mit Buntstiften gezeichnete Blüten und Pflanzen. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es sich bei den Zeichnungen um Skizzen der Arten handelte, die Jessica am Abend zuvor erschaffen hatte.

Jess starrte die beiden an. „Wie habt ihr ...?“

Olinya unterbrach Jess und musterte die Pflanzen. „Das sind viele verschiedene Arten. Nichts zu Aufdringliches und oh“, sie zog eine Augenbraue hoch, „auch ein paar schädliche Gattungen, wie ich sehe. Das kann ja heiter werden.“ Olinya schnippte und Gaby zog das Notizbuch zurück.

Jessica musste sich auf das Podest in der Mitte des Raumes stellen. Olinya klatschte und trat dann einen Schritt zurück. Acht Mädchen, alle wie Gaby gekleidet, aber mit verschiedenfarbigen Gürteln und Broschen, versammelten sich um Jessica. Zwei von ihnen richteten ihre Gliedmaßen, um Maß zu nehmen, während zwei weitere alles aufzeichneten. Zwei hatten Skizzenbücher dabei und hielten sich im Hintergrund, während sie eifrig Zeichnungen anfertigten. In der Zwischenzeit gab Olinya Gaby und dem letzten Mädchen Anweisungen und machte Gesten in Richtung der Stoffballen. Die Mädchen machten sich Notizen und eilten dann gemeinsam los.

All das für jemanden, der noch nicht einmal einen Platz in der Gefolgschaft gewonnen hat, dachte Jessica.

Als die Maße genommen worden waren, verschwanden die Mädchen. Olinya winkte mit dem Finger und Jessica folgte ihr zu einem Arbeitstisch, an dem sich riesige Bücherstapel auftürmten.

„Lass uns über deine Haare sprechen. Wenn du den Calyx beitrittst, wirst du feststellen, dass du bei den meisten Partys dein Haar hochgesteckt tragen muss. Nur so können wir deine Blüten auf kunstvolle Weise zur Geltung bringen. Für deine erste Präsentation empfehle ich dir jedoch, dein Haar halb offen zu tragen.“ Sie steckte ihre Hände in Jessicas Haar und begann, es zu bearbeiten, die Augenbrauen vor Konzentration zusammengezogen. Doch plötzlich schrie sie auf und zog ihre Finger hastig zurück.

Beazle lugte aus Jessicas Haaren hervor, wackelte schläfrig an Jessicas Schultern entlang, bevor er zur Decke flog.

Olinya brach in Gelächter aus. „Oh, er hat mich so erschreckt. Wie heißt er denn, meine Liebe?“

„Beazle, Ma’am.“

„Nenn mich Olinya, Liebling.“ Sie suchte die Dachsparren mit den Augen ab. Beazle war so klein, dass man ihn unmöglich entdecken konnte, es sei denn, er flog. Er hatte sich versteckt, damit er in Ruhe schlafen konnte. „Er kann nicht da oben bleiben, meine Liebe. Ich habe hier ein Vermögen an Materialien, und es geht nicht, dass Fledermausguano wahllos darauf landet.“

Jessica wurde rot. „Beazle weiß es besser. Solange er nach draußen gelangen kann, gibt es keinen Grund zur Sorge.“ Sie deutete auf die Reihe der Fenster, von denen mehrere offen standen.

Olinya lächelte. „Nun gut. Ich fürchte, ich habe nicht viel Erfahrung mit Säugetiervertrauten, und die wenigen, denen ich begegnet bin, neigten dazu, Unordnung zu machen.“

„Muss Beazle morgen zur Präsentation mitkommen?“ Jessica wurde bei dem Wort „Präsentation“ fast übel.

„Natürlich werden die königlichen Majestäten ihn treffen wollen. Aber wenn du mich fragst, ob er ein Outfit braucht, ist die Antwort ein klares Nein. Wir machen uns hier nicht lächerlich.“ Olinya blinzelte. „Nur beinahe.“

Sie beäugte Jessicas Locken mit dramatischer Fragwürdigkeit. „Und jetzt versprich mir, dass du keine anderen Nager in deinem Haar versteckt hast. Wir haben viel zu tun und nur einen Tag Zeit.“


Kapitel 13

Çifta

Als sie sich der Kreuzung näherten und Çifta die Wegweiser vor sich sah, wurde ihr Herz schwer.

Sie und Laec hatten den ganzen verregneten Tag zusammen verbracht, Spiele gespielt, geredet, gegessen und die Ställe besucht. Der Regen hämmerte auf das Scheunendach, während sie eine neue Gruppe von Kätzchen streichelten und Fohlen beobachteten, die im nassen Gras hinter der großen, offenen Tür herumtollten. Sie fütterten die Kühe mit Äpfeln und beobachteten sogar die Geburt eines Kälbchens im Milchviehstall. Am Ende des Tages stank Çifta nach Dung und musste ein Bad nehmen. Sie schlüpfte in das heiße Wasser, fühlte sich wahnsinnig glücklich und wünschte sich, genau so weiterleben zu können. Mit Laec. Sie waren Seite an Seite über das Gut geritten und hatten die ganze Zeit geredet und gelacht.

Sie erreichten die Stelle, an der sie sich trennen sollten, und schwiegen. Als Laec etwas murmelte, musste sie Caramel näher an Grex heranschieben und ihn bitten, sich zu wiederholen.

„Ich sagte, es kommt mir vor, als würde ich dich schon ewig kennen.“

Çifta hielt kurz den Atem an. „Und ich dachte, es ginge nur mir so“, flüsterte sie.

Laec warf ihr einen offenen Blick zu. „Wird dich dein Geschäft in Rahamlar lange aufhalten? Du könntest Solana besuchen. Es liegt gleich neben Rahamlar.“

Scham brannte in Çiftas Bauch. Es fiel ihr schwer, ihn anzuschauen. „Ich würde gerne einmal Solana besuchen, aber ich habe nicht vor, Rahamlar zu verlassen. Es wird meine neue Heimat sein.“ Sie atmete tief ein.“ Denn ich bin mit dem Prinzen verlobt.“

„Ich verstehe.“

Sein Gesichtsausdruck tat ihr weh. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade beobachtet, wie sich eine Schildkröte in ihren Panzer zurückzog. „Es tut mir leid. Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Ich hatte nicht erwartet, dass wir ... Freunde werden würden.“

Laec winkte mit der Hand, sah sie aber nicht an. „Nein, nein. Es geht mich nichts an und ich bin wahrscheinlich sowieso zu sehr mit dem Duftenden Hof und der Solana Akademie beschäftigt, um eine Besucherin herumzuführen. Manche Freunde bleiben ein Leben lang, andere sind nur von kurzer Dauer.“

Seine Worte schmerzten noch mehr.

„Du kannst mich gerne in Rahamlar besuchen.“ In dem Moment, als sie es sagte, bereute Çifta es. Woher sollte sie wissen, ob er willkommen sein würde? Es war ja noch nicht ihr Königreich. Sie klang naiv, sogar töricht. Welches Band sie und Laec auch immer in der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, entwickelt hatten, wenn man es unkontrolliert weiterlaufen ließ, würden sie die Grenze von Freundschaft zu Liebhabern in kürzester Zeit überschreiten. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie am Tag zuvor daran gedacht hatte, ihn zu küssen. Sie konnte nicht zulassen, dass diese Beziehung weiterging. Es wäre dumm und riskant. Hinzu kam, dass Rahamlar im Gegensatz zu Solana kein Touristenziel war. Selbst wenn sie Laec nie getroffen hätte, würde sie die Stadt besuchen. Aber niemand besuchte Rahamlar, es sei denn aus geschäftlichen Gründen.

Laec gluckste. „Dazu müsste ich diesen Berg überqueren.“ Er zeigte auf den riesigen Berg, der sich direkt vor ihnen erhob. Auf der Landkarte betrug die Entfernung zwischen Solana und Rahamlar nur wenige Meilen, aber wegen des Berges war die Reise von einer Stadt zur anderen beschwerlich, steil und kalt.

Mit einem verschmitzten Blick, der ihren Puls beschleunigte, fügte er hinzu: „Außerdem glaube ich nicht, dass dein Prinz meinen Besuch begrüßen würde.“

Sein Eingeständnis, dass ihre Freundschaft ihre Ehe gefährden könnte, löste in Çifta seltsame Gefühle aus. Er fühlte also dasselbe wie sie.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie, aber Laec blickte in die Ferne und schien sie nicht zu hören.

Çiftas Gefolge blieb an der Kreuzung stehen und wandte sich ab. Sie errötete, als Endyr ihr einen Blick zuwarf, dann wegschaute und darauf wartete, dass sie das Zeichen zum Weitergehen gab. Wie konnte er wissen, dass sie eine Minute brauchte, um sich von Laec zu verabschieden? War sie wirklich ein so offenes Buch? Das war nicht gut. Sie musste erwachsen werden. Sie musste ihre Gefühle für sich behalten und sich anständig benehmen, nicht wie eine verliebte Bauerstochter.

Seit dem letzten Morgen hatten sie und Laec fast jeden wachen Moment zusammen verbracht. Çifta hatte auf Gemmas Rückkehr gewartet, damit sie Zeit mit ihrer Schwester verbringen konnte, aber Gemma war zu erschöpft von der Geburt nach Hause gekommen, um überhaupt zu essen. Als Gemma dann zu Bett ging, aß Çifta mit Laec zu Abend. Es hatte sich so natürlich angefühlt, dass sie zusammen waren. Natürlich hatte Endyr es bemerkt, ebenso wie die anderen Männer ihres Vaters. Sie war dankbar, dass sie loyal waren. Sie würden nicht so tief sinken, Gerüchte zu verbreiten. Einige von ihnen waren in den Diensten ihres Vaters gewesen, als sie ein Baby gewesen war, und betrachteten sie als Ersatztochter. Sie fragte sich, ob Endyr ihr Verhalten gegenüber dem Feenmann aus Pflichtgefühl heraus an Kazery melden würde. Sie hoffte, dass dies nicht der Fall war, aber es gab nichts, was sie jetzt noch dagegen tun könnte.

„Viel Glück“, sagte sie zu Laec, als sie zum Stillstand kamen. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass sie absteigen und ihn umarmen könnte. Aber Laec machte keine Anstalten, abzusteigen, also tat sie es auch nicht.

„Dir auch viel Glück, Mylady.“ Laec schenkte ihr ein höfliches Lächeln, während er mit den Fingern an seinen Zügeln spielte und den Eindruck machte, als wollte er weiterreiten. Es war das erste Mal, dass er sie Mylady nannte und nicht bei ihrem Vornamen.

„Ich hoffe, deine Ehe mit dem Prinzen ist glücklich und erfolgreich.“

„Danke. Ich hoffe, du genießt deine Zeit am Duftenden Hof.“ Sie zögerte und wünschte, es gäbe einen Weg, ihm zu zeigen, wie sehr dieser Abschied ihr wehtat. Schließlich sagte sie einfach: „Ich bin froh, dass wir einander getroffen haben.“

Er nickte höflich, grüßte Endyr und stupste dann Grex an. Als er begann, die Straße nach Solana hinunterzugaloppieren, fiel es Çifta schwer, ihren Blick von ihm abzuwenden.

Sie fragte sich, ob Laec zurückblicken, vielleicht sogar winken würde. Aber als er das nicht tat, stupste sie Caramel an.

„Weitergehen“, rief Endyr den Männern zu.

Die Räder der Kutsche ächzten, als sie durch die weiche Erde rollten, aber das Regenwasser war abgeflossen.

Çifta atmete tief ein und spürte, wie die Luftfeuchtigkeit auf der Reise zunahm. Sie dachte an ihr Skizzenbuch, das sie in einer Truhe verstaut hatte. Sie hatte drei verschiedene Zeichnungen von Laec angefertigt. Ja, vielleicht waren manche Freundschaften nur von kurzer Dauer, aber es war beruhigend zu wissen, dass sie sein Bild jederzeit betrachten und sich an den Regentag erinnern konnte, den sie zusammen verbracht hatten.


Kapitel 14

Laec

Die Türme des Palastes und die Fensterrose ließen Laec vor Staunen innehalten.

Glaslos und leer, aber irgendwie nicht unvollständig wirkend, schien die Fensterrose in einem sanften Blauton zu leuchten. Als er mit seinen müden Füßen auf den Steinen stand, spürte Laec etwas; kein Kribbeln, kein Summen, aber ein leises Schwingen. Grex spürte es auch. Der Hengst warf den Kopf hin und her und wieherte. Der Hengst schnaubte Laec an und die beiden gingen zu den Toren, wo Laec den Ring präsentierte, den Königin Elphame ihm gegeben hatte. Ihr Siegel gewährte ihm sofortigen Zutritt. Die Wachen wünschten ihm sogar einen guten Abend.

Laec wunderte sich über die Organisation und Höflichkeit des Ganzen. Das Reich von Königin Elphame war schön, aber auf eine wilde, ungezähmte Art. Die Feen von Stavarjak trugen gerne exzentrischen Schmuck: riesige Federn, seltsame Blätter, getrocknete Insekten, gefälschte Früchte. Hier in Solana – zumindest in der Stadt – erfüllte die Kleidung den Sinn der Zweckmäßigkeit. Es war leicht zu erkennen, wer im Schloss diente und – meistens – in welcher Funktion. Die grün-blaue Livree von Solana mit weißem Rand und dem Löwenkopfsiegel war immer irgendwo an den Palastbediensteten, Stallknechten, Dienern und Gardisten zu sehen.

Pferde und Hunde – einige zogen mit Waren beladene Karren – drängten sich links, wo ein Abhang zu den Ställen führte. Dahinter war gerade noch ein Übungsplatz zu erkennen. Ein Pferd hob den Schweif und erleichterte sich auf dem Kopfsteinpflaster des Hofes.

Ein Stallknecht, der noch zu jung war, um sich einen Vollbart wachsen zu lassen, begrüßte Laec und bot an, Grex zu führen. Laec gab ihm einige Anweisungen und ließ den Jungen das Zaumzeug nehmen. Er streichelte Grex’ Nase, damit der Hengst ihn riechen konnte.

„Ich habe frischen Hafer und ein paar Karotten für ihn, Herr“, sagte der Junge mit ernster und respektvoller Miene. Als Laec Grex in die Obhut des Jungen gab und sich dem Palast zuwandte, hörte er, wie der Junge dem Pferd in sanftem Ton etwas zuflüsterte.

Laec kletterte den Hang zum offenen Hof hinauf.

„Darf ich dir meine Hilfe anbieten?“ Ein Page in Livree, der nicht älter als zwölf sein konnte, verbeugte sich etwas ungeschickt, so als hätte er es erst kürzlich gelernt.

Laec lächelte. „Hoffentlich. Ich soll mich bei Königin Esha vorstellen, aber ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.“

Der kleine Körper des Jungen schien aus Drähten zu bestehen, während er eifrig nickte, um zu helfen. „Folge mir bitte.“

Der Junge führte Laec über den Hof, einen langen Gang hinunter und durch einen Garten, in dem Frauen duftende Kräuter ernteten. Kleine weiße Schmetterlinge flatterten überall herum, während die Frauen leise zusammen sangen. Der Page führte Laec in den Palast und durch eine Reihe von langen Gängen.

Dann blieb der Page vor einer Treppe stehen und gab Laec ein Zeichen, sie hinaufzusteigen. „Die Diener der Königin werden sich um dich kümmern. Mir ist es nicht erlaubt, weiterzugehen.“ Mit diesen Worten huschte er davon.

Also ging Laec allein die Treppe hinauf und stieß oben angekommen auf eine lange Reihe von Fenstern mit Blick auf die Stadt. Eine Frau empfing ihn. Sie zeigte ihm, wo er sich kaltes Wasser einschenken konnte, und verschwand dann, um ihren Vorgesetzten zu holen.

Ein Gefühl der Stille überkam Laec, während er aus den Fenstern blickte.

Er konnte verstehen, warum die Menschen, die nach Solana kamen, nur ungern wieder gingen. Viele von ihnen stellten einen Antrag auf Aufenthalt, aber nur diejenigen, die ein Handwerk ausübten oder über Ressourcen verfügten, die dem Königreich zugutekommen konnten, wurden akzeptiert.

Laec hatte nicht den Wunsch, Stavarjak zu verlassen. Das milde Hochland, in dem Elphame regierte, war seine Heimat, aber er sah keinen Schaden darin, die hier perfektionierten Praktiken kennenzulernen. Die Feen seines Landes waren gutmütig, aber sie hielten sich nicht gern an Pläne. Laec selbst sträubte sich dagegen, konnte aber jetzt die Vorteile von mehr Disziplin und einer besseren Organisation um sich herum sehen.

„Königin Esha wird dich in einer Stunde empfangen.“

Laec drehte sich um und sah die gleiche Magd wie zuvor. Sie hatte noch zwei weitere dabei. Eine von ihnen nahm ihm den leeren Becher mit einem Knicks aus der Hand.

„Perfekt.“ Laec war staubig und roch nach Pferd und Schweiß. Die Dienerschaft hier war so gut gekleidet und sauber, dass er sich unwohl fühlte, obwohl er als Höfling und Gast der Königin in der Hierarchie über ihnen stand. Laec nahm seinen Mantel ab, rollte ihn zusammen und klemmte ihn sich unter den Arm. „Wäre es möglich, ein Bad zu nehmen, bevor ich der Königin vorgestellt werde?“

„Gewiss. Wir sind angewiesen worden, dir ein Zimmer in der violetten Suite zu geben.“

In der violetten Suite waren, wenig überraschend, Veilchen an die Decke gemalt. Offene, mit einem hauchdünnen Vorhang überzogene Fenster ließen Nachtluft herein, die nach Jessmine und Glyzinien duftete. Während Laec seine Sachen einräumte und seine Reisekleidung ablegte, füllte eines der Dienstmädchen die Wanne im angrenzenden Badezimmer. Noch bevor Laec mit der Reinigung fertig war, kam ein männlicher Diener mit einem Tablett mit Obst und Saft ins Zimmer. Laec aß, wusch sich und zog die beste Kleidung an, die er mitgebracht hatte. Er schlüpfte in seine Tunika und sah stirnrunzelnd an sich herab. Er hatte vergessen, dass sie ein wenig juckte. Daran konnte man jetzt nichts mehr ändern. Als er wieder auftauchte, wartete dieselbe Dienerin vor seiner Tür.

„Ich bringe dich zur Königin.“ Die Dienerin senkte ihr Kinn, dann drehte sie sich um und führte Laec den Korridor hinunter.

Sie hielt vor einer Doppeltür an, klopfte, und einen Moment später wurden sie in einen nach Lilien duftenden Raum gelassen. Es handelte sich um einen Salon, der voller Menschen war, die in Plüschmöbeln lasen, in der Ecke Klavier spielten und sich an den Fenstern unterhielten. Eine Gruppe von Kindern lernte gerade, Buchstaben und Bilder zu malen. Mindestens drei kleine Hunde lagen auf dem Teppich herum. Ein Welpe lag zusammengerollt auf einem gepolsterten Schemel zu Füßen einer Frau in einem durchsichtigen Kleid. Ein kleines Mädchen kuschelte sich an sie, während es in einem Bilderbuch blätterte.

„Laec von Stavarjak“, verkündete der Diener.

Mit einem Lächeln sah die Frau auf. „Laec Farrow?“

Er verbeugte sich. „Eure Majestät, es ist mir eine Ehre.“

Sie streckte eine Hand aus, und er gab ihr einen Kuss auf die Rückseite ihres schmalen Handgelenks.

„Ich habe dich schon gestern erwartet.“

Laec richtete sich auf und betrachtete diese Königin. Wie sehr sie sich doch von seiner eigenen Königin unterschied.

Königin Esha hatte große Augen, lockiges, dunkles Haar und war viel zierlicher als Elphame, die zwar gertenschlank, aber sehr groß war. Während Elphame Macht und ätherische Autorität ausstrahlte, sah Esha wie eine Frau aus, die gerne Tee trank und am Kaminfeuer ein wenig plauderte. Ihre Haltung zeugte von stiller Eleganz.

„Ich stieß auf einige Schwierigkeiten in Syrgana“, erklärte Laec.

Königin Esha gab ihm ein Zeichen, sich auf den Stuhl gegenüber von ihr zu setzen. Er tat es und erzählte in ruhigem Ton, dass er von Räubern überfallen und dann von einer vorbeikommenden Gruppe von Soldaten gerettet worden war. Königin Esha hörte schweigend zu. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Das kleine Mädchen blickte von ihrem Bilderbuch auf, während Laec sprach, und starrte ihn mit offener Neugier an.

„Du bist doch ein Feenmann aus Stavarjak!“, rief das kleine Mädchen plötzlich. „Kannst du zaubern?“

„Das ist Prinzessin Kara“, sagte die Königin. „Meine Tochter.“

Laec wollte aufstehen, um sie gebührend zu begrüßen, aber Königin Esha winkte ab. „Bitte nicht. Wir verzichten auf Formalitäten, es sei denn, wir sind in der Öffentlichkeit. Sie sind so ermüdend.“

Er nickte und sagte dann zu Kara: „Ja, ich wurde in Stavarjak geboren. Weißt du, wo das ist?“

„Im Norden“, sagte die Prinzessin in sanftem Tonfall. „Dort sollte es eigentlich kälter sein als hier, aber stattdessen ist es warm.“

Er nickte. „Die Magie, die es warm macht, ist dieselbe Macht, zu der ich Zugang habe, wenn ich dort bin. Sie stammt von Königin Elphame. So wie du das Blut deiner Mutter teilst, teile ich Elphames Magie.“

„Die Cousine meiner Mutter.“

Laec nickte. Königin Elphame nannte Esha ihre Cousine, aber die tatsächliche Verbindung war nebulös, denn Elphame war Jahrhunderte alt. Die beiden Königinnen waren Blutsverwandte, das war alles, was für Elphame zählte. „Der Unterschied ist, dass du, egal wohin du gehst, immer das Blut deiner Mutter in deinen Adern haben wirst. Wenn ich mich von Elphame entferne, habe ich ihre Magie nicht mehr.“

Prinzessin Kara blickte zu ihrer Mutter auf und Königin Esha nickte. „Er sagt die Wahrheit.“

„Warum bist du dann fortgegangen?“ Die Prinzessin sah verwirrt aus. „Hast du etwas falsch gemacht?“

Laec brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln. „Nicht wirklich, nein. Wir haben nur manchmal Aufgaben, die uns über unsere Grenzen hinausführen. Ich wurde geschickt, um euch zu dienen. Und hier bin ich.“

„Danke dafür“, sagte Kara.

„Gern geschehen.“ Laec dachte, dass er noch nie so höflich angesprochen worden war und auch noch nie so höflich mit jemandem gesprochen hatte wie jetzt. Er zupfte am Hals seines Hemdes und hoffte, dass nicht alle Solaner so gut erzogen waren. Laec konnte eine Zeit lang zivilisiert spielen, aber je länger er es tat, desto schwieriger wurde es. Die ständige Höflichkeit brachte ihn dazu, sich das Hemd vom Leib reißen, halb nackt und barfuß herumzutanzen und jemandem eine Ohrfeige verpassen zu wollen.

Die Königin stellte Kara auf die Beine und forderte sie auf, sich der Gruppe anzuschließen, die schreiben lernte. Die Prinzessin winkte Laec schüchtern zum Abschied zu.

Königin Esha ließ Besorgnis in ihren braunen Augen erkennen. „Du bist zwar herzlich willkommen – und ich weiß, dass Ilishec sich besonders freuen wird, dich zu sehen –, aber Elphame hat in ihrem Brief nicht wirklich erklärt, warum sie dich geschickt hat.“

Laec breitete seine Handflächen aus. „Ich kann dem nicht viel hinzufügen. Königin Elphame hat Schwierigkeiten für Solana vorausgesehen, auch wenn sie nicht weiß, wie sie aussehen und woher sie kommen werden. Sie weiß nicht, ob diese Probleme euch persönlich oder das ganze Königreich betreffen. Sie mag es nicht ... Dinge nicht zu wissen.“

„Ich erinnere mich“, murmelte Esha.

Laec räusperte sich. „Ich war in Stavarjak gerade nicht nützlich, also bat sie mich zu kommen und sie über alle Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten. Das ist alles, was ich dir sagen kann.“

Königin Esha bekam ein Grübchen. „Wie faszinierend. Wärst du aus einem anderen Königreich, würde ich dich als Spion bezeichnen.“

„Ja. Das könntest du wohl.“ Laec konnte nicht leugnen, dass er im Grunde genommen genau das war – ein Spion, der seine Anwesenheit offen angekündigt hatte. Aber Elphame liebte Esha und hatte nur gute Absichten für Solana. Weder er noch Esha konnten daran zweifeln.

„Hmm.“ Esha schürzte die Lippen. „Wenn ich sie weniger gern hätte, wäre ich vielleicht beleidigt, dass sie ihre Nase in unsere Angelegenheiten steckt. Aber Elphames Wissen und Talent sind nicht unerheblich. Wenn die Legenden wahr sind, war meine Cousine schon am Leben, als alle Höfe noch nach Jahreszeiten und nicht nach Politik und Wirtschaft aufgeteilt waren. Sie ist eine lebende Ikone, ein Symbol einer längst vergangenen Zeit. Ich bin froh, dass sie auf meiner Seite steht. Es ist sehr nett, dass sie sich kümmert. Erwähne, dass ich das gesagt habe, in deinem ersten Bericht.

„Ja, Majestät.“ Laec vergaß manchmal, dass seine Königin eine Legende war. Er kannte sie zu gut. Aber Esha hatte recht. Abgesehen von Silberfall, dem Winterland, war Stavarjak das einzige Königreich in Ivryndi, das eine immerwährende Jahreszeit aufrechterhalten hatte, und das lag an Elphames Anwesenheit.

„Du bist herzlich eingeladen, an dem Bankett teilzunehmen, das wir übermorgen veranstalten werden. Wir werden die neuesten Mitglieder unserer Calyx einweihen. Ich werde dich meinem Mann und dem Hof vorstellen, aber ich bin sicher, dass du vorher noch deinen Onkel und deine Tante sehen wirst. Wenn du einen Moment in der Halle wartest, werde ich jemanden beauftragen, dich zu Ilishecs Werkstatt zu begleiten. Aber ich warne dich, er wird sehr beschäftigt sein.“

„Ich werde gerne warten.“ Laec verbeugte sich.

Kaum war er aus der Stube heraus, löste er die Krawatten an seinem Hals, kratzte sich unter seinem Hemd und machte sich ohne Begleitung auf die Suche nach seinem Onkel.


Kapitel 15

Çifta

Rahamlars Festung lag auf einem weiten, felsigen Gelände zwischen zwei Flüssen.

Die Tore der Festung reichten bis auf den Grund der eisigen Tiefe und ließen keinen Verkehr durch, bevor nicht eine Gebühr entrichtet wurde. Die Kontrolle über diese beiden Verkehrsadern hatte Rahamlar reich gemacht, auch wenn man den Reichtum beim Anblick der Festung selbst nicht erahnen konnte. Hinter den steinernen Mauern, die grün und schleimig vor Algen waren, befand sich eine Ansammlung von Gebäuden, die wie missgestaltete Eier eines großen Seevogels aussahen.

Der Bug der Festung ragte wie ein hervorstehender Schnabel über den Fluss, aber was Seeleute sahen, wenn sie sich den Toren näherten, war nur die Nase des großen Tieres; der Rest wurde von verbogenen Stämmen verschluckt und vom Laub verdeckt. Feuchtigkeitsreiche Flechten und Moose bedeckten jede Steinmauer und den Fuß jedes Baumes. Die Luft wurde dicht und feucht, sodass sich Çiftas Haar kräuselte und an ihrer Stirn klebte. Ihre Haut fühlte sich taufrisch an, und ihre Kleidung war kühl und feucht. Insekten zirpten und Frösche sangen aus den Gräben. Was als flache, leicht zu befahrende Straße begonnen hatte, war steinig, rutschig und uneben geworden. Caramels Hufe rutschten über die glatten Steine.

Sie lenkte die Stute in den Graben, wo es klebrige Erde gab. Ihre Eskorte folgte ihr bald darauf.

Ein Bogen erschien über der Straße und eine in Schatten gehüllte Gestalt saß auf einem Pferd. Die Gestalt wechselte ein paar Worte mit Endyr, dann führte sie die Gruppe über eine Brücke und unter einem Fallgitter hindurch. Die Gruppe kam auf einem trockenen Kiesplatz mit größtenteils freiem Blick auf den Himmel heraus. Hunde liefen umher und beschnupperten die Neuankömmlinge, während diese abstiegen. Menschen und Feen liefen hin und her, trugen Zaumzeug oder Werkzeuge. Einige blieben stehen, um die Neuankömmlinge kurz zu mustern, bevor sie ihren Weg fortsetzten.

Eine junge Frau in einem schwarzen Kleid erschien in einem Fenster mit Blick auf den Hof. Sie trug einen Spitzenschleier über der Stirn, der ihre Augen nicht ganz verdeckte. Sie lächelte nicht, aber sie winkte Çifta sofort zu. Eine Geste, die Çifta erwiderte. Die Frau verschwand aus dem Fenster. Çifta fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und fragte sich, wann ihr Verlobter auftauchen würde. Abgesehen von der Frau waren die einzigen Rahamlariner, die sie sehen konnte, Diener, Soldaten oder Stallburschen. Ein solcher Stallbursche nahm Çifta die Zügel von Caramel ab.

Unbehagen kroch unter ihre Haut. Sie mochte die Festung nicht, ihre Feuchtigkeit, die grauen Wolken und die ausdruckslosen Gesichter der Männer, die im Hof arbeiteten. Sie redete sich ein, sie hätte die Nerven einer jungen Braut und es wäre normal, dass man eine neue Umgebung nicht mochte. Es war normal, sich allein zu fühlen. Sie musste sich Zeit lassen. Die schlechten Gefühle würden vorübergehen – das taten sie immer.

Die junge Frau im schwarzen Kleid erschien in einer offenen Tür im Erdgeschoss. Sie überquerte den Hof mit schnellem Schritt und wich dem Treiben im Hof dabei geschickt aus. Sie öffnete ihre Arme für Çifta und die Frauen tauschten Küsse aus.

„Du bist in natura noch viel schöner.“ Die Augen der Frau leuchteten, als sie über Çiftas Gesicht und Gestalt wanderten.

Çifta spürte, wie sie errötete und ein Teil der Anspannung aus ihrem Körper wich. Die Frau hatte den gleichen leichten Grauschleier auf der Haut wie Prinz Faraçek. Sie sah jünger aus als Çifta, kaum aus dem Teenageralter heraus. „Du musst Prinzessin Serya sein?“

Die Frau lächelte, aber ihre Augen waren traurig. „Das ist meine ältere Schwester. Ich bin Prinzessin Isabey. Ich soll dich willkommen heißen und dir eine Unterkunft besorgen. Es tut mir leid, dass meine Familie nicht hier ist, um dich zu begrüßen. Bitte denk nicht schlecht von uns. Wir stecken in einigen Schwierigkeiten. Wir haben versucht, dir einen Vogel zu schicken, aber vielleicht wart ihr zu der Zeit in Syrgana unterwegs. Vögel verirren sich dort oft.“

„Ich bin von der Route abgekommen, um meine Schwester zu besuchen. Was ist passiert?“

Isabey verzog das Gesicht. „Mein älterer Bruder ist vor fünf Tagen gestorben. Das ganze Königreich ist in Trauer. Als wir versucht haben, dich zu benachrichtigen, warst du schon unterwegs. Es tut mir leid.“

Der Schock ließ Çiftas Körper kalt werden. „Prinz Ander? Aber wie?“

Die Augen von Prinzessin Isabey glitzerten. Sie legte ihre Fingerspitzen sanft in ihre Augenwinkel und tupfte sich die Tränen ab. „Ein furchtbarer, dummer Unfall. Eine Schlange verschreckte sein Pferd. Er wurde in einen Sumpf geschleudert und konnte nicht gerettet werden.“

Çifta keuchte und griff nach Isabeys Armen, ihr Herz schmerzte für die junge Frau. „Oh, nein.“

Die Hände der Prinzessin stützten sich auf Çiftas Ellbogen. Die Frauen umklammerten einander gegenseitig. „Ja. Prinz Faraçek war bei ihm, als er starb. Das ist ein kleiner Trost, an dem ich mich festhalten kann. Wenigstens war er nicht allein.“

Çifta starrte Isabey an und sah sie kaum noch. Ihr Verlobter hatte gerade den Tod seines Bruders miterlebt. Er würde traumatisiert sein, untröstlich.

„Ich hätte nicht kommen sollen“, flüsterte sie.

Isabeys Griff wurde fester. Ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt. „Bitte sag das nicht. Du bist ein Hoffnungsschimmer. Ja, wir trauern, aber deine Anwesenheit wird den Schmerz mildern und unserem Volk etwas geben, auf das es sich freuen kann, auch wenn wir deine Verlobung unter diesen Umständen noch nicht feiern können.“

Isabeys Worte waren so freundlich wie ihr Charakter.

„Komm mit. Ich zeige dir dein Zimmer, dann kannst du dich ausruhen und dich auf das Treffen mit dem Rest meiner Familie vorbereiten.“ Isabey klemmte Çiftas Hand unter ihren Arm, als wären die Mädchen alte Freundinnen.

Çiftas Männer wurden an einen Ort gebracht, wo sie sich waschen, essen und ausruhen konnten. Çiftas Gepäck lag bereits auf dem Boden, bereit, in ihre Suite gebracht zu werden.

Çifta war dankbar für Isabeys Wärme und ließ sich von der Prinzessin ins Innere der Festung führen. Sie begannen eine schwindelerregende Reise durch ein Labyrinth aus engen Gängen mit niedrigen Decken. Flackernde Fackeln in eisernen Laternen beleuchteten die Gänge. Sie kamen an einer geschäftigen Küche vorbei, in der es nach Fett, Rauch und Hefe roch. Sie passierten unzählige geschlossene und einige offene Türen, die dunkle Kammern mit schweren, dunklen Möbeln zeigten. Çifta vermisste sofort Kazery und die hellen Flure ihres eigenen Hauses. Doch die Pflicht verdrängte ihre Ängste und ihr Heimweh.

Isabey erklärte ihr, wohin die Gänge führten und wozu die verschiedenen Flügel der Festung dienten. Sie stiegen die Treppe hinauf, und mit zunehmender Höhe wurde die Luft süßer und frischer. Als sie einen Treppenabsatz erreichten, hörten sie durch ein kleines offenes Fenster Vogelgezwitscher. Ein kühler Lufthauch hob das klebrige Haar auf Çiftas Stirn. Sie schloss die Augen und atmete ein. Hier gab es auch Schönheit.

Wie ein plötzlicher Frühlingssturm tauchte bei dem Wort Schönheit ein Gesicht in ihrem Kopf auf. Scharfe Winkel, grimmiges rotes Haar, zu scharfe Zähne und große, forschende Augen. Ihr Herz pochte und sie schob Laecs Gesicht beiseite. Er gehörte jetzt in ihre Vergangenheit. Reflexartig drückte Çifta Isabeys Arm. Ihre Wangen wurden heiß und sie war froh, dass Isabey ihre Gedanken nicht lesen konnte.

„Geht es dir gut?“ Isabey sah sie besorgt an.

Çifta lächelte. „Ich bin nur müde von der Reise.“

„Ja, natürlich. Den Rest der Tour können wir uns für später aufheben. Dein Zimmer ist ganz in der Nähe.“ Die Prinzessin schob sich durch eine gewölbte Holztür mit einem kleinen Judasfenster. „Da wären wir. Ich hoffe, du wirst dich wohlfühlen.“

„Meine Güte, gehörte dieses Zimmer etwa einem Riesen?“ Das Zimmer war in der Tat riesig, aber nicht, weil es an Möbeln mangelte. Ein großes Himmelbett beherrschte den Raum, mit Spindeln, die dicker waren als die Taille eines Mannes, und einer Matratze, in der sich Çifta verirren könnte. Das Bett musste in den Raum hineingebaut worden sein, denn es gab keine Möglichkeit, es durch die Tür zu bekommen. Es gab einen Kamin und eine angrenzende Kammer mit einer riesigen Porzellanwanne und einem passenden Waschtisch. An der gegenüberliegenden Steinwand standen zwei Kleiderschränke, zwischen denen ein verzogener Spiegel in einem großen ovalen Rahmen hing.

„Alle königlichen Gemächer sind so groß wie dieses.“ Prinzessin Isabey sah besorgt aus. „Gefällt es dir nicht?“

Çifta lachte. „Ich werde jeden Morgen einen Spaziergang machen, wenn ich nur vom Bett zum Fenster gehe.“

Ein Klopfen an der Tür ließ sie sich umdrehen. Eine weitere Frau in einem schwarzen Kleid und mit einem Schleier auf dem Scheitel trat ein und hinkte stark.

„Fräulein Çifta.“ Die Frau streckte ihre Hände mit den Handflächen nach oben aus. „Willkommen.“

Das brünette Haar, das unter dem Schleier hervorlugte, hatte denselben Farbton wie das von Isabey, aber die Augen dieser Frau waren stürmisch blau und ihr Teint hatte keinen Grauschleier. Çifta machte einen Knicks. „Prinzessin Serya, es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.“

Jetzt, da der Prinz gestorben war, war Prinzessin Serya die Thronfolgerin.

Die ältere Prinzessin nahm Çiftas Hände und drückte sie, bevor sie sie wieder losließ. „Deine Ankunft ist ein dringend benötigter Balsam für uns. Es tut mir leid, dass die Umstände nicht glücklicher sind.“

„Es tut mir so leid.“ Çifta schämte sich für die leuchtenden Grün- und Gelbtöne ihres Kleides. Sogar ihr selbst gestrickter Reisemantel war mit roten Borten und Vögeln auf der Brust bestickt. Neben den Trauerkleidern der Familie sah Çiftas Kleidung unverschämt grell aus. „Sobald meine Koffer hier sind, ziehe ich mich um. Euer Verlust ist mein Verlust.“

„Danke. Du wirst einen Brief an deinen Vater schicken wollen, um ihn von deiner sicheren Ankunft zu unterrichten. Am Schreibtisch findest du Papier und Tinte sowie Siegelwachs. Wenn du fertig bist, wird dich ein Diener zum Vogelhaus führen. Bitte erlaub Isabey oder mir, dich durch die Festung zu führen, wenn du dich ausgeruht hast. Man kann sich hier sehr leicht verirren. Ich bin sicher, du warst noch nie in einer Burg wie Rahamlar.“

Çifta schüttelte den Kopf. Ihr Leben hatte sich auf das Herrenhaus in Kirkik und das Winterquartier der Unya im milden Tiefland beschränkt. „Ich würde eine Führung sehr zu schätzen wissen.“

Isabey nickte. „Es ist keine Höflichkeit, sondern eine Notwendigkeit. Stell dir Rahamlar nicht als eine große Festung vor, sondern als viele kleine Festungen. Jede von ihnen ist auf unterschiedlich hohen Felsen gebaut. Du wirst schnell müde werden, wenn du dich durch die Treppen und Gänge bewegst, aber du wirst merken, dass deine Beine stark werden.“

Çifta erinnerte sich an das Hinken von Prinzessin Serya und wandte sich ihr zu. „Wie kommst du damit zurecht?“

Die beiden Prinzessinnen tauschten einen Blick aus, bevor Çifta merkte, dass sie etwas Unhöfliches gesagt hatte. Ihre Hand flog zu ihrem Mund. „Es tut mir leid.“

Doch Prinzessin Serya lächelte nur. „Wurde dir denn mein Zustand nicht mitgeteilt?“

Çifta schüttelte den Kopf. „Ich dachte, es sei eine Verletzung. Ich bitte um Verzeihung. Ich schäme mich, ich wollte nicht ...“

Serya hob eine Hand, eine königliche Bewegung, die gut zu ihr passte. Sie strahlte Autorität aus, war aber nicht unfreundlich. „Mach dir keine Sorgen. Ich wurde so geboren. Ich komme gut zurecht. Mit dem Wichtigsten ist alles in Ordnung: mit meinem Geist.“

Çifta war so peinlich berührt, dass sie keine Worte hervorbrachte. Sie war dankbar, dass in diesem Augenblick ihre Truhen eintrafen und so für Ablenkung sorgten. Zwei unseelische Feenmänner trugen einen hohen Stapel von Koffern in ihr Zimmer. Sie hatten beide lange, spitze Ohren und trugen passende braune Gewänder mit einem kleinen Vogel, der auf die Brust gestickt war. Die Frauen traten aus dem Weg, um die Männer passieren zu lassen.

„An die andere Wand“, wies Prinzessin Isabey sie an.

Die Männer waren die ersten eines beständigen Stroms von Feenwächtern, die Çiftas persönliche Gegenstände trugen. Sie bewegten sich mit einer zielstrebigen Effizienz, die Çifta einschüchternd fand. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, teilnahmslos. Als die letzten Truhen ausgeliefert wurden, verabschiedete sich Prinzessin Serya und ließ Çifta mit Isabey zurück.

„Ich werde dir ein Bad einlassen lassen. Brauchst du sonst noch etwas? Ich kann dir etwas Brot, Käse und Wein besorgen.“

Çifta schüttelte den Kopf und geriet in Panik, als Prinzessin Isabey sich auf die Tür zubewegte. Sie würde in diesem riesigen, fremden Raum mit ihren Gedanken allein bleiben. Welch ein Wunder, dachte sie, dass ich mitten in einem uralten Wald voller Räuber weniger Angst habe als hier, hinter dicken Steinmauern voller Verbündeter meines Vaters.

„Wann werde ich ... ihn treffen?“, fragte Çifta und fummelte an der Schließe ihres Mantels herum.

Prinzessin Isabey zögerte. „Ich bin mir nicht sicher. Ich werde es herausfinden. Es wird nicht lange dauern, denke ich.“

„Also gut. Eine Sache noch. Gibt es ein Mädchen, das mir helfen könnte? Mein Vater hätte erwähnen sollen, dass ich kein Dienstmädchen mehr habe.“

„Ja, ich glaube, das hat er. Ich werde Eda schicken. Sie ist ein nettes Mädchen, ruhig und höflich. Sie wird dir zur Verfügung stehen.“ Prinzessin Isabey schenkte Çifta ein letztes Lächeln und verließ den Raum.

Als sich die Tür schloss, fand Çifta Schreibpapier und Tinte. An dem großen Schreibtisch in der Nähe des Fensters sitzend, überlegte Çifta, was sie ihrem Vater sagen sollte. Sollte sie die feuchte Seltsamkeit des Ortes beschreiben oder die kühle, distanzierte Art der Wächter? Ein Schauer lief ihr über den Rücken und sie schloss die Augen. Sich zu beschweren war nicht damenhaft und würde ihren Vater nur unglücklich machen. Sie konzentrierte sich darauf, von der Herzlichkeit zu schreiben, die Schwestern zu beschreiben, die sie willkommen geheißen hatten, ihre Aufregung, dem Prinzen vorgestellt zu werden, die Weite ihrer Gemächer und die Robustheit der Möbel. Sie beschrieb den dichten Wald, die tiefen Flüsse, den geschäftigen Hof und die ungewöhnliche Festung. Çifta unterschrieb den Brief und versiegelte ihn.

Eda trat ein, während Çifta sich abmühte, das Feuer mit feuchtem Holz wieder zu entfachen. Die Magd war so, wie Isabey gesagt hatte. Ihre runden Wangen waren kindlich, aber ihre Augen erwachsen. Sie füllte den Zuber mit heißem Wasser und leerte ihn, als Çifta mit dem Baden fertig war. Nachdem sie Çifta beim Anziehen geholfen hatte, machte sich Eda daran, Çiftas Sachen auszupacken. Schon nach wenigen Minuten wurde Çifta jedoch klar, dass sie und das Dienstmädchen wahrscheinlich keine Freunde werden würden. Edas Stärke lag in Effizienz, nicht in Vertraulichkeit. Alle Sachen von Çifta wurden aufgehängt, gefaltet oder in Papier eingewickelt und in den Schubladen verstaut. Eda holte frisches Schilf für den Boden und verteilte es im Zimmer, um die Luft zu erfrischen. Mit flinken Fingern flocht Eda Çiftas Haar und knotete es zurück, bevor sie ihren schwarzen Trauerschleier befestigte.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich so bald schwarz tragen muss“, sagte Çifta, während Eda den Schleier feststeckte.

„Ja, Mylady“, sagte Eda.

Zu Çiftas Entsetzen beschlugen die Augen des Mädchens. Eda wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen und wandte sich ab. Sie atmete tief durch und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, aber es war offensichtlich, dass sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

„Du hattest den Prinzen gern“, stellte Çifta fest. „Es tut mir sehr leid für deinen Verlust.“

„Danke.“ Eda schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Wir alle hatten ihn sehr gern, Mylady.“

„Und standen Prinz Ander und Prinz Faraçek einander sehr nahe?“

„Ich glaube schon, Mylady. Sie ritten oft zusammen aus. Prinz Ander war für alle etwas Besonderes.“ Das Mädchen holte schwarze, fingerlose Handschuhe hervor und half Çifta, sich in sie hineinzuzwängen. Sie drehte Çiftas Hand mit der Handfläche nach oben und schnürte die Handschuhe fest zu, sodass Çiftas schlanke Finger unter einem Fransenrand aus Spitze hervorlugten.

„Prinz Faraçek muss am Boden zerstört sein.“

„Ja, Mylady.“ Eda wandte ihren Blick nicht von ihrer Arbeit ab, bis sie fertig war.

Çifta betrachtete sich selbst durch das Glas. Was sie sah, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Ein blasses Gesicht, das durch die Falten des Schleiers, der ihr über die Wangen fiel, stark kontrastiert wurde. Eda hatte den Trauerschleier perfekt angebracht, sodass er Çiftas dunkles Haar bedeckte und gerade über ihren Brauen endete. In der Zeit der Trauer durfte eine Frau weder ihre Wangen noch ihre Lippen mit Schminke aufhellen oder ihre Augen mit Kajal verdunkeln. Sie durfte ihr Haar nicht zur Geltung bringen und ihr Dekolleté musste bis zum Hals bedeckt sein. Sie sah aus wie eine Erscheinung, und zwar eine verängstigte.

Vielleicht erkannte Eda ihre Verzweiflung. „Mylady sieht betrübt aus.“

„Ja“, antwortete Çifta leise. „Das tue ich.“

Was für eine Art, ihr neues Leben zu beginnen: als eine in Kohle und Asche gehüllte Frau, ohne Blut auf den Wangen und ohne Freude in den Augen. Sie wandte sich an Eda und stärkte sich für das, was sie erwartete. „Bringst du mich zum Vogelhaus, bevor wir in die Halle gehen? Mein Vater muss wissen, dass ich gut angekommen bin.“

„Wie Ihr wünscht, Mylady.“ Eda knickste und ging voraus.


Kapitel 16

Jessica

Wachen in feierlichen Rüstungen standen zu beiden Seiten der Türen, die in das große Gewächshaus führten.

Vogelgesang erfüllte die Luft. Überall flogen Schmetterlinge und Bienen umher. Dieses Gewächshaus war anders als die anderen, aufwendiger gestaltet und auf dem riesigen Palastgelände besonders hervorgehoben. Gebogene Kupferrippen, grün von den Jahren unter Sonne und Regen, hielten Glasscheiben in unregelmäßigen Formen, wie die Paneele von Gretas Flügeln. Jess hatte erfahren, dass der Flügel eines Schmetterlings tatsächlich Inspiration für die Gestaltung der Scheiben dieses Gewächshauses gewesen war. Das Große Gewächshaus war der Ort, an dem die Florafeen ihre Präsentationen abhielten, wo Ilishec seine Rekruten vorstellte und als Vermittler fungierte, indem er ihre Fähigkeiten mit den Talenten verglich, die bereits bei den Calyx vorhanden waren. Der König und die Königin hatten bereits die Präsentationen von achtzehn Florafeen gesehen. Jessicas war die Letzte.

Jessicas Drang, in die Sicherheit ihres Schlafzimmers zu flüchten, war fast überwältigend. Aber Ilishec stand hinter diesen Türen. Seine Anwesenheit würde sie beruhigen, und er würde nicht zulassen, dass sie sich blamierte. Jessica nahm eine entspannte Haltung ein und wartete einfach, bis sie an der Reihe war. Sie hielt ihre Nerven im Zaum, indem sie die Kleidung untersuchte, in die Olinyas Team sie gehüllt hatte.

Handgefertigte Ledersandalen schmiegten sich an ihre Füße und zogen sich über ihre Waden bis zu den Knien. Zartrosa Gänseblümchenköpfe aus einem robusten, glitzernden Stoff waren an einigen Stellen aufgenäht, wo sich die Bänder kreuzten. Die zarte Pastellfarbe war sorgfältig auf ihr Kleid abgestimmt worden, das aus so viel Stoff bestand, dass es Jessica, als sie es zum ersten Mal anprobiert und sich im Kreis gedreht hatte, bis auf Brusthöhe hochgeflogen war. Eine grüne Schärpe schnürte ihr Kleid zusammen, und ein Büschel Mondblumen war auf die rechte Schulter genäht und dann an ihrer linken Hüfte befestigt worden. Noch mehr dieser Blumen fanden sich in Jessicas Haar wieder.

Olinya hatte gedacht, es wäre schön, wenn Beazle es sich in einer dieser Blumen gemütlich machen würde, aber Beazle zog Jessicas Haare vor und kroch immer wieder in sie hinein. Greta hatte es sich auf einer ihrer nackten Schultern bequem gemacht und rührte sich nicht von der Stelle. Jess’ Frisur wurde von einem glänzend grünen Reif gehalten, der mit winzigen Gänseblümchen besetzt war. Als sie angezogen war, fühlte sie sich wie eine Prinzessin, wenn auch wie eine sehr nervöse.

Als die Wachen die Flügeltüren öffneten, hob sie den Kopf und trat über die Schwelle. Gebrochene Lichtstrahlen fielen durch die Scheiben auf einen Garten mit kniehohen Farnen. Ilishec wartete auf Jessica inmitten eines Gewirrs von Töpfen und Blumenbeeten, von denen einige nur Erde enthielten, während andere mit Pflanzen überquollen. Ilishec war schlicht und sauber gekleidet. Er trug eine gegürtete Tunika mit dem Löwenkopfsiegel über der Brust. Anstelle von Sandalen trug er glänzende Stiefel über weichen Lederleggins. Sein langes graues Haar war ordentlich im Nacken zusammengebunden.

Jessicas erster Blick auf die Majestäten ließ sie blinzeln. Sie trugen weder Kronen noch prunkvolle Juwelen, und ihre Kleidung war zwar schön, aber nicht majestätisch. Der König hielt eine aufgeschlagene Schriftrolle auf seinem Schoß und die Königin saß so dicht neben ihm, dass es aussah, als wären die beiden ein Körper mit zwei Köpfen.

Hinter ihnen saßen mehrere Calyx, darunter Aster und Proteas, die Jessica zuwinkten. Jessicas Anspannung löste sich langsam und sie erwiderte Asters Lächeln schüchtern. Die Calyx so entspannt zu sehen, vermittelte Jess ein gutes Gefühl. Diese Aufführung wirkte ungezwungener, als sie es erwartet hatte.

„Jessica Fontana aus dem Dorf Dagevli“, sagte Ilishec und hielt ihr die Hand hin.

Sie knickste, wie Gaby es ihr gezeigt hatte. Man hatte ihr gesagt, dass sie den König und die Königin erst ansprechen sollte, nachdem sie selbst angesprochen worden war, und dass sie sie mit Majestät ansprechen sollte.

Der König blickte auf seine Schriftrolle hinunter.

„Willkommen, Miss Fontana.“ Königin Esha hatte einen langen Hals, hohe Wangenknochen und das kürzeste Haar, das Jessica je an einer Frau gesehen hatte: Das ließ ihre braunen Augen groß erscheinen und brachte die kleinen schwarzen Perlen in ihren Ohrläppchen charmant zur Geltung.

„Danke, Majestät“, erwiderte Jess und war froh, dass ihre Stimme sanft klang.

Ilishec erklärte: „Such dein Dorf auf dieser Karte. Die Majestäten wollen wissen, woher ihre Florafeen kommen.“

Jess nickte. Ihre Finger zitterten in der Hand von Ilishec und er drückte sie beruhigend.

Der König sah auf. „Dagevli ist berühmt für seine Kürbisse?“

Jess brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln. „Ja. Auch Wurzelgemüse: Rüben, Karotten, Kartoffeln und Steckrüben.“

Königin Esha sagte leise etwas zu ihrem Mann, und er beugte sich vor, um zuzuhören, nickte zustimmend und sah zufrieden aus.

„Deine Eltern sind Bauern?“, fragte Esha, als der König die Schriftrolle auf die Marmorbank neben seiner Hüfte legte.

Ilishec ließ Jess’ Hand los, die sie hinter ihren Rücken legte und mit geraden Schultern aufstand. „Meine Mutter ist Gärtnerin. Über meinen Vater kann ich nichts sagen.“

Der König wölbte die Brauen. „Überhaupt nichts?“

„Ich weiß, dass er starb, bevor ich geboren wurde.“ Wenn Jess sich mutiger gefühlt hätte, hätte sie ihnen erzählt, dass ihre Mutter aus einem anderen Dorf nach Dagevli gezogen war. Marion bewahrte keine Porträts oder Zeichnungen von ihrem Vater auf. Jessica hatte Hanna einmal nach ihrem Vater gefragt, aber sie sagte, dass sie ihn nicht gekannt hatte, da Marion als Witwe nach Dagevli gekommen war. Jess konnte sich nicht dazu durchringen, mehr als einen Satz zu sagen; der König und die Königin von Solana wollten sicher keine langatmige Geschichte hören, die keine wirklichen Informationen enthielt.

„Dürfen wir deinen Vertrauten kennenlernen?“ Die Monarchen standen auf, der König hielt die Hand der Königin, als sie vom Podium traten.

Ilishec trat an die Seite von Jess. „Sie hat zwei.“

„Der Gärtner hat mir erklärt, dass du einen Zwilling hattest.“ Die Augen der Königin weiteten sich. „Was ist mit ihm passiert?“

„Ich weiß es nicht, Majestät.“ Jessicas Wangen erröteten vor Verlegenheit. Würde man ihr ihre Unwissenheit über ihre eigene Familie zum Vorwurf machen?

Die Monarchen starrten sie einen Moment lang an, dann entdeckte die Königin Greta und deutete auf sie. „Ich sehe den Schmetterling, dort.“

„Das ist Greta.“ Jess wies mit einer Geste auf Greta, die auf ihrer Schulter saß und hübsch mit den Flügeln schlug.

„Ihre Flügel sind durchsichtig“, stellte Königin Esha fest und berührte die Schulter des Königs. „Schau.“

König Agir, der groß und tiefbrüstig war, beugte sich vor, um einen besseren Blick zu erhaschen.

„Sehr schön“, sagte der König. „Und der andere?“

Jess legte den Kopf schief, damit der Haarknoten auf ihrem Scheitel besser zu sehen war. Sie konnte spüren, wie sich die Fledermaus bewegte. „Beazle ist dort oben.“

Königin Esha stieß einen Schrei der Freude aus. „Aber er ist nicht größer als eine Motte!“

„Beazle ist eine Hummelfledermaus“, sagte Jessica.

„Das kleinste Säugetier der Welt“, fügte Ilishec hinzu.

„Aber er bestäubt Pflanzen?“, fragte der König und beantwortete dann seine eigene Frage: „Das muss er ja, wenn er sich mit einer Florafee verbunden hat.“

„Sieh dir seine kleine Schnauze an, wie süß.“ Die Königin hob eine Hand. „Darf ich?“

Jess ging in die Knie, damit die Königin den Scheitel ihres Haares erreichen konnte. Sie war einige Zentimeter kleiner als Jessica, ihre Gliedmaßen so schmal und zerbrechlich wie die Beine eines Rehkitzes.

Beazle ließ sich festhalten. Als die Königin ihn in ihrer offenen Handfläche hielt, gähnte er und blinzelte sie an, dann kroch er zu ihrem Daumen und umarmte ihn. Die Königin sah erfreut aus.

Jess dachte plötzlich, dass es ihr leicht fallen würde, diese Monarchen gern zu haben. Sie begann zu verstehen, warum die Dorfbewohner in bewunderndem Ton vom Solanas Königspaar sprachen.

Die Königin gab Beazle widerstrebend zurück.

„Jessica ist in der Lage, mehrere Arten zu erschaffen“, erklärte der Gärtner. „Sie ist breit begabt, aber es bleibt abzuwarten, wie tief ihr Talent reicht.“ Ilishec bewegte sich auf eine Sammlung von mit Erde gefüllten Töpfen zu. „Nun, da die Einführung erledigt ist ...“

Jess drehte sich zu den leeren Töpfen um, als Beazle sich in ihrem Haar niederließ. Da bemerkte sie, dass die anderen Töpfe, die auf dem Marmorboden des Präsentationsbereichs verstreut waren, bereits mit Pflanzen gefüllt waren. Pflanzen, die die Florafeen vor ihr erschaffen hatten. Das ließ sie aufschrecken, denn sie sah einige sehr ungewöhnliche Pflanzen: eine extravagante Lilie in einem so dunklen Violett, dass sie fast schwarz war, einen Kaktus, der mit dicken silbernen Haaren bedeckt war, und einen fantastischen Strauch mit riesigen violettroten Blüten.

Jessica erlebte einen schlimmen Moment, in dem sie überzeugt war, dass sie keine Magie mehr wirken konnte. Sie wünschte, sie hätte Wochen Zeit gehabt, sich auf diesen Moment vorzubereiten, nicht nur ein paar Stunden. Aber der Moment verging, und sie atmete aus und stellte sich die Mondblume vor. Als die Magie durch sie hindurchfloss, bildeten sich Triebe und die Pflanze wuchs. Sie schlängelte sich seitwärts, um über den Rand des Topfes zu kriechen, eine Ranke mit herzförmigen Blättern. Knospen bildeten sich und dann brachen die weißen Mondblumenblüten auf. Als die Mondblumenranke ausgereift war, fühlte sich Jess’ Stirn feucht an. Sie wechselte zum nächsten Topf und machte sich an die Arbeit. Die Königin und der König verfolgten kommentarlos ihre Fortschritte. Ein paar Calyx hatten sich von ihren Plätzen erhoben und sahen in respektvollem Abstand zu.

Jess fand ihren Rhythmus und ging von einem Topf zum nächsten und zum nächsten. Sie arbeitete, bis sie neun Töpfe mit ihren Pflanzen gefüllt hatte. Als sie zurücktrat, klatschten die Monarchen höflich und die Calyx stimmten mit ein.

Jess konnte nicht sagen, ob sie sie beeindruckt hatte. Jedenfalls wirkten ihre Pflanzen im Vergleich zu denen der anderen eher trist. Die Goldrute und das Flohkraut sahen wie Unkraut aus. Was sie konnte, würde ihre Mutter, Clair und alle anderen zu Hause in Erstaunen versetzen, aber hier, unter den Calyx und den Florafeen, war sie nichts Besonderes. Sie begriff plötzlich, dass sie versagt hatte, und bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten. Die Sehnsucht nach einem Platz bei den Calyx ließ ihr Herz so heftig schlagen, dass sie den Atem anhielt. Wie könnte sie jetzt zurück nach Dagevli gehen, um Beerenbrot zu verkaufen? Wie konnte sie vorgeben, ein Mensch und keine Halbfee zu sein? Sie gehörte hierher, mehr als sie jemals zu den Bauernkindern zu Hause gehört hatte. Sie spürte, wie ihre Hände zitterten, und verschränkte sie hinter ihrem Rücken, um ihre Finger zu verschränken. Sie spürte, wie Beazle sich regte. Greta flatterte von Jess’ Schulter zu ihrer Stirn, wo sie an Jessicas salziger Haut leckte.

Die Königin lächelte. „Wunderbar gemacht.“

Die Majestäten wandten sich ab und unterhielten sich leise miteinander, während sie sich zwischen all den verschiedenen Pflanzen bewegten, und sich hin und wieder bückten, um an ihnen zu riechen. Doch sie hatten an keiner von Jessicas Blumen gerochen. War das ein schlechtes Zeichen?

Ilishec legte ihr eine Hand auf den Rücken und lenkte sie zur Tür. „Gut gemacht. Du kannst gehen.“

Die Calyx begannen, sich ebenfalls unter die Pflanzen zu mischen. Jessica spürte Tränen in ihren Augenwinkeln, als sie ihnen den Rücken zukehrte und zu den Türen ging. Sie würde wahrscheinlich an einem gebrochenen Herzen sterben, wenn man ihr keinen Platz unter diesen Feen und am Hof dieser sanftmütigen Herrscher anbot.

***

Jessica stieß auf Oren, der auf dem Rasen vor den Türen des Palastes auf sie wartete.

Eine Reihe von Steinmauern und Bögen trennte große, winklige Landstriche, die Ilishec im Laufe der Jahre angelegt hatte. Vögel, Schmetterlinge, Bienen und andere Insekten und Tiere bevölkerten die Gärten und erfüllten sie mit einem Summen von Leben.

„Du siehst gut aus.“ Oren streckte seine Hand aus und Jessica nahm sie in der Hoffnung, dass etwas von seiner Ruhe auf sie übergehen würde. Er zog sie zu den Steinen, die an der Seite des Palastes zu einem anderen Gebäude führten, in dem Jess noch nie gewesen war. „Bist du nervös?“

„Sehr.“ Sie räusperte sich und sprach in einer tieferen Tonlage. „Und du?“

Oren schüttelte den Kopf. „Ich erwarte keinen Platz. In Gedanken bin ich schon wieder zu Hause und helfe meinem Vater bei der Planung der Ernte für das nächste Jahr. Wir haben Zwillingsfohlen.“

Während sie gingen, dachte Jess, wie sehr Clair Oren mögen würde. Er war wie die Bauernjungen, die Dagevli bevölkerten. Stark, aber schlank, mit rauen, schwieligen Händen. Seine Hand zu halten war, als würde man einen von der Sonne erwärmten Kalksteinbrocken ergreifen. Die meisten Bauernkinder wurden im Laufe des Sommers immer dunkler. Wenn die Erntezeit anbrach, war Dagevli voll von Kindern in einem Regenbogen aus sonnengebräunten Farbtönen, die von golden bis schwarz reichten. Oren war blass und hatte eine Vielzahl von Sommersprossen auf den Wangen und auf den Schultern. Seine graugrünen Augen waren warm und sein Haar hatte eine ganz eigene Persönlichkeit. Jess fand Oren liebenswert. Es war nicht schwer zu glauben, dass er Blumen zaubern konnte. Die wenigen männlichen Calyx, denen sie begegnet war, hatten eine sanfte Ader, die den meisten Männern zu fehlen schien. Allein die Tatsache, dass er ihre Hand hielt, ohne etwas zu erwarten, war ungewöhnlich.

„Ich glaube auch nicht, dass ich berufen werde“, sagte Jessica, „aber ich werde traurig nach Hause gehen. Ich bin für diesen Ort hier bestimmt.“

Oren grinste auf sie herab, seine Augenwinkel kräuselten sich. Er wirkte so viel älter als fünfzehn. „Wenn es deine Bestimmung ist, wirst du auch in die Calyx berufen.“

„Ja ... vielleicht.“ Jess hatte ihre Zweifel. Sie hatte das Gefühl, dass sie versagt hatte.

Eine Gruppe Florafeen tummelte sich vor einem gläsernen Kuppelgebäude, dessen Dach zum Himmel hin offen war. Frauen, alle von atemberaubender Schönheit, beobachteten, wie Jess und Oren auf die Tür zukamen.

Jess widerstand dem Drang, ihren Blick auf den Boden zu richten. Sie spürte keine Feindseligkeit seitens der Calyx, aber diese intensive Betrachtung war ihr unangenehm. Sie hatte das Gefühl, dass sie einen exklusiven Club bildeten, von dem sie wussten, dass viele ihm unbedingt beitreten wollten.

Eine Blondine mit einem breiten Mund und einer athletischen Figur starrte Jessica offen an. Jess fasste Mut und sah nicht weg, und die Calyx brach in ein so breites und verschmitztes Grinsen aus, dass Jess nicht anders konnte, als zurückzugrinsen. Eine dicke, wuschelige Hummel, so groß wie eine Eichel, schwebte herbei und landete auf dem Kopf der Blondine. Sie hob eine Hand zur Begrüßung. Man konnte es als ein verhaltenes, aber freundliches Hallo auffassen. Jess hob im Gegenzug ihre eigene Hand.

Daraufhin nahmen einige der Calyx eine offene, warme Miene an. Sie folgten Oren und Jess ins Innere, wo Marmorbänke in einem Halbkreis aufgestellt worden waren. Eine gewölbte Treppe führte über einen Teich, und diese Stufen bestieg der Gärtner. Alle nahmen Platz, wobei die Calyx auf der einen Seite des Raumes saßen und die Anwärter auf der anderen.

„Wie viele von euch wissen, habe ich es nicht so mit langen Reden“, begann Ilishec. „Dieses Ereignis ist immer kurz und ein wenig bittersüß. Ich möchte euch dafür danken, dass ihr an der Entdeckung teilgenommen und euer Bestes gegeben habt. Ihr seid alle im Besitz von seltenen und wertvollen Talenten. Obwohl wir nur vier Plätze zu besetzen haben, hoffe ich, dass diejenigen von euch, die wieder gehen, Wege finden werden, ihre Gaben zu entwickeln.“

Der Gärtner räusperte sich.

„Diejenigen von euch, denen kein Platz angeboten wird, werden für ihre Zeit hier entschädigt werden. Bitte trefft meine Frau Hazel und ihre Assistentin Lotus nachher dort drüben bei den Palmen.“

Ilishecs zierliche und leicht benommen wirkende Frau stand neben einer viel größeren, dunkelhäutigen Calyx-Frau mit glänzenden schwarzen Pupillen, kantigen Gesichtszügen und gertenschlanken Armen. In einem zartrosa Kleid und mit schwarzem Haar, das zu einem Zopf hochgesteckt war, sah sie aus wie ein Geschöpf aus einem Traum. Die größte Wespe, die Jessica je gesehen hatte, saß auf Lotus’ Unterarm und schlug mit den Flügeln. Jess konnte das Summen von dort aus hören, wo sie saß, und sie konnte sogar den bösartigen Stachel sehen. Sie erschauderte und wandte den Blick ab. Sie hatte Wespen und Hornissen noch nie gemocht.

Ilishec fuhr fort: „Wenn ich euren Namen aufrufe, erhebt euch bitte und kommt zu mir. Kei Ashkan, Tom Hiller, Oren Jils und Jessica Fontana.“

Im Raum herrschte einige Sekunden lang Stille, als die Namen fielen. Ilishec hatte sie blitzschnell ausgesprochen! Dann brachen die Calyx in höflichen Beifall aus. Einige der Florafeen schlossen sich ihnen an.

Oren und Jess blickten einander fassungslos an.

„Das … er hat unsere Namen gesagt. Wir sind ... berufen.“

Jess fand ihre Beine und ließ sich von ihnen durch den Strom der Florafeen tragen. Der Gärtner wartete geduldig. Kei und Tom hatten sich zu ihm gesellt. Kei strahlte über das ganze Gesicht, während Tom genauso benommen aussah, wie Jessica sich fühlte. Toms Vertrauter, ein rot-brauner Falter mit einem komplizierten Flügelmuster, klebte auf der Vorderseite seines Leinenhemdes knapp unter dem Kragen. Kei stieß einen schrillen Pfiff aus, der einige im Raum aufschreckte. Eine lange schwarze Wespe mit einem juwelenartigen Hinterleib schwirrte zu ihr und verschwand im Schwarz ihres Haares. Sie trug einen knallroten Lippenstift und ein enges rotes Kleid. Das Outfit schrie förmlich nach Aufmerksamkeit.

Ilishec bot jedem von ihnen eine Umarmung an. Kei klammerte sich mit ihren dürren, blassen Armen an ihn, als hätte er ihr das Leben gerettet. Als der Gärtner Jess umarmte, verstand sie, warum. Sie fühlte sich sicher, umsorgt, und ihr Vertrauen in ihn wuchs. Sie fragte sich, ob Clair auch so für ihren Vater Tad empfand.

Während die übrigen Feen das Gewächshaus verließen, holte Ilishec vier kleine Schriftrollen hervor und reichte jedem von ihnen eine. „Ihr müsst sie nicht sofort unterschreiben, aber ich möchte sie morgen vor dem Frühstück zurückhaben. Solltet ihr euch aus irgendeinem Grund weigern, dann habe ich dann noch die Möglichkeit, euren Platz an jemand anderen zu vergeben, bevor die anderen Florafeen nach Hause gehen.“

Kei löste den Lederriemen und rollte die Schriftrolle aus. „Ein Vertrag?“

„Das ist richtig. Darin sind die Bedingungen für eure Anstellung festgelegt, einschließlich der Bedingungen für alle Produkte, zu deren Herstellung ihr während eurer Zeit bei uns beitragt. Ihr könnt euch dafür entscheiden, einmal pro Quartal bezahlt zu werden – einige Calyx tun dies, da sie zu Hause bedürftige Familien haben –, andere entscheiden sich dafür, ihre gesamten Einkünfte bei ihrer Abreise mitzunehmen und die Palastkasse zu nutzen, um sie sicher aufzubewahren. Ihr werdet auf zwei Arten bezahlt: Zum einen bekommt ihr einen Teil aller verkauften Produkte, zum anderen Geschenke von Höflingen. Es ist euch jedoch nicht gestattet, diese Geschenke zu erbitten. Sie müssen freiwillig gegeben werden.“

„Ich verstehe das nicht.“ Tom warf dem Gärtner einen besorgten Blick zu. „Welche Produkte? Ich weiß nicht, wie man etwas anderes als Schuhe herstellt. Mein Vater ist Schuster.“

Kei schnaubte verächtlich und Tom errötete.

Ilishecs Tonfall bestätigte, dass Toms Frage nicht dumm gewesen war. „Es ist meine Aufgabe, euch bei der Entwicklung eurer Gaben zu helfen. Wir wissen noch nicht, wozu du fähig bist, aber kein Calyx hat Solana je mit leeren Händen verlassen. Der Vertrag besagt auch, dass euer Platz nicht an eine neue Florafee vergeben werden kann, egal wie spektakulär ihre Fähigkeiten sind. Euer Platz hier ist sicher. Allerdings gibt es Vertragsverletzungen, die unsere Vereinbarung ungültig machen. Dazu gehören: Missbrauch eines Mitglieds des königlichen Haushalts, Verrat an der Krone, Diebstahl und das Verbreiten von Lügen am Hof. Meine Calyx sind äußerlich schön, aber sie müssen sich auch bemühen, innerlich schön zu sein.“

Jess fand, dass der Blick, den Ilishec Kei zuwarf, als er diese Worte sagte, eine Spur von Warnung enthielt. Das Lächeln verschwand aus Keis Gesicht, und sie presste die Lippen zusammen, während sie ihren Blick nach unten richtete.

„Entschuldigung, Gärtner.“ Oren hob einen Finger. „Woher wissen wir, wann unsere Zeit hier zu Ende ist, wenn wir keine der Regeln brechen?“

Ilishec verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Die Karriere eines Calyx, wenn sie nicht vorzeitig abgebrochen wird, folgt einer Glockenkurve, wie wir sie nennen. Ihr kommt als Jugendliche zu uns, manche sogar noch jünger. Wenn ihr erwachsen werdet, wachsen eure Kräfte. Irgendwann werden sie ihren Höhepunkt erreichen. Viele Calyx erreichen ihren Höhepunkt im Alter von fünfundzwanzig Jahren. Andere haben ihren Höhepunkt im Alter von dreißig Jahren erreicht. Wenn ihr euren Höhepunkt einmal erreicht habt, kann er mit harter Arbeit eine ganze Weile anhalten, aber irgendwann werden eure Kräfte unweigerlich abnehmen, bis sie ganz verschwinden, und dann könnt ihr in die nächste Phase eures Lebens eintreten. Die Karriere eines Calyx ist nicht immer einfach, aber sie ist angenehm und lohnenswert.“

Tom und Kei starrten den Gärtner mit einer Art von gedämpftem Entsetzen an. Oren nickte, als hätte er das alles schon gewusst.

„Unsere Kräfte verschwinden?“, sagte Kei mit offenem Entsetzen.

„Es hört sich schrecklich an, weil ihr euch gerade in eure Fähigkeiten verliebt. Aber glaubt mir, die große Mehrheit der Calyx ist bereit, ihre Talente loszulassen, wenn die Zeit gekommen ist.“

Jess hatte eine plötzliche Erkenntnis. „Du warst selbst ein Calyx, oder?“

Sie blickte spitz auf Ilishecs runde Ohren.

Ilishec lächelte. „Wenn Florafeen ihre Magie verlieren, werden ihre spitzen Ohren weicher. Das Aussehen einer Florafee schwankt mit der Magie, wie ihr sehen werdet. Ich trat mit achtzehn Jahren in die Calyx ein und verließ sie mit vierundzwanzig Jahren. Ich liebte meine Zeit als Teil des Gefolges, aber ich habe es nie bereut, gegangen zu sein.“

„Deine Kräfte haben schon mit vierundzwanzig nachgelassen?“ Jess wurde kalt. Wenn es ihr genauso ging, dann hatte sie nur noch sieben Jahre.

„Ja, aber ich war dazu bereit, weil ich heiraten wollte. Keine Sorge, der Rückgang eurer Gaben hilft euch, euch auf den nächsten Schritt vorzubereiten. Es ist nicht so traumatisch, wie es klingt – für die meisten jedenfalls. Die andere Sache ist die mit euren Namen. Ihr bekommt neue.

Jeder Calyx nimmt einen Namen an, der uns hilft, uns daran zu erinnern, mit welchen Pflanzen er arbeitet. Kei, da deine Begabung in der Familie der Paeonien liegt, könntest du dich zum Beispiel Paeon nennen. Oren, da du Löwenzähne heranziehen kannst, könntest du dich Biss nennen.“

„Das gefällt mir“, sagte Kei.

Oren zuckte mit den Schultern. „Wenn es sein muss. Dann eben Biss.“

„Was ist mit mir?“ Tom schaute perplex. „Ich möchte nicht Erica genannt werden.“

Ilishec lächelte. „Deine Spezies ist auch unter anderen Namen bekannt. Ich schlage vor, du nimmst den Namen Heath an.“

Tom entspannte sich. „Okay.“

Ilishec wandte sich an Jess. „Da Cestrum auch als Jessmine bekannt ist und das deinem eigenen Namen sehr ähnlich ist, warum nennst du dich nicht Jessmine? Es sei denn, du möchtest etwas anderes?“

Jess dachte, dass es ihr schwerfallen würde, auf Honigblume, Goldglocke oder sonst etwas zu hören. „Ich mag Jessmine. Man kann es vielleicht sogar irgendwie mit Jess abkürzen.“ Aber sie hatte eine viel beunruhigendere Frage im Kopf. „Was ist mit unseren Vertrauten? Wenn wir unsere Kräfte verlieren, verlieren wir sie dann auch?“

„Ich fürchte, ja.“ Ilishec verstand die Wirkung, die seine Antwort auf sie haben würde, und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Sie musste sich auf den Rand des Schwimmbeckens setzen. Oren setzte sich neben sie. Tom und Kei standen neben dem Gärtner und starrten ihn entsetzt an.

Jess sah auf den Boden und konzentrierte sich auf das Atmen. Sie fühlte sich, als wäre sie gegen eine Tür gelaufen ... hart. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Beazle spürte ihre Verzweiflung und kroch aus ihrem Haar auf ihre Schulter. Sie spürte auch, wie Greta an ihrem Hals entlangkrabbelte. Sie hob eine Hand, und Beazle ging in sie hinein und schlang seine Glieder um ihren Daumen. Greta folgte ihm. Jessmine schaute in Beazles kleines, süßes Gesicht und auf Gretas zarte, durchsichtige Flügel. Beazle blinzelte zu ihr auf, mit dieser wilden Intelligenz in seinen Augen, die sie so liebte.

„Das kann nicht sein“, murmelte sie. Feuchtigkeit quoll über ihre Unterlider und trübte ihre Sicht.

Ilishec setzte sich neben sie. „Das ist eine der grausamsten Tatsachen im Leben einer Florafee.“

Jessmine konnte keine Antwort geben. Grausam traf es nicht annähernd.

Beazle und Greta waren Jessicas Geschwister.


Kapitel 17

Jessmine

Jessmine saß an dem kleinen Schreibtisch unter ihrem Fenster, einen Federkiel in der Hand und ein offenes Tintenfass in der Nähe. Sie hatte bereits einen Brief an Clair verfasst.

Das war die einfache Aufgabe gewesen.

Fast zwanzig Minuten zuvor hatte sie oben auf ein neues Stück Papier „Liebe Mutter“ geschrieben. Als sie sich hingesetzt hatte, war es noch hell gewesen, und Beazle hatte sich in ihrem Haar eingenistet, aber jetzt hatte sich der Horizont in ein sanftes, tiefes Blau verwandelt. Ein schwaches bernsteinfarbenes Licht erhellte den untersten Teil des Himmels über der Stadt. Stimmen durchdrangen die Nacht. Stimmen von Gärtnern, die sich in einem Pavillon in der Nähe der Geräteschuppen einen Drink genehmigten. Sie schienen mit der Welt im Reinen und glücklich zu sein.

Jess hatte einen wunderbaren Tag verbracht. Olinya hatte ihren Körper mit luxuriösen, fein strukturierten und farbenprächtigen Stoffen umhüllt. Stoffe, die mit Silber- oder Goldfäden schimmerten. Stoffe, die so weich waren, dass sie sich beraubt fühlte, als sie sie von ihrer Haut entfernt hatte. Stoffe, die so leicht waren, dass sie in der Luft schwebten.

Doch während sie angepasst wurden, während sie aß und während sie in den Gewächshäusern und Gärten die Beschwörung ihrer Blüten übte, hatte sie in Gedanken mindestens ein Dutzend Briefe an ihre Mutter verfasst.

Liebe Marion, ich habe heute herausgefunden, dass du mich mein ganzes Leben lang belogen hast.

Zu anklagend und kalt. Nicht gut. Marion hatte wahrscheinlich einen guten Grund, Jess’ Zwilling geheim zu halten. Auch wenn Jess sich nicht vorstellen konnte, was dieser Grund sein könnte, wollte sie nicht riskieren, sich zu blamieren oder Marion in Wut zu versetzen.

Liebe Mutter, ich hoffe, es geht dir gut. Ich habe eine Überraschung für dich: Ich bin ein Mitglied der Solana Akademie! Es sieht so aus, als ob ich doch Magie besitze, deren Entdeckung eine weitere Überraschung für mich zutage förderte: Ich hatte einen Zwilling! Stell dir meinen Schock, mein Bedauern, meine ... ich wage es zu sagen ... Bestürzung darüber vor, dass du mir das vorenthalten hast.

Zu aufgeregt, zu unbekümmert, zu banal. Vielleicht ein Brief, der Marion persönlich herlocken sollte, damit Jessmine sie in die Enge treiben und zum Reden zwingen konnte.

Liebe Mutter, die Stadt Solana ist alles, wovon ein junger Mensch träumen kann. Warum hast du mich nie mitgenommen? Aber jetzt bin ich hier und ich habe meinen Platz in der Welt gefunden, den Platz, an den ich gehöre. Du kannst deinen Besuch nicht länger aufschieben, denn deine Tochter ist Mitglied des Duftenden Hofes und der Solana Akademie geworden. Ich erwarte dich zum Initiationsball und zum Bankett, und danach werde ich dich persönlich durch die Gärten führen ...

Igitt. Zu förmlich. Marion war ihre Mutter.

Sie hatte ein Recht darauf, etwas über ihren Zwilling zu erfahren. Marion war geheimnisvoll, nicht dumm, und Jess gehörte jetzt zum Hof. Das Vertrauen, das der König, die Königin und der Gärtner in sie setzten, weckte in ihr den Wunsch, sich auch vertrauensvoll zu verhalten.

Sie holte tief Luft, setzte ihre Feder auf das Papier und ließ die Worte auf die Seite fließen.

Liebe Mutter,

mir ist heute klar geworden, dass ich dir noch nie einen Brief geschrieben habe. Ich war nie lange genug weg von zu Hause. Wie sehr unsere Leben miteinander verwoben sind. Ich kann mir vorstellen, wie es dir ohne mich ergeht. Ich hoffe, du hast Haft oder Sam angeheuert, um dir mit der Kürbisernte zu helfen. Du weißt, dass sie gerne helfen. Außerdem wirst du Clair ein breites Lächeln ins Gesicht zaubern. Sie hat eine Schwäche für Haft.

Ich bin zwar nur durch Solana geritten und habe vom Rücken von Ilishecs Pferd aus einen Blick auf das Leben hier geworfen, aber ich hatte Zeit, die Gärten des Palastes zu genießen, und ich hatte Zeit, mit Ilishec meine Magie zu finden. Es war eigentlich nicht schwer, sie anzuzapfen, und sie war die ganze Zeit in mir. Es hat ein paar Versuche gebraucht, aber dann war es ganz einfach.

Und ich fürchte, jetzt kann ich dem Hauptgrund für meinen Brief nicht länger ausweichen: Ich muss verstehen, was bei meiner Geburt geschehen ist. Ilishec hat mir erklärt, dass Greta nicht mein wahrer Vertrauter ist und dass ich nur zwei Vertraute haben kann, wenn ich als Zwilling geboren wurde und mein Zwilling verstorben ist. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass mir etwas fehlt, aber ich wusste nie, worauf ich dieses Gefühl zurückführen sollte. Jetzt weiß ich es, aber ich habe nur noch mehr Fragen.

Ich würde es vorziehen, persönlich darüber zu sprechen. Ich habe schon vor einigen Tagen von meinem Zwilling erfahren, aber ich habe diesen Brief aufgeschoben, weil ich glaubte, dass ich bald zu Hause sein würde. Aber es ist ein Wunder geschehen. Mir wurde tatsächlich ein Platz unter den Calyx gegeben. Ich bin eine Calyx! Ich werde also viele Monate lang keine Zeit haben, nach Hause zu kommen.

Es wird ein Bankett und einen Ball geben, um die neuen Calyx (außer mir gibt es noch drei andere) einzuweihen und die neue Saison zu beginnen. Unsere Familien sind herzlich eingeladen. Mitten ins Herz des Palastes! Ich weiß, dass du das Stadtleben nicht magst, aber du musst schon allein wegen der Feier kommen.

Am wichtigsten ist, dass ich verstehen muss, was mit meinem Zwilling passiert ist und warum du mir nie von ihm erzählt hast. Bis ich dich sehe, wird meine Fantasie Geschichten erfinden.

Ich warte auf deine Antwort.

In Liebe, Jessica

Sie legte ihre Schreibfeder weg und lehnte sich zurück. Das würde reichen müssen. Der Brief war höflich und erwachsen und das Gegenteil von dem, was sie empfand. Ihr war nach einem Wutanfall zumute. Welches Recht hatte ihre Mutter, ihr eine Tatsache von so enormer und persönlicher Bedeutung vorzuenthalten?

Sie kniff die Augen zusammen und stoppte die Richtung, in die ihre Gedanken sie führten.

Während die Tinte trocknete, zog sie sich ihre Schlafkleidung an, las den Brief noch einmal, faltete ihn und versiegelte ihn mit Wachs. Sie hatte ihr eigenes Löwenkopfsiegel bekommen, das jedem Brief, den sie schrieb, eine schnelle Zustellung sicherte. Auf Zehenspitzen in ihre Hausschuhe schlüpfend, brachte Jessmine die Briefe den Flur hinunter zu einem Briefkasten, der alle Post ins Erdgeschoss leitete, wo er am nächsten Morgen von einem Diener aufgelesen werden würde, und kehrte dann in ihr Zimmer zurück.


Kapitel 18

Çifta

Çiftas erster Blick auf Faraçek galt seinem Rücken.

Er stand wartend unter einem Baum in einem Hofgarten.

„Unter normalen Umständen“, sagte Isabey mit leiser Stimme, als sie am Eingang des Gartens anhielten, „würdet ihr einander mit großem Zeremoniell auf einem Ball vorgestellt werden. Ihr würdet nebeneinandersitzen, damit ihr euch unterhalten könntet. Ihr würdet miteinander tanzen können. Aber so ...“

Çifta berührte Isabeys Unterarm. „Bitte mach dir keine Sorgen. Ich verstehe. Die üblichen Traditionen werden in der Trauerzeit nicht eingehalten. So ist es auch bei meinem Volk.“

Isabey sah erleichtert aus und wischte sich über die Augen. „Ich kann dich begleiten. Oder, wenn du es wünschst, kann Eda bei euch bleiben. Es gehört zum Anstand, dass man bei der ersten Begegnung nicht allein miteinander sein darf.“

Çifta nickte. Sie war erleichtert, dass sie Faraçek nicht allein treffen würde. „Ihr könnt beide mitkommen, wenn ihr wollt“, antwortete Çifta und kam sich dabei idiotisch vor.

„Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich dich mit Eda allein lassen“, sagte Isabey. „Ich möchte unbedingt zu meinem Vater. Sein Herz ist gebrochen. Verzeih mir.“

„Keine Sorge“, sagte Çifta und fand ein Lächeln. Isabey und Serya hatten sie am Abend ihrer Ankunft zu König Osvitan gebracht. Er war bettlägerig und schaffte es gerade noch, ihre Hand zu halten, als er sie inoffiziell in der Familie willkommen hieß. Seine Augen waren rot und glasig, seine Hand zitterte. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Çifta sah Isabey beim Gehen zu und hatte Mitleid mit dem Mädchen. Sie hatte ihren Bruder verloren, und bald würde sie auch ihren Vater verlieren. Çifta konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Kazery etwas zustoßen könnte, aber ihr Vater war ein mächtiger Mann, sowohl körperlich als auch charakterlich. Seine Gesundheit sollte sich noch viele Jahre lang nicht verschlechtern.

Çifta ging über den Rasen und hörte das Rascheln von Edas Röcken hinter sich.

Die Situation fühlte sich falsch an. Sie wünschte, sie hätte die Nachricht früher erhalten. Sie wäre nach Hause zurückgekehrt und hätte die Verlobung aufgeschoben. Wäre Prinz Ander nicht gestorben, hätten sie und Faraçek sich mit Pomp und Freude getroffen. Es sollte ein Fest geben, bei dem sie dem Adel vorgestellt werden sollte. Stattdessen war ihre Anwesenheit für die Familie bestenfalls ein Nebengedanke. Schlimmer noch, eine Unannehmlichkeit. Sie hatte Ander nicht gekannt, aber diese Leute schon – und sie hatten ihn geliebt. Sie sagte sich, sie müsste stark sein. So waren die Würfel eben gefallen. Es war nicht gut, sich etwas anderes zu wünschen.

Faraçek drehte sich zu ihr um, als sie sich näherte.

Çifta hoffte, dass er nicht hören konnte, wie sich ihr Herzschlag verdoppelte. Seine Schultern waren breit, aber nicht tief, seine Gliedmaßen lang und seine Taille schmal. Sein Gesicht war kantig, fast scharf, seine Augen schwarz wie Teer. Seine Haut hatte den gleichen Grauschleier wie die von Isabey, aber wo die Prinzessin leicht errötete, war Faraçek blass. Sein Haar war lang und schwarz und ordentlich im Nacken zusammengebunden. Auf seiner Stirn befand sich ein scharfer Witwenscheitel. Seine Ohren waren wie Messer. Mehr als alles andere ließen sie Çiftas Herz schneller schlagen. Sein Porträt war verändert worden, um ihn weniger übernatürlich erscheinen zu lassen, aber Faraçek besaß jedes übernatürliche Merkmal, von dem sie je gehört hatte. Er war auf seine eigene, wilde Art wunderschön, und doch lief ihr bei seinem Anblick ein Schauer über den Rücken.

„Mylady.“ Seine Stimme war tief und distanziert.

„Mein Lord.“ Çifta knickste. Sie erhob sich und legte ihre Hand in seine.

Seine Finger waren kalt und griffen sanft nach ihren. Seine Augen strichen über ihr Gesicht, verweilten auf ihrem Haar, ihren Lippen, an ihrem Hals. „Endlich treffen wir einander. Ich bedaure die Umstände.“

„Dein Verlust betrübt mich.“

„Ich danke dir. Unser Zusammentreffen ist bei Weitem nicht so, wie ich es mir für uns gewünscht hätte.“ Sein Blick wanderte zu Eda, die sich schweigend zurückhielt.

Sie hatte sich zu drei Vierteln von dem Paar abgewandt und tat so, so als wäre sie auf etwas ganz anderes konzentriert.

Er erhob seine Stimme. „Du kannst gehen.“

Eda zögerte. Man hatte ihr die Aufgabe der Anstandsdame zugewiesen, aber was konnte eine Zofe schon gegen die Autorität eines Prinzen ausrichten? Çifta hielt den Atem an, in der Erwartung, dass das Mädchen protestieren würde.

Doch Eda machte einen tiefen Knicks und richtete ihren Blick auf den Boden. „Ja, Mylord.“ Sie ging auf die Festung zu, ohne sich noch einmal umzusehen.

Faraçek klemmte Çiftas Hand unter seinen Arm. „Lass uns gehen.“

Er führte sie in einen Garten, der am Fuße eines Hangs angelegt war und in dem sich gemauerte Wege zwischen Sträuchern erstreckten. Çifta hatte Mühe, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. Schon bald keuchte sie vor Anstrengung.

„Erzähl mir von deiner Reise.“

Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Wir hatten einige Unannehmlichkeiten in Syrgana und haben bis zur Kreuzung einen Reisepartner gefunden. Ansonsten war die Reise ereignislos. Ich habe auf dem Anwesen meiner Schwester übernachtet.“

„Wo ist das?“

„Nicht weit von der Kreuzung nach Solana, in der Nähe des Mosdactals.“ Çifta beschrieb ihm das Anwesen und das Gut.

Faraçek bat sie, über die Ereignisse in Syrgana zu berichten, also beschrieb sie den Kampf und erklärte, wie sie einem angegriffenen Reisenden geholfen hatten, ließ aber Laecs Namen und die Tatsache, dass er eine Nacht bei ihrer Schwester verbracht hatte, weg. Ihre Instinkte rieten ihr, Faraçek nicht auf Laec aufmerksam zu machen. Wenn sie es doch tat, würde der Prinz sicher ihre unangemessenen Gefühle erschnüffeln. Vielleicht war sie paranoid, aber sie kannte ihn nicht und fühlte sich noch nicht sicher genug, um die Wahrheit mit ihm zu teilen. Sie hoffte, dass sie ihm in Zukunft alles sagen konnte.

Während sie erzählte, spürte sie, dass Faraçeks Aufmerksamkeit von ihr abwich, dass er höflich so tat, als würde er zuhören. Sie ließ ihre Geschichte ausklingen. Als sie irgendwann ganz aufhörte zu sprechen, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass er sie nicht aufforderte, fortzufahren. Bald schien es, als würde er sie gar nicht mehr wahrnehmen. Als sie seine Abwesenheit nicht länger ertragen konnte, drückte sie sanft seinen Arm.

Er sah zu Boden und verlangsamte seinen Schritt, wofür sie dankbar war. Das Bewusstsein kehrte in seine Züge zurück. „Vergib mir. Meine Gedanken sind woanders.“

Çifta antwortete zaghaft. „Ja, natürlich. Dein Bruder ...“

Faraçeks Hand drückte ihre, als sie dem steinernen Pfad folgten. „Sein Tod lastet schwer auf mir.“

Çifta ließ sich von Faraçek auf und ab, über Kurven und Senken führen. Es hieß, die einzige ebene Fläche in Rahamlar seien die Böden und Höfe. Çifta begann zu entdecken, wie wahr das war.

Sie versuchte erfolglos, Faraçeks Stimmung, seine Gefühle ihr gegenüber zu erspüren. Er war ein verschlossener Tresor, distanziert, sogar fremd. Sie kämpfte gegen Wellen der Bestürzung an. War er immer so ernst und verschlossen? Wie viel von seiner Zurückhaltung war Trauer? Wenn sie ihn kennenlernte, würden sie dann zusammen lachen?

Ein gelber Schmetterling flatterte vor ihnen auf dem Weg. „Oh, wie schön.“

„Wie bitte?“ Faraçek sah zu Boden.

„Der Schmetterling.“ Çifta deutete auf die Stelle, wo er auf einer Kürbisblüte gelandet war. „Er ist so schön. So einen habe ich in Boskaya noch nie gesehen. Was für eine Art ist es?“

Faraçek sah bei dieser Frage sehr verwundert aus, fast schockiert, als hätte sie ihn aufgefordert, seinen eigenen Kopf abzuschlagen und über die Gartenmauer zu werfen. „Woher soll ich das wissen?“

Çifta empfand seine Antwort wie einen Schlag in die Magengrube. Auf kleine Wunder in der Natur hinzuweisen und begeistert zu reagieren, war in ihrer Familie ein Ausdruck von Liebe. „Ich dachte nur ... da du hier aufgewachsen bist ...“

„Ich habe ernste Angelegenheiten, mit denen ich meine Zeit verbringen muss.“ Er wandte den Blick ab. Er schien enttäuscht, ja sogar angewidert von ihr zu sein.

Çiftas Gedanken drehten sich. Was sollte sie tun? Sie gehörte bald ihm. Die Verbindung würde den Status der Familie Unya erhöhen und ihrem Vater Zugang zu Handelswegen verschaffen, die ihnen bisher verschlossen waren. Sie musste diese Beziehung hinbekommen. Ihre Träume von der Liebe verflüchtigten sich wie Rauch. Vielleicht würden sie sich nicht ineinander verlieben, aber sicher könnten sie eine Partnerschaft entwickeln, die angenehm und produktiv war. Damit konnte sie leben.

„Vielleicht“, sagte sie, „können wir eines Tages Freunde sein, wenn du dich nicht zu mir hingezogen fühlst ...“

Prinz Faraçek gab ein Geräusch in seinem Hals von sich. Sie konnte nicht sagen, ob er lachte oder sich verschluckte. Er hielt sie auf und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sein Blick begegnete dem ihren nicht, sondern prallte an ihm ab.

„Ich war noch nie ein Freund von Schmeicheleien.“ Sein Blick verzehrte sie wie ein Lauffeuer das trockene Gestrüpp. „Aber jeder kann sehen, dass du attraktiv bist.“

Çifta schluckte. Woher war diese Leidenschaft gekommen? In einem Moment war er kalt wie ein Gletscher gewesen, im nächsten durchbohrten seine Augen sie. „Ich danke dir.“

„Ich bezweifle, dass wir im Bett Probleme haben werden. Zumindest nicht von meiner Seite aus.“

Diese Worte versetzten sie in einen Schockzustand. Dass er so beiläufig die körperlichen Beziehungen erwähnte, die erst in Monaten kommen würden, wenn die Zeit der Trauer vorbei und die Hochzeitszeremonie abgeschlossen war, schockierte sie. Aber seine Worte waren nur der Anfang ihrer Verblüffung, denn jetzt brachte er sein Gesicht vor ihres.

Sie erstarrte wie ein Kaninchen, das ein Raubtier wittert. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, fremd und erdig, mit einem Hauch von etwas, das sie schon einmal gerochen hatte, aber nicht benennen konnte. Unfähig, etwas anderes zu tun, machte sie sich klein und ließ sich küssen. Immerhin war er ihr Verlobter. Seine Arme stahlen sich um sie und zogen sie an sich. Sie spürte die Festigkeit seines Körpers und das Streben seiner Lippen. Als seine Zunge in ihren Mund eindrang, keuchte sie und löste sich, ein Schaudern unterdrückend.

Ein Anflug von Zorn überzog seine Züge, wurde aber schnell durch Besorgnis ersetzt. „Fühlst du dich unwohl?“

Sie hatte den Eindruck eines sehr großen, sehr schweren Steinblocks, der herunterfallen und sie erdrücken könnte. Sie machte einen Schritt zurück, aber der Boden neigte sich. Sie würde fallen. Sie griff nach ihm, dem einzigen festen Ding in ihrer Nähe.

Er umarmte sie und hielt sie aufrecht. „Es geht dir nicht gut.“

„Ich bin nur müde ...“ Sie war sowohl dankbar für seine Anwesenheit als auch abgestoßen von seiner Berührung. Was war nur los mit ihr?

„Die Reise war lang“, sagte er. „Soll ich dich tragen?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, riss er sie in seine Arme. Çifta stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus, als ihre Füße den Boden verließen. Reflexartig schlang sie die Arme um seinen Hals. Sein seltsamer, erdiger Duft umgab sie und gab ihr das Gefühl, inmitten eines dichten Nebels zu sein. Er raubte ihr nicht nur die sonst so scharfe Sicht, sondern auch ihre Gedanken. Sie fragte sich, ob sie wirklich krank war. Sie fühlte sich, als hätte sie zu viel Wein getrunken. Über Faraçeks Schulter hinweg entdeckte sie am Wegesrand eine Reihe hoher, schlanker Pilze, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Es waren zauberhafte orangefarbene Zylinder mit stumpfen Spitzen, eine Art, die sie noch nie gesehen hatte. Çifta versuchte, sich auf sie zu konzentrieren und nicht auf das Schwindelgefühl, das sie verspürte. Sie könnte sie zeichnen, dann würde sie sich besser fühlen.

Faraçek stieg so leicht die Stufen zur Festung hinauf, als ob er keine Last trüge, und drückte sie an seine Brust, als wäre sie ein Kleinkind. Seine offensichtliche Sorge ließ sie ihre unangenehmen Gedanken und Vermutungen bereuen. Ihr Schwindelgefühl verflog, als Faraçek sie zu ihrer Suite brachte. Als sie an ihrer Tür ankamen, fühlte sich Çifta peinlich berührt.

„Ich fühle mich wieder wie ich selbst“, sagte sie und versuchte, ihm so zu zeigen, dass er sie jetzt absetzen konnte. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“

Faraçek hielt sie mit einem Arm fest und trug sie in ihr Zimmer. Er legte sie auf die Bettdecke.

Çifta fühlte sich gut genug, um aufzustehen, aber sie konnte jetzt schlecht aufspringen, nachdem er sich gerade die Mühe gemacht hatte, sie hierher zu tragen. Sie versuchte, sich auf der Matratze zu entspannen, aber sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden.

„Soll ich etwas holen lassen?“, fragte er.

„Das ist schon in Ordnung. Ich fühle mich schon so viel besser. Es ist mir richtig peinlich.“

„Du bist offensichtlich geschwächt von deiner Reise.“ Er ging zur Tür. „Ich werde dein Dienstmädchen fragen ...“

„Eda“, ergänzte Çifta.

Er nickte. „Ich werde sie bitten, zu dir zu kommen.“

Çifta hatte keine Zeit, zu antworten, denn er war schon weg.

Ihr Herz klopfte und ihr Körper war ein Cocktail aus Emotionen. Sie legte eine Hand auf ihr rasendes Herz.

Was war gerade passiert?

Çifta war noch nie geküsst worden, geschweige denn von einem Mann, abgesehen von ihrem Vater, als sie ein kleines Mädchen war. Es war nicht das, was sie sich unter einem Kuss vorgestellt hatte. Es war etwas Seltsames dabei gewesen, nicht nur der Nebel, der sie überkam. Seine Zunge. Sie legte ihre Finger an die Lippen, streckte dann ihre Zunge heraus und berührte sie mit ihrer salzigen Fingerspitze. Obwohl seine Lippen warm gewesen waren, war seine Zunge kühl gewesen. Sie erschauderte. Das war es also. Ein Kuss, der sonst vielleicht schön gewesen wäre, war stattdessen schrill und seltsam gewesen. War das eine übernatürliche Eigenschaft?

Sie hatte sich auf ein Verlöbnis eingelassen, ohne die Kreatur zu kennen, die sie heiraten sollte. Die Nichtmenschlichkeit des Prinzen war in Person viel offensichtlicher als auf seinem Porträt, auch wenn das Gemälde seine nicht menschlichen Züge gezeigt hatte. Çifta rollte sich auf die Seite und ließ den Kuss noch einmal Revue passieren. Hätte es ihr vielleicht gefallen, wenn er die gleiche Temperatur gehabt hätte wie sie? Sie konnte es nicht sagen. Sie fragte sich, ob ihr Vater die Verbindung vielleicht noch einmal überdacht hätte, wenn er gewusst hätte, wie seltsam der Prinz war.

Sie fühlte sich viel besser, stand auf und holte ihr Skizzenbuch und die Buntstifte von ihrem Schreibtisch. Im Licht, das durch das Fenster fiel, blätterte Çifta zu einer freien Seite. Als sie einen Stift nahm und sich anschickte, die Pilze aus ihrem Gedächtnis heraus zu zeichnen, blätterte die Seite wieder zurück zur letzten Zeichnung. Ihr Herz schmerzte, als Laec sie direkt anschaute. Sie starrte zurück, unfähig, die Seite umzublättern.


Kapitel 19

Jessmine

Jessmine, Heath, Peony und Biss trafen sich vor der Werkstatt von Ilishec zur Einweisung in ihr neues Leben.

Aster und drei andere Calyx warteten zusammen mit dem Gärtner auf sie. Ilishec teilte sie so ein, dass jedem neuen Mitglied ein erfahrener Calyx zur Seite stand. Als die freundliche Blondine vom Tag zuvor an Jessmines Seite trat und sich als Rose vorstellte, war Jess sehr froh. Aster trat zu Peony. Proteas gestellte sich zu Heath, und ein Calyx namens Anthurium nahm Biss unter seine Fittiche.

Ilishec sagte ihnen, dass sie sich in vier Stunden wieder in seiner Werkstatt treffen sollten, wo sie gemeinsam zu Mittag essen würden. Als sich die Teams verteilten, ergriff Rose Jess’ Hände. „Was willst du zuerst sehen?“

Unter dem intensiven Blick eines solch atemberaubenden Geschöpfes zu stehen, ließ Jessmine die Zunge schnalzen. Rose war wie alle Calyx erstaunlich schön, aber obwohl viele Calyx auf eine verwaschene, ätherische Art schön waren, verkörperte Rose puren weiblichen Sex-Appeal. Ihr breiter, ausdrucksstarker Mund war von Natur aus rot, ihre Wangen rosig gefärbt. Ihre Augen hatten das klare Blau eines Sommerhimmels und ihr Haar war leuchtend blond. Ihre Proportionen wirkten fast lächerlich perfekt und sie strahlte das umwerfende Selbstvertrauen einer Frau aus, die sich der Macht ihrer Schönheit vollkommen bewusst war, und besaß zudem eine Athletik, die den meisten anderen Frauen fehlte. Dazu kam eine schelmische Unbekümmertheit.

Da Jessmine nicht rechtzeitig antwortete, zog Rose sie einfach in die Werkstatt.

„Lass uns mit der Bibliothek und den Klassenzimmern beginnen, die liegen am nächsten.“

Ein süßer, zitrusartiger Duft zog an Jessmines Nase vorbei, als sie durch Ilishecs Arbeitsbereich gingen. Sie schloss die Augen und atmete den Duft ein. Es dauerte einen Moment, bis Jess erkannte, dass es Rose war, die so roch.

„Das ist einer der Gründe, warum ich dich ausgewählt habe.“ Rose blickte über ihre Schulter zurück. „Alles, was du denkst, steht in deinem hübschen Gesicht geschrieben.“

Diese Aussage verblüffte Jessmine. „Wirklich?“

Die Calyx bekam Grübchen. „Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen ist es, neue Calyx herumzuführen, besonders wenn sie aus kleinen, abgelegenen Dörfern kommen. Es erinnert mich daran, wie ich mich fühlte, als ich zum ersten Mal hier ankam. Der Reiz des Neuen, des Überflusses lässt nach einer Weile nach. Man gewöhnt sich viel zu schnell daran. Aber durch dich kann ich das wieder erleben.“

Jessmine konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich jemals an die Wunder des Palastes gewöhnen würde.

Eine dicke, wuschelige Hummel schwirrte herbei und landete auf Roses Wange.

„Das ist übrigens Bombini.“

„Er ist sehr hübsch“, sagte Jessmine.

Bombini surrte ein paarmal mit den Flügeln und schwirrte dann davon, während Rose Jess zeigte, was sich hinter einer Reihe von Schiebetüren befand: eine Sammlung von Büchern, Schriftrollen und Illustrationen. Jessmine konnte auf alle Informationen zugreifen; sie musste nur darauf achten, dass alles, was sie herausnahm, wieder weggeräumt wurde und dass nichts die Werkstatt oder die Bibliothek verließ.

Hinter einer anderen Tür befand sich eine kühle, feuchte Höhle mit einem Becken mit stillem Wasser. Die Steinwände waren mit Moosen, Flechten und bunten Algen bewachsen. In dem Becken wippte eine Vielzahl von Wasserpflanzen. Der ganze Raum roch süßlich. Jess wünschte sich, sie könnte mehr Zeit in der Mooshöhle verbringen, aber Rose sagte ihr, es gäbe zu viel zu sehen.

„Der Gärtner wird dir erlauben, so viel Freizeit dort zu verbringen, wie du willst, aber im Moment bist du nur für den Palast zuständig.“ Rose schob sich durch eine weitere Tür in einen runden Raum, der mit hölzernen Schreibtischen und Arbeitsflächen gefüllt war. Es roch nach Papier und Most, nach alten Büchern und einer nicht identifizierbaren Mischung aus Blumendüften. Verstreut im Raum und in der dahinter liegenden Bibliothek saßen Calyx, die entweder allein oder mit einem Lehrer lernten. Rose senkte ihre Stimme, während sie Jess durch den Studiensaal führte. „In den ersten sechs Monaten musst du zwanzig Stunden pro Woche lernen. Du wählst deine Fächer und die meisten davon werden privat unterrichtet. Manchmal wirst du in eine kleine Gruppe eingeteilt, wenn der Kurs beliebt ist.“

„Was sind die Themen?“, flüsterte Jess.

„Alle möglichen Dinge. Sprachen, Geografie, Geschichte, Tanz und Etikette, Philosophie, Botanik. In späteren Jahren kannst du auch einen Tutor für die Fächer anfordern, die du nach deiner Abreise von hier studieren möchtest. Dinge, die dir helfen werden, in der Welt da draußen erfolgreich zu sein, wie Architektur, Pädagogik, Naturwissenschaften, Gartenbau, Viehzucht, Schneiderei, Technik, Handel. Was auch immer du willst. Später am Tag wird Ilishec dir die Fächer vorstellen und du kannst dir dann welche aussuchen.“

Jessmines Gedanken wirbelten durcheinander. Wie sollte sie ihre Möglichkeiten jemals auf nur zwanzig Stunden pro Woche eingrenzen? Sie interessierte sich für alles.

Sie nahmen einen schlichten Steingang, der sich an einem Hof vorbeischlängelte, in dem eine Gruppe von Musikern spielte. Einige Calyx wurde dort von einem schlanken, eleganten Mann in die Choreografie eines ländlichen Tanzes eingewiesen.

„Ich kenne diesen Tanz“, sagte Jessmine und war überrascht.

„Das wundert mich nicht. Sie lernen diese Tänze, damit sie mit den Dorfbewohnern in Clover, einer Stadt nördlich von hier, tanzen können. Bevor wir an den Festen auf dem Lande teilnehmen, werden wir in den örtlichen Bräuchen unterwiesen und bekommen Kleidung, die die Dorfbewohner nicht einschüchtert. Du wirst auch die Palasttänze lernen. Wenn wir bei Banketten im Palast auftreten, werden wir in die schönsten und teuersten Kostüme gekleidet, die du dir nur vorstellen kannst. Einige der Tänze sind sehr energisch und anspruchsvoll, und von den Calyx wird erwartet, dass sie die Besten sind.“

Bevor Jessmine weitere Fragen stellen konnte, führte Rose sie an den Küchen vorbei, in denen der Duft von frischem Brot den von Roses natürlichem Parfüm übertraf. Sie blieben vor einem hellen Raum mit hoher Decke stehen. Diener eilten umher und trugen Bündel von Kräutern und Körbe mit Obst und Gemüse. Sie bedienten seltsame silberne Maschinen, aus denen frische Säfte sprudelten.

„Hier werden Elixiere hergestellt.“ Rose winkte einer verschwitzten, aber lächelnden Frau zu, die eine weiße Mütze trug.

„Das ist Mrs. Tierney. Du wirst heute Nachmittag Zeit mit ihr verbringen, damit sie herausfinden kann, was dein Körper mag. Dann wird sie mehrere Rezepte für dich entwickeln, damit dir nicht langweilig wird, denn du wirst jeden Tag eine ihrer Kreationen trinken, in der Hochsaison manchmal sogar dreimal am Tag. Sie helfen, deinen Körper und deine Magie in Topform zu halten.“

Während Jess starrte, führte Rose sie an der Elixierküche vorbei, durch weitere Palasthallen und eine Treppe hinauf. Rose zeigte ihr einen Ballsaal auf der Balkonebene, ein Theater, den Thronsaal, weitere Bibliotheken und Salons sowie einen Ratssaal, in dem die Monarchen Politik, Gesetze und Außenpolitik besprachen. Einige Räume waren leer, in anderen wimmelte es von fein gekleideten Menschen jeden Alters. Alle sahen so zivilisiert aus und benahmen sich so elegant. Rose erklärte, dass dies Höflinge waren. Einige von ihnen lebten das ganze Jahr über in Solana, während andere für die Sommersaison aus dem Ausland kamen. Es waren Adlige aus allen Königreichen außer Silberfall.

„Unsere Aufgabe ist es, diese Aristokraten mit unseren Gaben zu unterhalten, sowohl bei Banketten als auch unter der Woche. Du wirst lernen, wie du eine Beziehung zu ihnen aufbauen kannst, die sowohl intim als auch distanziert ist.“

Jess’ Kopf wirbelte herum. „Wie? Das sind doch Gegensätze.“

Rose lächelte. „Es ist eine hohe Kunst, einem Höfling das Gefühl zu geben, dass er etwas Besonderes ist, aber auch klarzustellen, dass wir keine körperliche Beziehung wollen, die über einen Tanz hinausgeht. Der Gärtner wird dir bereits gesagt haben, dass körperliche Beziehungen zwischen Calyx und den Gästen streng verboten sind.“

Natürlich war es ihr verboten, mit dem Adel zu verkehren, aber wie sie einen Gast abwehren sollte, ohne ihn zu beleidigen, war Jess ein Rätsel.

„Werden die Gäste auch über diese Regel informiert?“, fragte Jessmine, als sie eine belebte Marmortreppe hinunterstiegen.

„Das versteht sich von selbst“, sagte Rose, senkte aber ihre Stimme und fügte hinzu: „Ich habe allerdings gehört, dass der Gärtner diese Regel nicht wenigen Ausländern unter vier Augen erklären musste. Wie du dir vorstellen kannst, wollen viele von ihnen an uns herankommen. Von den weniger vornehmen Gästen habe ich auch gehört, dass es etwas ist, womit sie heimlich an ihrem eigenen Hof prahlen.“

Jessmine war entsetzt. „Wissen sie nicht, wie viel wir zu verlieren haben?“

Rose zuckte mit den Schultern. „Kümmern sich die Jäger um die Fuchskinder oder Kitze, die sie verwaisen lassen? Sie mögen so tun, als seien sie kultiviert, solange sie hier sind, weil Solana ungewöhnlich ist und in ganz Ivryndi geschätzt wird, aber eine Schlange kann ihre Reißzähne nicht ablegen. Sie kann sie nur verstecken.“

Jessmines Gesichtsausdruck brachte Rose zum Lachen. „Mach dir keine Sorgen. Du wirst mit allem ausgestattet, was du brauchst, um dem Spießrutenlauf des Palastlebens zu trotzen. Komm mit. Wir durchqueren die Gärten und gehen in die Parfümerie. Das ist mein Lieblingsplatz.“

Die Gärten, durch die sie gingen, wirkten anders als die in der Nähe von Ilishecs Werkstatt und den Gewächshäusern. Pflastersteine, die in einfachen und perfekten Formen geschnitten waren, bildeten Wege, die sich durch den ganzen Ort schlängelten. Gepflegte Hecken und Bäume waren der Stolz der Palastgärtner, erklärte Rose. Farblich abgestimmte Pflanzenbeete schmückten die Zwischenräume der Wege und führten zu Pavillons, in denen Musiker spielten.

Rose beschleunigte das Tempo und machte jedem, der in ihre Richtung blickte, klar, dass sie auf einer Mission waren. Rose grüßte alle, die sie passierten, und Jessmine versuchte, ihren warmen, aber verschlossenen Tonfall nachzuahmen.

Rose führte Jess durch einen schmalen Gang, der mit Weinreben und duftenden Glyzinien behangen war, bis sie eine violett gestrichene Holztür erreichten. Rose legte ihre Hand auf die silberne Klinke, drückte sie aber nicht herab. Sie sah Jessmine an. „Das ist eines der Geheimnisse, das die Calyx zu bewahren haben. Du darfst Außenstehenden keine Einzelheiten über das, was du gleich sehen wirst, verraten. Die Leute wissen, dass Solana für seine Parfüms berühmt ist, aber die Herstellung ist ein Geheimnis. Es zu verraten wäre Verrat, weil es die Calyx in Gefahr bringen könnte. Hast du das verstanden?“

Jessmine nickte.

Rose sah zufrieden aus. „Du hast den Vertrag bereits unterschrieben, also bist du gebunden. Ich wollte dich nur daran erinnern.“ Sie öffnete die Tür. Ein starker Duft von Blumen drang Jess augenblicklich in die Nase. Eine Mauer aus blühenden Schlingpflanzen umgab eine große Rasenfläche mit Geräten, wie Jessmine sie noch nie gesehen hatte. Eine Gruppe von Calyx war hier mit verschiedenen Aktivitäten beschäftigt. Gekleidet in minimalistische weiße Outfits, die Jessmine zum Erröten brachten – sie hatte noch nie Shorts, die kleiner als ein Paar Unterhosen waren, in der Öffentlichkeit gesehen –, glühten die Calyx alle vor Schweiß.

Ein paar männliche Calyx in kurzen weißen Shorts schlugen mit hölzernen Paddeln einen Ball über einen niedrigen geflochtenen Zaun hin und her. Eine größere Gruppe schien einen Parcours zu durchlaufen, bei dem sie ihr Körpergewicht wiederholt vom Boden abheben oder schwere Steine heben und von einem Punkt zum anderen tragen mussten.

„Was machen die da?“ Jessmine versuchte, nicht zu starren, aber es gelang ihr nicht.

„Schwitzen.“

„Aber warum?“ Was Jess am meisten verwunderte, war, dass niemand irgendeine richtige Arbeit verrichtete. Die Landarbeiter zu Hause taten immer etwas Produktives. Unkraut zupfen, Steine aufsammeln, Sensen schwingen, Heu bündeln, Pferde ausreiten. Arbeit eben.

„Das ist der Beginn der Parfümherstellung. Siehst du die hübschen Gebäude dort hinten?“ Rose deutete auf eine Glaskuppel und das damit verbundene lange, niedrige Gebäude mit vertikalen Fenstern. „Das ist die Parfümerie. Wenn wir genug geschwitzt haben, wird der Schweiß in der Kuppel geerntet.“

Sie gingen an den Calyx vorbei und Jessmine atmete die duftende Luft ein und versuchte, die einzelnen Düfte wahrzunehmen. Als sie die Glaskuppel betraten, fiel Jessmine erneut die Kinnlade herunter. In der Mitte des Raumes standen zwei fast nackte, stark verschwitzte Calyx. Sie streckten die Arme aus und standen mit geschlossenen Augen und einem Ausdruck von heiterer Zufriedenheit da. Überall auf ihren Körpern flatterten kleine farbige Lichter auf. Die Lichter landeten auf der verschwitzten Haut und krabbelten eine Weile herum, bevor sie durch einen anderen Torbogen, der zu dem langen, niedrigen Gebäude führte, verschwanden.

„Aber das sind doch Feen!“, rief Jessmine erstaunt. Jessmine hatte die Winzlinge schon oft in der Wildnis gesehen, aber noch nie so viele auf einmal.

„Ja, manchmal helfen sie, aber im Gegensatz zu den Vertrauten, die dafür ausgebildet sind, ernten die kleinen Feen nur, wenn sie Lust dazu haben. Ich glaube, sie machen das aus Spaß. Niemand hier wird sie jemals verletzen oder ihren Lebensraum zerstören, also fühlen sie sich sicher. Viele von ihnen werden in unseren Gewächshäusern geboren. Sie wachsen mit diesem Prozess auf.“

„Ihren Lebensraum zerstören? Niemand würde die kleinen Feen in Dagevli verletzen“, antwortete Jessmine.

„Solana ist das sicherste Königreich für Feen. Aber es gibt andere Orte, die nicht so freundlich zu ihnen sind.“

Für Jessmine hörte sich das unglaublich an. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum jemand den kleinen Feen etwas antun wollte. Aber während sie noch darüber nachdachte, redete Rose schon wieder.

„Sie ernten den Schweiß und füllen ihn in Fläschchen ab, die dann einem Raffinationsprozess unterzogen werden. Das Endergebnis ist ein reines, lang anhaltendes Parfüm, das an Geschäfte auf dem ganzen Kontinent geliefert wird. Wenn du gut darin bist, Düfte herzustellen, und die Leute die Marke mögen, die du als Einzelperson produzierst, kannst du ein Vermögen machen.“ Rose setzte einen selbstgefälligen Blick auf. „Ich kann achtundsechzig verschiedene Parfüms herstellen. Meine gehören zu den teuersten auf dem Markt.“

„Achtundsechzig?“, wiederholte Jessmine erstaunt.

Rose legte den Finger auf ihre Lippen und zog sie durch den Torbogen in die Raffinerie. „Versuch, den Prozess nicht zu stören.“

Das lange, niedrige Gebäude war voll mit Reihen von Glasröhren. Kleine Feen, die Schweiß trugen, gelangten in diese feinen Röhren und flogen an ihnen entlang, wo die Ladung in kleine durchsichtige Fläschchen mit zarten, auf die Seiten gemalten Worten deponiert wurde. Die meisten Fläschchen waren leer, aber Jessmine sah, wie sich eine der Flaschen langsam füllte.

„Man kann immer nur den Duft einer Gattung produzieren“, erklärt Rose, „obwohl ich also achtundsechzig verschiedene Düfte herstellen kann – und ich arbeite an weiteren –, kann ich nur eine Sorte pro Sitzung herstellen. Je mehr Düfte man herstellt, desto größer sind die Chancen, einen beliebten Duft zu kreieren, für den die Leute viel Geld bezahlen. Trends kommen und gehen, aber ich habe Glück, denn Rosenduft ist immer beliebt.“

„Wie kontrollierst du, welche Art von Duft du erzeugst?“, fragte Jessmine und verfolgte die kleinen bunten Lichter.

„Dabei wird dir Ilishec helfen, wie auch bei anderen Dingen. Was für eine Spezies bist du noch mal?“ Roses blaue Augen richteten sich auf Jessmine.

Jessmine musste nachdenken. „Ich bringe Geißblatt, Cleome und Mondblumen mit ...“

Rose strahlte. „Mondblumen sind schön. An deiner Stelle würde ich mit denen anfangen.“

„Ich werde es versuchen.“ Jessmine fühlte sich überwältigt. „Wie lange hast du gebraucht, um dein erstes Parfüm herzustellen?“

„Ein paar Tage“, antwortete Rose. „Aber es hat ein paar Wochen gedauert, um ein Produkt herzustellen, das gut genug ist, um es zu verkaufen.“

„Wie oft machst du das denn?“

„Manchmal mehrmals am Tag. Ich möchte meinen Eltern eine Villa an der Küste kaufen und meine eigene Textilfabrik gründen.“

Das erklärte Roses athletische Form. Jessmine wusste, dass harte Arbeit zu einem starken Körper führte. Aber sie hatte noch nie jemanden gesehen, der nur deshalb Sport trieb, um zu schwitzen.

„Wie geht es dann weiter?“

„Die Chemiker sammeln die Fläschchen ein, wenn sie voll sind. Sie haben einen anderen Ort, an dem sie die Veredelung vornehmen. Außerhalb des Palastes gibt es einen Laden, in dem die Öffentlichkeit unsere Parfüms kaufen kann. Ich werde ihn dir an einem der Tage zeigen, an denen wir einen Ausflug machen dürfen.“

Als sie die Parfümerie verließen, zählte Rose an ihren Fingern ab. „Du hast jetzt die Orte gesehen, an denen du die meiste Zeit verbringen wirst. Du warst bei Olinya. Du warst in der Elixierküche. Du hast gesehen, wo du unterrichtet wirst, in der Bibliothek und in Ilishecs Werkstatt. Du hast die öffentlichen Gärten und die Ballsäle gesehen. Möchtest du auch die Ställe besuchen? Du kannst in deiner freien Zeit reiten gehen.“

Jessmines Oberschenkel und Hüften fühlten sich erst langsam wieder normal an. Wenn sie öfter ritt, würde es aber vermutlich nicht mehr so weh tun.

Jess nickte. „Ja gerne.“

„Sehr gut! Wir haben allerdings nur noch eine halbe Stunde Zeit, also lass uns laufen.“ Rose lachte und schaute zu Jessmine zurück. „Du kannst deine erste Ladung Schweiß herstellen!“

***

In der Halle der Schneider herrschte wegen der Vorbereitungen für das Bankett Hochbetrieb.

Eine Reihe von Spiegeln und Schminktischen stand gegenüber den Fenstern. An diesen konnten sich die Calyx zurechtmachen. Außerdem thronten Töpfe mit Erde – einige leer, andere bereits mit blühenden Pflanzen gefüllt – auf jedem Tisch.

Jessmine saß zwischen Rose und Aster und sah zu, wie die beiden ausgewachsene Pflanzen wachsen ließen und dann duftende Blüten als Schmuck für ihr Haar abschnitten. Gesichtspuder, Kajal oder Lippenfarbe gab es nicht. Man erwartete von den Calyx, dass sie die Schönheit ihrer Gesichter ohne künstliche Farbstoffe zur Geltung brachten. Die meiste Energie wurde darum in Hochsteckfrisuren und Kostüme gesteckt.

Jessmine betrachtete ihr Gesicht, nachdem sie ihre Haare mit weißen Geißblüten verziert hatte. Ihr Gesicht war attraktiv; ein Grübchen zierte ihre Wangen, wenn sie lächelte, und ihre Augen waren von einem blassen Grau. Seit sie klein war, hatte man sie hübsch genannt, aber jetzt, da sie zwischen Aster und Rose saß, fühlte sie sich wie eine Kröte zwischen zwei Schwänen.

„Kommt deine Familie?“, fragte Aster, während sie die Blumen in ihrem Haar perfektionierte.

„Ich weiß es nicht. Ich habe meine Mutter eingeladen, aber keine Antwort erhalten.“ Jessmine wurde nervös, als sie darüber nachdachte, aus welchen Gründen sich die Antwort ihrer Mutter verzögert haben könnte ... oder gar nicht geschrieben worden war.

„Ich wette, sie ist schon hier und will dich nur überraschen.“ Rose grinste Jessmine im Spiegel an.

„Das wird es sein!“, stimmte Aster zu.

Das war genau das, was Jess hoffte. Sie lächelte ihre Freunde an und war froh, dass die beiden Feen Gefallen an ihr gefunden hatten. Vielleicht hatten sie recht, und Marion betrat gerade jetzt den Ballsaal, begierig darauf, den Auftritt ihrer Tochter zu sehen, und noch begieriger darauf, danach mit ihr zu sprechen. Vielleicht.

Am Nachmittag ihres ersten Tages, nachdem sie eine Stunde mit Ilishec verbracht und gelernt hatte, wie man die Unterarten von Geißblattblüten herbeizauberte – eine Aufgabe, die beim ersten Mal viel mentale Energie erforderte, aber mit jedem weiteren Mal einfacher wurde –, nahm Aster Jessmine zu einem Künstleratelier mit. Die Künstler hatten Staffeleien aufgestellt oder legten ihre Arbeiten flach auf breiten Tischen unter hellen Lampen aus. Einige arbeiteten mit Aquarellfarben, andere mit Ölfarben oder mit hell pigmentierter öliger Kreide. In den Fächern und Regalen fanden sich alle möglichen Dinge, die ein Künstler brauchte, von handgeschöpftem Papier über gespannte Leinwände bis hin zu Holz, Gips oder Blechen.

Aster stellte Jess einem schlanken Künstler mit einer großen Nase und einem markanten Adamsapfel namens Auvo Fetekey vor. Auvo war ein ernster, ruhiger Geselle mit silbernen Haaren, die ihm bis über die Stirn fielen. Eine Brille mit dicken Gläsern saß auf seiner Nasenspitze. Er neigte den Kopf ein wenig nach hinten, um durch die Gläser zu sehen, während er einen Blumenstrauß zeichnete.

Auvo musterte Jess mit einem so intensiven Blick, dass sie plötzlich schüchtern wurde. Er fasste sie an den Schultern und ließ sie im Licht stehen, das durch die undurchsichtigen Fenster einfiel. Er drehte ihr Gesicht hin und her, untersuchte ihren Knochenbau, ihre Gesichtszüge, ihre Hautfarbe, bis sein Blick schließlich an ihren Augen hängen blieb. Dann schenkte er ihr ein kurzes Lächeln mit zusammengepresstem Mund und klopfte ihr mit einer unbeholfenen Geste auf beide Schultern, von der sie annahm, dass sie sympathisch wirken sollte.

„Willkommen bei den Calyx. Dann wollen wir mal dein Bild zeichnen.“ Er ließ sie los und nahm einen Grafitstift und ein leeres Blatt von einem Stapel in der Nähe. Auvo blickte immer wieder nach oben und unten, während sein Grafitstift über das Blatt flog.

„Alle Calyx verändern sich, während sie bei uns sind. Wenn deine Magie zunimmt, nimmt dein Aussehen die Eigenschaften an, die du bei reifen Feen wie Lotus oder Delphi siehst.“

Jessmine erinnerte sich an Lotus, aber sie kannte Delphi nicht. Dennoch war sie sich nicht sicher, auf welche Eigenschaften Auvo sich genau bezog.

„Du meinst, meine Augen werden größer?“

„Halt still, bitte.“ Auvo rückte seine Brille zurecht und legte seinen Kopf zurück, um sie zu untersuchen. „Das ist bei jedem etwas anders, aber deine Augen werden wahrscheinlich größer werden, ja. Auf diese Weise nehmen sie mehr Sonnenlicht auf. Aber auf jeden Fall wird deine Haut gleichmäßiger werden. Deine Lippenfarbe wird sich in einem bestimmten Farbton einpendeln. Der Farbton deiner Augen wird sich wahrscheinlich ändern, dein Haar wird dichter und deine Nägel werden so glänzend wie die Oberfläche eines stillen Teiches am Mittag.“

„Wie poetisch“, murmelte Aster.

„Bist du anderer Meinung?“, fragte Auvo, während sie sich an den Arbeitstisch lehnte und einen Blick auf seine Skizzen warf.

„Nein. Du hast recht, all das passiert. Aber ich denke, Künstler bemerken Veränderungen, die wir bei uns selbst nicht wahrnehmen.“

Auvo sah selbstgefällig aus. „Ja, das Auge eines Künstlers ist unübertroffen. Selbst die kleinste Veränderung entgeht mir nicht. Aber der größte Unterschied liegt meist in den Augen.“ Sein Bleistift flog wieder über das Papier.

Jessmine wollte sich vorlehnen und einen Blick auf die Zeichnung werfen. „Ist das also dein Beruf?“

Auvo nickte. „Wir sind damit beschäftigt, die Chronik der Calyx zu erstellen, aber wir bekommen oft Aufträge für die Höflinge, vor allem für diejenigen, die im Ausland leben. Jeder möchte irgendwann einmal ein Porträt anfertigen lassen. Manche wollen jedes Jahr eines.“

Aster fügte hinzu: „Aber mit den Calyx ist das Ganze eher wissenschaftlich.“

Jessmine hielt ihre Lippen so ruhig wie möglich und fragte: „Und wenn der Zauber nachlässt? Werden wir dann wieder so, wie wir vorher aussahen?“

Aster schaute Auvo an und dieser zuckte nur mit den Schultern. „Mehr oder weniger, ja. Manche Gesichtszüge kehren nicht vollständig in ihren früheren Zustand zurück, weil die Calyx recht jung zu uns kommen, manche noch vor der Pubertät. Alle Gesichter, ob Calyx oder nicht, verändern sich zwischen dem zehnten und dem dreißigsten Lebensjahr erheblich.“ Er drehte seine Skizzen zu Jess, damit sie sie sehen konnte.

Jessmine war erstaunt. Er hatte ihr Konterfei viermal mit leichten Grafitspuren nachgezeichnet. Auvo hatte binnen kürzester Zeit ihr Profil, ein Porträt, eine Dreiviertelansicht und Nahaufnahmen ihrer Augen, Lippen und Nase angefertigt.

„Du bist unglaublich!“

Ein paar Künstler sahen auf und lächelten, und ein paar Calyx drehten sich um, um zu sehen, wer gesprochen hatte, und wurden von ihren Künstlern zurechtgewiesen, weil sie sich bewegt hatten.

Auvo lächelte. „Solana nimmt nur die Besten.“

„Woher stammst du?“

„Stavarjak. Ich habe früher Porträts für Königin Elphame angefertigt. Vor acht Jahren hat mich Ilishec eingeladen, ein Praktikum hier zu machen. Natürlich wusste er, dass ich bleiben würde. Die meisten bleiben.“ Auvo zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seinen Zeichnungen. „Solana ist das bestgehütete Geheimnis in ganz Ivryndi.“

Jessmine saß eine Stunde lang bei Auvo und ließ ihn eine Fülle von Skizzen zeichnen. Anhand der Skizzen würde er dann ein offizielles Porträt anfertigen, das in das Archiv aufgenommen werden sollte. In sechs Monaten würden sie ein weiteres Porträt anfertigen. Je nachdem, wie schnell sie sich veränderte, konnte sie dann jedes Jahr oder alle achtzehn Monate ein Porträt machen lassen.

Als Jess darum bat, diese Porträts zu sehen, führte Aster sie in das Archiv im Stockwerk unter dem Atelier, wo es weniger Fenster und weniger Feuchtigkeit gab. Eingeschlossene und alphabetisch geordnete Porträts, die zwischen durchsichtigen Schranken gefangen waren, hingen an Scharnieren. Diese konnten nach Belieben durchgeblättert werden wie in einem riesigen Buch. Jess erkannte Asters erstes Porträt kaum wieder. Ihr Gesicht war weich und rund, die Wangen fett, die Stirn pickelig, die Augen enger beieinander und kleiner, die Nase nach oben gebogen. Sie war niedlich, aber bei Weitem nicht die extravagante Schönheit, die jetzt vor Jess stand. Sie blätterten durch eine Reihe von Aquarellporträts, die sanfte, aber unverkennbare Veränderungen zeigten, die während Asters Zeit als Calyx stattgefunden hatten. Jessmine fragte sich, wie sie sich wohl verändern würde und wie sie sich dabei fühlen würde. Würde Marion sie wiedererkennen? Was würde Clair denken?

„Machst du dir jemals Sorgen, dass du die Schönheit, die du jetzt hast, verlieren könntest?“, fragte Jessmine, als Aster den Archivraum verschloss.

„Manchmal. Es ist schön, bewundert zu werden, aber ich betrachte es als eine vorübergehende Phase. Es motiviert mich, andere Fähigkeiten zu entwickeln, die nichts mit körperlicher Attraktivität zu tun haben. Ich denke, wenn ich meine Schönheit zu sehr schätze, wird es noch mehr schmerzen, wenn ich sie verliere, also möchte ich andere Werte kultivieren.“

Jess dachte an diese Worte zurück. Denn jetzt, da sie zwischen zwei atemberaubenden Florafeen saß, die sich auf eine Party vorbereiteten, war Jess sehr gespannt, welche Veränderungen die Magie bei ihr selbst bewirken würde. Als sich Aster und Rose erhoben, bewegten sie sich wie Wassernymphen. Als Jessmine aufstand, stieß sie gegen den Tisch und warf ein halb volles Wasserglas um.

Rose keuchte, Jessmine entschuldigte sich und begann, das verschüttete Wasser mit einem Tuch aufzuwischen.

„Nein, das ist es nicht.“ Rose sah besorgt an sich herunter. Sie legte eine Hand auf den Träger ihres Kleides. „Die Brosche meiner Mutter. Ich habe sie hier angeheftet, gestern. Sie ist verschwunden.“

Ihr Blick wanderte über den Schreibtisch und den Boden. Jessmine beugte sich vor, um ihr bei der Suche zu helfen. Aster schüttelte Kleidungsstücke aus und hob Haarspangen, Bücher und andere Gegenstände auf.

„Wann hast du sie zuletzt gesehen?“, fragte Jessmine.

Rose hielt inne und ihre Stirn war von tiefer Konzentration gezeichnet. „Gestern. Oh, aber wir haben keine Zeit, weiterzusuchen.“

Die Flöten hatten bereits zweimal geblasen. Beim dritten Trillern sollten sie sich in den Saal begeben und zum Auftritt bereit sein.

„Wir werden sie nachher suchen müssen“, sagte Rose, aber Jess konnte sehen, wie sehr diese Worte sie schmerzten.

„Ist sie wertvoll?“

„Sie wird seit mehr als zweihundert Jahren in meiner Familie weitergegeben. Ich würde sterben, wenn ich sie verloren hätte.“

Es erstaunte Jess, dass weder Aster noch Rose einen Gedanken daran zu verschwenden schienen, dass die Brosche gestohlen worden sein könnte. Andererseits niemand außer den Calyx benutzte diese Halle, und kein Calyx würde durch Diebstahl seinen Ausschluss riskieren.

Die Flöten trällerten ein letztes Mal und die Calyx strömten zur Tür.

Die Gedanken an Roses fehlende Brosche verflüchtigten sich, als Jessmine sich an die Spitze der Schlange stellte. Dies war ihr Debüt – zusammen mit den anderen Neulingen. Der erste Ball in ihren Leben als Calyx bedeutete, dass sie sich nicht hinter den erfahreneren Feen verstecken konnten. Sie würden die Ersten sein, die vor dem König und der Königin und dem gesamten Duftenden Hof auftreten würden.


Kapitel 20

Laec

Laec, der am Ende der Haupttafel saß, konnte die Stimmung im Saal nicht richtig einschätzen. Stavarjaks Bankette und Bälle fühlten sich stets wie ein rauschendes Fest an, mit viel wildem Gelächter und ausgelassenen Tänzen. Doch dieser Saal war still. Zwei Gänge führten durch die Banketttische, sodass ein großer Zwischenraum frei blieb. Es gab noch keine Gedecke, nur Kelche und Gläser. Es gab kein Essen, keine Bediensteten mit Essen, nicht einmal den Geruch von Essen. Und diejenigen, die den Gästen die Getränke einschenkten, trugen die schlichtesten Uniformen, die Laec je gesehen hatte: braun auf braun.

König Agir und Königin Esha saßen in der Mitte des Haupttisches und hatten den besten Blick auf den Saal. Die Haupttafel bildete einen Halbkreis, sodass alle Gäste, die dort saßen, einander sehen konnten. Laec hatte einige der Höflinge kennengelernt, aber nicht alle, und war überrascht gewesen, dass ihm ein Ehrenplatz zugewiesen wurde.

Zu Laecs Rechten befanden sich das Ende des Podiums und eine Treppe, die zum Ballsaal führte. Zu seiner Linken standen zwei leere Stühle. Er fragte sich, wer sich verspätet hatte, und warf einen Blick auf die Namenskarte auf dem Teller neben seinem: Lady Lecta.

Überall im Raum standen hübsche, mit Erde gefüllte Töpfe. Weitere mit Erde gefüllte Gefäße hingen an den Wänden und an den Deckenbalken. Und sogar im Boden eingelassen fanden sich lange, schmale Tröge mit Erde.

Während Laec noch überlegte, was als Nächstes kommen würde, öffneten sich die riesigen Doppeltüren am Ende des Raumes. Musik erfüllte den Raum, während vier wunderschön gekleidete Calyx in die Halle strömten. Zwei Jungen und zwei Mädchen.

Eine Stimme ertönte an Laecs Seite. Er drehte sich um. Eine Frau glitt auf den Stuhl neben ihm, ihr faltiges Gesicht war stark geschminkt und ihr graues Haar zu einer Kaskade von Locken aufgetürmt. Ihre Augen leuchteten. „Diese vier sind neu, gerade ausgewählt worden. Dies ist ihr erstes Bankett.“ Sie streckte eine behandschuhte Hand aus. „Lady Lecta.“

Er ergriff ihre Finger. „Laec. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

Die vier Calyx begaben sich an die äußeren Ränder des Raumes, jeweils an das Ende eines Ganges. Sie sahen jugendlich und sehr nervös aus. Selbst von seinem Platz aus konnte Laec den Schweiß auf der Stirn des rothaarigen jungen Mannes glitzern sehen. Die beiden Frauen waren beide dunkelhaarig, hatten aber völlig unterschiedliche Gesichtszüge. Die schlanke Frau mit den blauschwarzen Haaren hatte katzenartige schwarze Augen und weiße Haut, während die andere dunkle Haut und schokoladenfarbenes Haar hatte.

Während die Musik durch den Saal fegte, bewegten die vier Calyx ihre Arme im Takt der Musik. Zunächst geschah nichts, doch als aus den Töpfen in einem Viertel des Raums Ranken und Blätter zu wachsen begannen, applaudierte das Publikum höflich. Die Pflanzen reiften vor den Augen des Publikums heran und trieben erst Grün, dann Knospen und schließlich Blüten. Laec erkannte das Heidekraut, das der Junge mit den braunen Haaren gezaubert hatte. Ein angenehmer Duft erfüllte die Luft. Laec spürte eine Welle von Heimweh. In Stavarjak wuchs überall Heidekraut.

Die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich jetzt auf das dunklere Mädchen. Die Töpfe neben ihr füllten sich mit Ranken. Im ganzen Raum wurde geflüstert und Laec fragte sich, worüber sie sprachen.

Aber als Lady Lecta sich zu ihm beugte und flüsterte: „Nachtjasmin?“

Laec begriff, dass sich die Adeligen hier am Hof ein Spiel daraus machten, die Pflanze zu erraten, bevor sie in voller Blüte stand.

Der Duft in der Halle wurde süßer, als kleine weiße Blüten reiften.

„Ich habe mich geirrt. Es ist Geißblatt. Wie schön.“ Lecta klappte einen Handfächer auf und ließ die Luft um ihr Gesicht wehen, sodass ihre Locken schwangen.

Das Publikum gab anerkennende Laute von sich, während es tief einatmete. Diejenigen, die sich in der Nähe der Töpfe befanden, zupften einige der Blüten ab und steckten sie in ihr Haar oder hielten sie ihren Nachbarn hin, damit diese sie besser riechen konnten. Die weibliche Calyx, die das Geißblatt beschworen hatte, verbeugte sich und zog sich zurück. Sie kam hinter dem anderen Mann zu stehen.

Der nächste Calyx bewegte sich weniger anmutig als die anderen, aber die Menge lachte vor Vergnügen, als plötzlich leuchtende Löwenzähne aus der Erde auftauchten, die so schnell in die Höhe schossen, dass sie zu platzen schienen. Die Löwenzähne verströmten einen subtilen Duft, der sich mit dem des Geißblatts nicht vermischte. Laec wunderte sich, dass er beide riechen konnte, obwohl er so weit von ihnen entfernt saß.

Der Calyx trat dann zu seinen Freunden und überließ die Aufmerksamkeit der katzenäugigen Frau. Sie schritt mit einer königlichen Ausstrahlung vorwärts und nahm den Raum auf eine Weise in Besitz, wie es die beiden vor ihr nicht getan hatten. Sie bewegte ihre Glieder langsam und anmutig, schritt mit ausgebreiteten Armen durch den Gang und winkte mit den Fingern. Zu Laecs Überraschung bildete sich eine Gänsehaut auf seinen Armen und sie hatte noch nicht einmal etwas beschworen. Sie strahlte so viel Ernsthaftigkeit aus, so viel Selbstvertrauen. Und als sie an ihren leeren Töpfen ankam, füllten sie sich augenblicklich mit Pflanzen. Dicke, buschige Blätter wuchsen und genau zum Höhepunkt der Musik blühten Hunderte, vielleicht sogar tausend von leuchtend rosa Pfingstrosenblüten auf.

Der Duft der Rosen erfüllte augenblicklich den Raum. Viele Gäste standen und applaudierten, ein paar pfiffen sogar. Unterdessen machte die Frau einen Knicks, verbeugte sich und zog sich dann zurück.

Die Musik änderte sich und aus allen Richtungen strömten jetzt wunderschön gekleidete Calyx in den Ballsaal. Sie waren älter als die ersten Darstellerinnen und hatten eine viel himmlischere Ausstrahlung. Einige von ihnen, so schätzte Laec, mussten auf die dreißig zugehen.

Ein atemberaubendes Schauspiel folgte. Nicht nur wurden die verbliebenen Töpfe mit Blüten aller Art gefüllt, sondern auch die Luft war erfüllt von schwebenden Blüten. Bienen und Schmetterlinge flatterten umher und schwirrten von Blüte zu Blüte. Laec erkannte Lilien und Rosen, aber es gab auch viele Pflanzen, die er noch nie gesehen hatte.

Als der Rosenduft irgendwann verblasste, folgte der Duft der Lilien. Statt eines allgemeinen Blumenbouquets wurde jedem Duft seine eigene Zeit gegeben, damit er erlebt und geschätzt werden konnte, und das Publikum war sichtlich begeistert. Einige verließen ihre Sitze, um die schwebenden Blüten zu berühren. Diese lösten sich auf der Haut auf und hinterließen einen Duft, den man auf Nacken und Handgelenke tupfen konnte. Laec sah einige Gäste, die sich Notizen auf Zetteln oder Servietten machten.

„Was machen die da?“, fragte er Lecta.

„Sie notieren sich ihre Lieblingsdüfte. Die Läden in Solana haben nach jedem Bankett keine Vorräte mehr.“ Lady Lecta erklärte, dass gut trainierte Calyx eine präzise Kontrolle ausübten. Sie wussten, wann sie ihren Duft verringern mussten, um einem anderen zu erlauben, die Luft zu erfüllen. Auf diese Weise wurden die Gäste nie überwältigt. Die neuen Calyx waren noch nicht in der Lage, eine solche Kontrolle auszuüben, weshalb sie zuerst dran waren.

Laec spürte, wie sein Magen knurrte. Er fragte sich, wie die Gäste es schaffen sollten, inmitten des Geruchs von so vielen blumigen Parfüms zu essen.

Der Saal war von Blüten, Ranken, Blättern, Zweigen und Schlingpflanzen überwuchert. Sie bedeckten fast jede Oberfläche und erweckten den Eindruck, dass die Gäste im Freien und nicht in einem Schloss saßen. Als sich die Aufführung ihrem Ende zuneigte, alterten, verwelkten oder starben die Pflanzen nicht etwa, sondern wichen langsam zurück, als ob sie in der Zeit zurückgingen. Die Blüten schlossen sich. Stängel und Blätter schrumpften und zogen sich auf eine Größe zurück, die eher für ein Bankett geeignet war. Was blieb, war eine bescheidene Ansammlung von Blumensträußen und kein übermächtiger Duft.

Als die Calyx sich zurückzogen, standen die Gäste auf und applaudierten.

Lady Lecta beugte sich zu Laec vor. „Sie werden dem Bankett beiwohnen, aber zuerst werden sie ihre Auftrittskleidung ablegen. Du kannst mit ihnen reden, wenn du willst.“

Die Flöten trillerten erneut.

Die Diener trugen Teller und Platten mit Speisen herein. Der Saal füllte sich schnell mit dem köstlichen Duft von frisch gebackenem Brot, saftigem Fleisch und schmackhaften Gemüsegerichten. Zu Laecs Überraschung wurde der Haupttisch als letzter bedient, und so unterhielten er und Lady Lecta sich höflich, während sie warteten.

„In Stavarjak wird das Königshaus zuerst bedient“, sagte Laec erstaunt.

Lady Lecta wedelte ihm mit dem Fächer ins Gesicht. „Nicht in Solana. Der König und die Königin führen die Tradition aus den Tagen von Erasmus fort. Es ist eine Erinnerung daran, dass ein Monarch dazu da ist, dem Volk zu dienen, und nicht, es zu beherrschen oder zu tyrannisieren.“

Laec beobachtete, wie die Leute redeten, lachten und aßen. Er fragte sich, ob Königin Elphame sich schämen würde, wenn er ihr von dieser rückständigen Tradition erzählte. Er hatte noch nie einen Aristokraten oder König getroffen, der sich als Letzter bedienen ließ oder als Diener seines Volkes angesehen werden wollte. Er hielt das Vorgehen der Monarchen von Solana für klug, weil es die Liebe und Loyalität des Volkes stärkte. Trotzdem war es immer noch eine Strategie. Laec konnte nicht glauben, dass irgendjemand etwas aus reiner Nächstenliebe tun würde, schon gar nicht ein König.

Als das Essen an den Haupttisch gebracht wurde, bemerkte Laec einen Diener, der eine andere Uniform trug als die anderen. Er trug weder Speisen noch Getränke bei sich. Stattdessen stellte er sich mit sehr ernstem Gesichtsausdruck hinter den König. Sie wechselten ein paar leise Worte miteinander. Der König wandte sich daraufhin mit nun ebenfalls ernster Miene an Esha. Niemand im Festsaal nahm davon Notiz, außer denjenigen, die am Haupttisch saßen. Königin Esha flüsterte dem Mann auf der anderen Seite von Prinzessin Kara etwas zu, über den Kopf ihres Kindes hinweg. Dieser flüsterte der Frau zu seiner Rechten etwas zu, und so weiter, bis sich Lady Lecta an Laec wandte. „Rahamlars Thronfolger ist gestorben.“

Laec sog scharf Luft ein. „Wie war sein Name?“

„Prinz Ander. Als er geboren wurde, reisten König Agir und Königin Esha nach Rahamlar, um die Geburt des Prinzen zu feiern. Seitdem haben sie ihn nicht mehr gesehen. Er war sehr beliebt. Das ist ein schwerer Schlag für sie.“

„War er zufällig kürzlich verlobt?“ Laecs Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an Çifta. Noch nicht einmal offiziell verheiratet und schon Witwe. Er fragte sich, ob der Prinz gestorben war, bevor oder nachdem Çifta in ihrem neuen Zuhause angekommen war. Was für ein Schock für sie.

„Ja, ich glaube schon, was es nur noch tragischer macht.“ Sie seufzte und nahm einen Schluck ihres Weines.

„Was ist passiert?“

Sie stellte ihren Becher ab. „Ein Reitunfall. Es ist noch nicht allgemein bekannt, aber ich habe kurz vor meiner Ankunft im Ballsaal gehört, dass der junge Prinz in einen Sumpf gestürzt ist. Als man ihn fand, war es zu spät.“

Laec war überrascht. Adlige gingen selten ohne Wachen aus, um sich zu schützen. „Er ist allein ausgeritten?“

Lady Lecta sprach hinter ihrem Fächer. „Er war vermutlich mit seinem Bruder unterwegs. Sie machen ein Spiel daraus, ihren Gardisten zu entkommen. Es heißt, als die Wachen eintrafen, gab es keine Spur vom König in spe, nur Prinz Faraçek in schrecklicher Verzweiflung.“

Laec erschauderte und nahm einen Schluck Brombeerwein. „Was sind die Pflichten von König Agir und Königin Esha unter solchen Umständen?“

Lady Lecta zuckte leicht mit den Schultern und ließ die Juwelen an ihrem Hals funkeln. „Ich bin mir sicher, dass sie sich Rat holen werden.“

Eine Gestalt erschien in Laecs Umfeld.

„Kleines Prinzenkind!“ Ilishecs Augen funkelten, als er Laec eine Hand auf die Schulter klopfte. „Verführst du unsere begehrteste Dame mit deinen Reizen?“

Laec grinste wölfisch, obwohl Lady Lecta wahrscheinlich doppelt so alt war wie er und er keinerlei Interesse an ihr hatte. Es war immer besser, neuer Gesellschaft zu schmeicheln.

Lady Lecta lachte und stand auf, um Ilishec zu umarmen. „Ich habe dich kaum wiedererkannt. Du bist so alt und dick geworden.“

Ilishec ließ sich lachend auf den leeren Sitz auf der anderen Seite von Lecta fallen. Ilishec war in der Tat gealtert, aber Lectas Stichelei war eindeutig sarkastisch gemeint, denn der Gärtner war mit der Zeit nur noch besser aussehend geworden. Ilishec war dick und hatte runde Muskeln. Sein silberdurchwirktes Haar war im Nacken zusammengebunden, und seine Haut war goldbraun vom stundenlangen Aufenthalt in der Sonne. Die tiefen Falten in seinen Augenwinkeln zeugten von einem Mann, der viel lächelte.

Lady Lecta wandte sich an Laec. „Ihr seid also ein Adeliger in Stavarjak? Verzeiht mir, das wusste ich nicht.“

Laec schüttelte den Kopf. „Nein, Mylady, es ist ein Spitzname. Einer, der schon lange vergessen wurde.“

Ilishec lachte wieder. „Er wünscht sich, dass er vergessen wurde.“

„Aber es ist doch ein Kompliment, oder?“ Lady Lecta drehte sich um, als ein Diener dem Gärtner einen großen Teller mit Essen vorsetzte und ein anderer ihm Wein einschenkte. Sie umgarnten ihn und fragten Ilishec, was er noch wollte. Er war eindeutig der Liebling des Personals. Er bedankte sich wiederholt bei ihnen, bevor sie sich wieder zurückzogen.

Ilishec wandte sich an Lecta. „Laec war ein wählerisches Kind, aß dies, aber nicht das, trug Seide, aber keine Wolle, ritt nur auf dunklen Pferden, nicht auf weißen oder grauen. Sein Haar musste geschnitten werden, damit man seine Kieferpartie sehen konnte, und der Himmel verhinderte, dass er zu viel Sonne abbekam und rot wurde, und das alles im Alter von sechs Jahren.“

„Wirklich?“ Die Augen von Lady Lecta weiteten sich.

„Alles wahr und auch heute noch wahr“, sagte Laec ohne Scham. „Ich trinke nur Brombeerwein, kein Wasser. Alle meine Kleider sind mit Seide gefüttert und ich wasche mein Haar jeden zweiten Tag, nicht öfter und nicht seltener.“ Laec drehte sein Haar auf übertriebene Weise. „Ich trage außerdem ein Kästchen mit zwanzig meiner Lieblingsparfüms bei mir, und meine Nägel werden täglich auf Hochglanz poliert.“

Lecta lachte laut, aber auf einen Blick der Königin hin hörte sie auf. Laec lehnte sich schweigend in seinem Stuhl zurück.

Ilishec schaute in die ernst dreinblickende Runde. „Was habe ich verpasst?“

Lady Lectas Fächer schnappte auf und sie sprach durch die Seite ihres Mundes. „Prinz Ander ist tot. Ein Unfall ...“

Ilishec hörte auf zu kauen. Es dauerte einige lange Sekunden, bis er seinen Kiefer wieder benutzen konnte. „Ich bin schockiert. Er war ein junger Mann. Gesund und munter, wie man mir sagte.“

Die Banketttische wurden abgeräumt und viele der Gäste waren bereits gegangen, um ihre Abendkleidung anzuziehen. Der Haupttisch beendete seine Mahlzeit und die Diener kamen, um Änderungen vorzunehmen. Bequeme Sitzgelegenheiten und kleinere Tische sollten den Esstisch ersetzen, damit kleinere Gruppen an den Tänzen teilnehmen oder diese entspannt beobachten konnten. Lady Lecta entschuldigte sich und verließ den Saal, um sich umzuziehen. Ilishec und Laec gingen hingegen gemeinsam zu den offenen Türen.

Der Gärtner lächelte einem Passanten zu, der ihm zu seiner Leistung gratulierte, und wandte sich dann seinem Neffen zu. „Ich hatte keine Zeit, dich vorher zu fragen: Warum bist du gekommen? Versteh mich nicht falsch, mein Junge, ich freue mich, dich zu sehen, aber kein Bürger von Stavarjak verlässt das Königreich ohne einen guten Grund.“

„Was war dein Grund?“, fragte Laec, während sie den Festsaal verließen.

Ilishec sah überrascht aus. „Ich bin wegen der Entdeckung gekommen, ich dachte, du wüsstest das. Habe ich mich geirrt, dass du ein Kind mit riesigen Ohren bist? Es gab damals nichts, was deine Eltern vor dir verbergen konnten.“

„Du hast dich nicht geirrt, aber meine riesigen Ohren funktionieren nur bei Dingen, die mit mir zu tun haben.“

„Natürlich, wie dumm von mir.“ Ilishec lachte, doch das Lachen verging ihm schnell und er zog die Brauen zusammen. „Gibt es irgendwelche Probleme? Probleme in der Familie?“

Laec erklärte, warum Königin Elphame ihn geschickt hatte, verschwieg aber, dass er getrunken und Trübsal geblasen hatte, und dass er der Meinung war, die Königin habe ihn ebenso sehr zu seinem eigenen Nutzen wie zu ihrem Nutzen loswerden wollen. Es wäre besser für Ilishec, wenn er gut von ihm denken würde.

„Wie faszinierend“, sagte der Gärtner, als Laec geendet hatte. „Ich stehe seit meinem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr unter Elphames Einfluss, aber ich dachte immer, sie sei ein wenig melodramatisch. Solana ist das friedlichste und stabilste Königreich in ganz Ivryndi. Selbst große Elfenköniginnen können sich irren.“

Laec lächelte.

„Wollen wir es hoffen.“

Doch in seinen Gedanken war Laec nicht bei der Königin oder der Sicherheit von Ivryndi. In seinen Gedanken dachte er an Çifta, deren Verlobter gerade gestorben war.

Was würde jetzt aus ihr werden?


Kapitel 21

Jessmine

Jess sah überall in der Festhalle bewundernde Gesichter, aber keines davon gehörte Marion.

Jessmines Panik kehrte zurück, als sie versuchte, sich die Gründe vorzustellen, warum ihre Mutter nicht zurückgeschrieben hatte, zog sich ihr Magen zu einem Knoten zusammen. Als Ilishec sie zur Seite zog, ihr die Hände auf die Schultern legte und ihr sagte, sie sollte sich entspannen, wurde ihr klar, dass sie das Thema vorerst beiseiteschieben musste, um nicht zu riskieren, dass sie bei ihrem eigenen Initiationsball einen schlechten Eindruck machte. Sie versprach Ilishec, dass es ihr gut ginge, aber auf dem Weg zurück zur Tanzfläche nahm sie einen Becher Wein und trank drei große Schlucke. Danach begann sie, sich zu amüsieren.

Sie wirbelte mit Höflingen und Adligen durch den Raum. Sie tanzte mit gut aussehenden jungen Aristokraten, die sie gerne über den Boden schleuderten. Sie tanzte mit freundlichen älteren Männern, die sie sanft umarmten und sich fügsam wiegten, dabei ausreichend Abstand hielten und die ganze Zeit mit ihr plauderten. Sie tanzte mit stoischen, aufrechten Männern, die nicht sprachen, aber die Schritte mit technischer Perfektion ausführten und dabei ihre Augen auf ihren Kopf gerichtet hielten. Wenn sie selbst den Tanz noch nicht gelernt hatte, überließ sie die Führung ganz ihrem Partner und tat ihr Bestes, um zu verbergen, wenn sie patzte.

Die Calyx tanzten nicht miteinander. Tatsächlich sprachen sie kaum miteinander, und wenn dann nur ganz kurz. Dem äußeren Anschein nach waren auch sie nur Gäste, aber das war eine Illusion. Sie waren dazu da, das Fest lebendig zu machen, den Gästen das Gefühl zu geben, dass sie geschätzt wurden, zuzuhören und positive und höfliche Antworten auf jedes Thema zu geben, das die Höflinge diskutieren wollten. Die Calyx durften keine eigenen starken Meinungen äußern oder den Gästen in irgendeiner Angelegenheit widersprechen. Diskretion und Taktgefühl waren Teil ihrer Kunst. Jessmine verstand nun, warum die Calyx in vielen verschiedenen Fächern ausgebildet wurden. Es wurde nicht verlangt, dass sie Experten in irgendetwas waren, außer im Umgang mit ihren Pflanzen und Düften, aber es wurde erwartet, dass sie sich mit jedem Gast über eine große Bandbreite von Themen unterhalten konnten. Jessmine hörte einem Züchter zu, der über Rinderzucht sprach, dann einem Schiffsbauer, der von den prächtigen und begehrten Hölzern von Boskaya erzählte, dann einem jungen Adligen mit beeindruckenden Koteletten und muskulösen Waden, der über Schwertkampf, Mathematik und Sternbilder sprach. Von ihr wurde erwartet, dass sie bei all diesen Themen den Anschein hingebungsvoller Aufmerksamkeit und respektvollen Interesses erweckte. Die meisten Gäste schienen über sich selbst sprechen zu wollen, sodass es Jess überraschte, als ein älterer Herr mit gebückter Haltung und freundlichen Augen sagte: „Sag mir, meine Liebe, ist es sehr schwierig?“

Sie spürte, wie sich Beazle im Ansatz ihrer halben Hochsteckfrisur regte. Es war schon spät und er wachte auf. Sie nahm sich vor, zwischen den Tänzen auf den Balkon zu gehen, damit er in den Nachthimmel fliegen konnte, ohne über die Köpfe der tanzenden Gäste hinwegfliegen zu müssen. Insekten waren willkommen – aber Fledermäuse? Sie hatte vergessen, Ilishec danach zu fragen. In der Zwischenzeit bemühte sie sich, die Frage zu verstehen. „Ist was sehr schwierig, Sir?“

„Diese Pflanzen zu erschaffen. Deines war das Geißblatt, wenn ich mich nicht irre.“

„Oh.“ Jessmine merkte, dass er von ihrer Magie sprach. „Beim ersten Mal war es schwierig, aber jetzt nicht mehr. Nicht, wenn ich mich jeweils auf eine Spezies konzentriere.“

Die buschigen Brauen des Mannes zuckten. „Du erschaffst mehr als nur eine Art? Ich dachte, jeder von euch beherrscht nur eine.“

„Manche von uns beherrschen nur eine. Andere mehrere.“

Die Augen des Mannes nahmen einen interessierten Glanz an. „Du hast während der Aufführung nur Geißblatt beschworen, richtig? Ich würde sehr gerne deine anderen Pflanzen sehen.“

Jessmine ging die Anweisungen, die sie erhalten hatte, in Gedanken durch. Diese Art von Anfragen war willkommen, denn darin waren die Calyx am besten. Manche Höflinge kamen sogar frisch aus dem Bad und ohne Parfüm zum Ball, damit sie ihre Lieblingscalyx um eine magische Blüte bitten konnten, mit der sie ihre Haut parfümieren konnten. „Wenn Ihr wollt.“

Er hielt sie mitten im Tanz an und sah sie mit einem scharfen, erwartungsvollen Blick an.

„Oh. Jetzt?“, fragte Jess.

Er zögerte. „Wenn es dir recht ist?“

Jessmine konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Kein Problem. Ich brauche nur etwas Erde.“

„Vielleicht dort?“ Er deutete auf die Tröge an der Wand, in denen einige Schwertlilien wuchsen, aber da war noch ein wenig Platz, den Jessmine füllen konnte. Sie gingen zu dem Trog und Jess kniete sich hin. Der Mann beugte sich in der Taille, stützte die Hände auf die Knie und beobachtete sie mit der Aufmerksamkeit von jemandem, der Angst hatte, ein Detail zu übersehen. Jess ließen einen Cleome Zweig hervorsprießen und genoss es, wie der Mann den Atem anhielt und dann einen anerkennenden Schrei ausstieß, als die Blüten aufbrachen. Sie fand eine andere leere Stelle und ließ ein Büschel Gänseblümchen wachsen.

„Oh, bravo, meine Liebe.“ Der Mann klatschte vor Freude in die Hände. „Wie drollig. Wie absolut charmant.“

Rose ging Arm in Arm mit zwei hübschen Höflingen vorbei und zwinkerte Jessmine zu.

Jessmine lächelte ihre Freundin an und erinnerte sich daran, dass sie Rose versprochen hatte, ihr nach dem Ball bei der Suche nach ihrem fehlenden Schmuckstück zu helfen. Jess bewegte ihre Hand erneut und ließ einen Stängel Solidago wachsen. Während sich der Stängel nach oben streckte und die gelben Blütenbüschel aufbrachen, rutschte Beazle gegen ihren Schädel. Mit einem Quietschen löste er sich aus ihrem Haar und flatterte davon.

„Niedliches Kerlchen“, sagte der Mann und duckte sich gleichzeitig.

Aber Jessmine konnte nicht antworten, denn sie hatte Probleme, zu sehen. Ihre Sicht verdunkelte sich und sie musste nach dem Rand des Topfes greifen, um sich zu stützen. Eine Vision entfaltete sich vor ihr. Sie flog über einen Balkon voller Menschen und dann über die Gärten des Palastes. Ihr wurde schwindelig, als sie auf Ilishecs Werkstatt zuflog und durch ein offenes Fenster einstieg.

„Meine Liebe?“ Die Stimme des Herrn drang in ihre Ohren, aber weit entfernt, als wäre er ein Traum. „Ist alles in Ordnung?“

Der Raum lag im Schatten, aber das Mondlicht warf lange, schräge Strahlen auf die Steine. Jess ließ sich zu einem Tisch fallen, dann darunter, bevor sie auf dem Boden landete. Dort lag vor ihr auf den Steinen eine silberne Brosche mit Perlen in Form einer weißen Rose. Sie schnappte nach Luft.

So schnell wie die Vision gekommen war, verschwand sie auch wieder. Jessmine blinzelte, als sie wieder sehen konnte. Sie versuchte aufzustehen, aber sie fiel zurück auf den Boden und stieß dabei fast gegen die Beine des älteren Mannes. Sie fühlte sich schwindelig und legte eine Hand an ihren Kopf. Ihr Puls raste. Sie hatte Roses Brosche gesehen und sie wusste genau, wo sie war.

„Geht es dir gut?“ Die Stirn ihres Tanzpartners legte sich besorgt in Falten.

Sie ließ zu, dass er ihr beim Aufstehen half. „Es tut mir so leid. Das ist mir noch nie passiert.“

Die Calyx sollten die Gäste nicht beunruhigen, das war definitiv verboten. Sie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln und senkte ihre Stimme. „Es geht mir gut. Mir ist gerade etwas Wichtiges eingefallen. Es tut mir furchtbar leid, aber würdet Ihr mich entschuldigen? Bitte verzeiht mir.“

„Natürlich, meine Liebe. Danke, dass du einen alten Mann bei Laune gehalten hast.“ Er machte eine flache Verbeugung.

Jess knickste und ging zum nächstgelegenen Ausgang. Die Musik und der Lärm des Balls wurden leiser, als sie den Balkon passierte, wo Höflinge und Calyx an kleinen Tischen tranken und sich unterhielten. Überall in den Gärten zirpten Grillen und erfüllten die Luft mit Nachtmusik. Der Himmel war eine Gischt aus schimmernden Sternen. Jess hielt inne und sah sich nach Beazle um, aber er war nicht zu sehen. Sie ging weiter und konzentrierte sich darauf, Roses Brosche zu finden, bevor jemand anderes sie fand.

In der Werkstatt von Ilishec war es dunkel und still. Die Tür war zu, aber nicht verschlossen. Jess klopfte aus Höflichkeit an, ging aber sofort hinein und direkt zum Arbeitstisch. Dort auf dem Boden, im Schatten verborgen, lag die Brosche von Rose. Jess schnappte sie sich, richtete sich auf und unterdrückte einen Schrei.

In der Tür war eine dunkle Silhouette zu sehen.

Sie legte eine Hand auf ihr klopfendes Herz. „Wer ist da?“

Es war eine kleine Frau, so viel war zu erkennen. Sie bewegte sich im Mondlicht.

Jessmine stieß einen Seufzer aus. „Hazel. Du hast mich erschreckt. Ist alles in Ordnung? Warum hast du den Ball verlassen?“

„Was für ein Ball?“ Ilishecs Frau stützte sich auf ihren Löwenkopf-Stock. Sie trug ein wunderschönes tiefrotes Kleid und ihr Haar war mit weißen Blüten geschmückt. An einem Handgelenk baumelte ein Beutel, der mit Blumen geschmückt war. Sie war eindeutig für ein Fest gekleidet.

„Die ... Feier im Ballsaal. Der Initiationsball.“

Hazels leere Züge verklärten sich mit plötzlichem Verständnis. „Oh! Ja. Ich bin nur heruntergekommen, um etwas für Ilishec zu holen. Und du?“

„Ich bin gekommen, um den Schmuck meiner Freundin zu suchen. Sie hat ihn aus Versehen hier verloren und ich weiß, dass sie ihn unbedingt wiederhaben möchte.“ Jessmine zeigte Hazel die Brosche.

Hazels Blick wanderte von der Brosche zu Jessmines Gesicht. Sie schien ebenfalls nach etwas zu suchen, das sie verloren hatte, aber nach einem Gedanken, nicht nach einem materiellen Gegenstand. „Du hast den Ball verlassen, um sie zu suchen? Wie seltsam. Warum hast du sie nicht vor Beginn der Feierlichkeiten geholt?“

„Ich wusste bis jetzt nicht, dass sie es hier gelassen hat.“ Jessmine war selbst verblüfft. „Ich ... wir ... wussten plötzlich, wo es war. Es war ein bisschen seltsam.“ Sie war nicht bei Rose gewesen, als die Brosche verloren gegangen war, woher hatte Beazle also gewusst, wo sie gelegen hatte? Er musste sie gesehen haben, während er von Jessmine getrennt gewesen war, und den richtigen Moment gewählt haben, um ihr diese Information mitzuteilen. Vielleicht war er gerade von einem Nickerchen aufgewacht und hatte daran gedacht, aber es war trotzdem ungewöhnlich. Sie hatte schon oft durch seine Augen gesehen, aber nur in Echtzeit. Er hatte noch nie Informationen in einer Vision wie dieser mit ihr geteilt.

„Meine Liebe, woher wusstest du, wo sie sich befindet?“ Hazels Stimme war plötzlich sehr ernst geworden.

„Ich kann es nicht erklären. Ich habe Blüten für Sir Edund gezaubert und dann ...“

„Du hast es in deinem Kopf gesehen?“, fragte Hazel.

Jessmine nickte. „Ganz genau. Ich glaube, mein Vertrauter ...“

Hazel streckte ihre Hand aus. „Gib mir am besten die Brosche, Liebes. Ich werde sie Rose zurückgeben. Behalte das Ereignis, das dich zu ihr geführt hat, für dich. Teile es mit niemandem.“

„Aber ...“ Jessmine zögerte. „Ich würde sie ihr gerne selbst geben.“

„Mein liebes Mädchen“, sagte Hazel streng, aber nicht unfreundlich, „Rose wird dich fragen, wie du sie gefunden hast, und deine Erklärung wird Neugierde wecken. Es wäre viel besser, wenn ich das Schmuckstück zurückgeben und erklären würde, dass ich es entdeckt habe, als ich ein Buch für meinen Mann holen wollte.“

Jessmine spürte, wie ein kühler Finger ihren Nacken entlangfuhr. „Ich soll es niemandem sagen?“

„Ganz genau. Besprich diese Sache zuerst mit meinem Mann. Er ist dein Herr in allen Dingen.“ Hazel streckte die Hand aus und wartete immer noch auf die Brosche. Sie schien Jessmines Besorgnis zu erkennen. „Manche Feen haben Fähigkeiten, die über den Anbau von Pflanzen und die Herstellung von Düften hinausgehen. Das ist selten, aber es kommt vor. Bis diese Fähigkeiten klassifiziert sind, müssen sie geheim gehalten werden.“

Widerstrebend übergab Jessmine die Brosche. Hazel war schließlich die Frau des Gärtners. Sie war schon fast so lange hier wie Ilishec selbst und wusste sicher genauso viel wie er.

„Geh zurück zum Ball, Liebes. Ich komme gleich nach.“

Jessmine verfolgte ihre Schritte zurück zum Ballsaal. Fast sofort wurde sie von einem schwitzenden Adligen, der sich offenbar prächtig amüsierte, zum Tanz aufgefordert. Sie fiel ihm in die Arme und er riss sie mit sich, aber Jessmine behielt die ganze Zeit die Tür im Auge. Getreu ihrem Wort kehrte Hazel zurück. Sie schwebte durch den Raum zu einer Gruppe von Höflingen, die sich mit Ilishec unterhielten. Sie schaute weder nach rechts noch nach links. Und es gab auch keine Anzeichen dafür, dass sie Rose suchte.

Jessmine konzentrierte sich halb auf den energischen Tanzpartner, der sie wie ein kleiner Wirbelsturm über die Tanzfläche wirbelte, und halb auf Hazel. Rose war nicht schwer zu entdecken. Sie verließ kaum die Tanzfläche, denn sie war bei den Gästen sehr beliebt. Sie duftete nicht nur berauschend, sondern erstrahlte in ihrer jetzigen Blütezeit auch in erlesener Schönheit. Selbst die Motten und Schmetterlinge wurden von ihr angezogen. Wenn jemand sie finden wollte, brauchte er nur die Augen aufzumachen.

Jess nahm an, dass Hazel Rose nicht bei ihren Aufgaben stören wollte. Doch als das Lied zu Ende war und die Partner gewechselt wurden, machte Rose eine Pause, um etwas zu trinken. Hazel machte immer noch keine Anstalten, Rose zu suchen. Sechs weitere Lieder vergingen und Jess machte sich langsam Sorgen. Rose hatte mehrere kurze Pausen eingelegt. Hazel hätte die Brosche schon längst übergeben können, doch sie wich nicht von Ilishecs Seite. Sie schien auch nicht übermäßig in ein Gespräch vertieft zu sein, sondern schaute nur von einem Gesicht zum anderen, schien manchmal zuzuhören und manchmal zu träumen. Von Zeit zu Zeit legte Ilishec den Arm um seine Frau und küsste ihre Stirn. In diesen Momenten warf sie ihrem Mann einen liebevollen Blick zu. Dann nahm er das Gespräch wieder auf und sie begann wieder zu träumen. Jessmine war perplex. Worauf wartete sie?

Weitere vier Tänze vergingen, bevor Jessmine sich entschloss, Hazel anzusprechen. Vielleicht war der Frau einfach nicht klar, wie wichtig diese Brosche für Rose war.

Jessmine füllte einen Becher mit rosafarbenem Punsch, in dem Minzblätter schwammen, und trug ihn zu der Clique hinüber, die Ilishec unterhielt. Sie achtete darauf, in Hazels Sichtlinie zu stehen. Als Hazel Jessmines Blicke auf sich spürte, sah die Frau sie an. Jessmine winkte ein wenig und lächelte hoffnungsvoll. Hazel lächelte freundlich zurück, winkte ebenfalls und wandte sich dann wieder der Gruppe zu. Jessmine rückte ein wenig näher und sah Hazel weiterhin bedeutungsvoll an. Als Hazel wieder hinschaute, winkte Jessmine erneut.

Mit einem heiteren Lächeln im Gesicht kam Hazel auf Jessmine zu. „Meine Liebe?“

Jessmines Stimme war sanft und leise. „Ich wollte nur wissen, ob du vorhast, Roses Brosche zurückzugeben. Im Moment sieht sie nicht traurig aus, weil sie arbeitet, aber vor dem Ball war sie sehr besorgt. Sie wird sich sehr freuen.“

Hazels feine Brauen zogen sich zusammen. „Brosche? Welche Brosche, meine Liebe?“

Jessmine wurde kalt. Die Worte trafen sie wie ein Wasserspritzer im Gesicht: Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Hatte Hazel ihre Unwissenheit nur vorgetäuscht, um die Brosche selbst behalten zu können? Sicher nicht. Diebstahl war ein schweres Verbrechen. Hazel, die berühmte und geliebte Frau des Gärtners, würde doch nicht so dreist sein?

Jessmine suchte verzweifelt nach einer Antwort, als Hazel einen Ruck machte und sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig veränderte. „Die Brosche!“

Hazel legte eine Hand an die Stirn, dann an die Brust, dann an die Hüfte, als suchte sie nach einer verlorenen Taschenuhr. Sie betrachtete das rote Säckchen an ihrem Handgelenk, griff hinein und holte die Brosche heraus. „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Sie warf Jessmine einen fragenden Blick zu. „Wem, sagtest du, gehörte sie?“

„Rose, Ma’am.“

Hazel suchte die Tanzfläche ab, entdeckte die Schmetterlinge über Roses Kopf und machte sich dann in schnellem Tempo auf den Weg, mitten durch die Tänzer.

Jessmine beobachtete verwirrt und erleichtert, wie Hazel mitten im Tanz Rose auf die Schulter tippte. Rose und ihr Partner hörten auf zu tanzen und drehten sich um, um die kleine Frau anzusehen. Sie waren außerhalb von Jessmines Hörweite und teilweise durch vorbeigehende Paare verdeckt, aber Jess konnte Roses Gesichtsausdruck sehen, als ihr Blick auf die Brosche fiel. Ein Ausdruck verblüffter Freude überkam sie. Sie stürzte sich auf Hazel und umarmte und küsste sie enthusiastisch, was sowohl Hazel als auch Roses Tanzpartner zum Lachen brachte.

Jessmine sah mit einem Lächeln auf dem Gesicht, aber auch mit Bedauern zu. Sie hatte die Brosche gefunden – sie wünschte, sie hätte das Vergnügen gehabt, sie ihrer Freundin zurückzugeben. Sie seufzte. Rose hatte ihr Erbstück wieder. Was spielte es für eine Rolle, wie es ihr zurückgegeben wurde?

Eine Stimme an ihrer Schulter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Darf ich um diesen Tanz bitten?“

Jessmine stellte ihren Becher auf den nächstgelegenen Tisch und ergriff die Hand eines gut aussehenden Feenmannes. „Es wäre mir ein Vergnügen, Herr ...“

Er umklammerte ihre Finger mit einem schelmischen Lächeln. „Mein Name ist Laec, aber ich bin kein Herr und ich tanze auch nicht wie einer.“

Beazle kam herbeigeflogen und ließ sich auf Jessmines Brust fallen. Er kletterte an ihren Locken hoch.

Laecs Blick huschte zu ihrem Vertrauten. „Da ist eine Fledermaus in deinem Haar.“

Jess lächelte. „Das ist Beazle.“

Laec zog seine Hand zurück und hielt sie in einer Parodie des Schreckens dicht an seine Brust. „Beißt er? Mich hat schon mal ein Marienkäfer gezwickt.“

„Nur wenn du ein schlechter Tänzer bist.“

Er griff wieder nach ihrer Hand. „In diesem Fall hätte ich es verdient.“ Laec führte sie auf die Tanzfläche, während die Symphonie eine neue Melodie anstimmte. „Aber diese Gefahr besteht nicht. Ich hoffe, du kannst mithalten.“

Ohne nachzudenken, antwortete sie: „Dann zeig mal, was du drauf hast, alter Mann.“

Seine Kinnlade fiel mit einem spielerischen Laut der Empörung herunter. Sie tat es ihm nach. Dann landete Greta auf ihrer Stirn.

Laec zeigte auf sie. „Da ist eine Motte in deinem Gesicht.“

Jessmine lachte wieder und trat zurück in die Ausgangsposition. Die merkwürdige Situation mit Hazel war jetzt nur noch eine ferne Erinnerung. „Ihr Name ist Greta.“

„Wenn du das sagst. Dann lass uns gehen, Mottengesicht.“ Laec verbeugte sich, sein Grinsen war eine Herausforderung.

Sie knickste und weg waren sie. Gretas Glasflügel klebte an ihren Augenbrauen und Beazle schwang in ihrem Haar. Jessmine war noch nie so glücklich gewesen.

***

Jessmine war wach, noch bevor die Hähne mit ihrem Krähen begannen.

Als sie die Augen öffnete, erlebte sie das aufregendste und faszinierendste Ereignis des Balls noch einmal. Nicht die Aufführung, nicht das Bankett oder der Tanz, nicht einmal Hazels seltsames Verhalten oder der Spaß, den sie beim Tanzen mit Laec hatte, konnten das übertreffen, was sie gegen Ende des Abends beobachtet hatte.

Sie hatte an einem der Tische gestanden, die mit frischen Lebensmitteln beladen waren. Aster war in der Nähe gewesen, angezogen von den frischen Früchten. Sie hörten die Störung, bevor sie sie sahen, denn ein Schweigen hatte sich über die Menge gelegt. Die Sinfonie stockte und setzte wieder ein, stockte und setzte wieder ein, als hätten die Musiker ihre Zeile verloren und versuchten, sie wiederzufinden. Die Tänzer blieben stehen und starrten auf den Durchgang zwischen den Tischen mit den Speisen. Aster und Jessmine drehten sich um, um zu sehen, warum sich alle so seltsam verhielten.

Ihr Herz bleib beinahe stehen.

Ein blauschwarzer, muskulöser Panther mit Augen von der Farbe einer Zitronenschale pirschte in die Halle. Er war geschmeidig und schön und bewegte sich mit verhaltener Kraft. Sein langer Schwanz zuckte an der Spitze hin und her. Der Panther hielt zwischen den Tischen inne und hob den Kopf, ohne auf die Tänzer oder Musiker zu achten. Seine Nasenlöcher blähten sich auf und er gab ein schnurrendes Knurren von sich, bevor er träge zu der Stelle schlenderte, an der die Wurstwaren lagen, und sich daran gütlich tat. Als die riesige Katze einen Fleischteller mit seiner Pfote auf den Boden kippte und sich über das verschüttete Fleisch hermachte, hörte die Sinfonie ganz auf. Die Menschen bewegten sich, um einen besseren Blick auf den Panther zu bekommen.

Jessmine hörte ein Knurren, das sie an die Scheunenkatzen in Dagevli erinnerte, nur viel tiefer, wie ein entferntes Donnern. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Tier abwenden und fragte sich halb, ob sie zu viel Wein getrunken hatte. Aber nein, alle anderen sahen das Tier, und einige sahen nicht einmal besonders schockiert aus.

Dann stürmte ein junger Mann durch die Türen, blieb stehen und sah sich hektisch um. Sein Haar war verschwitzt und stand in alle Richtungen ab, genau so blauschwarz wie das der Katze. Stoppeln verdunkelten seinen kantigen Kiefer und seine muskulöse Halssäule. Er entdeckte die Katze, dann stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, das Gesicht finster, die Ellbogen zur Seite gestreckt. Er trug robuste, gesteppte braune Reithosen und eine lockere, haferfarbene Tunika mit einem dicken, abgenutzten Gürtel und Schmutz auf den Ärmeln. Wer auch immer er war, er hatte nicht vorgehabt, zum Ball zu kommen.

Der Panther sah den jungen Mann an, einen Haufen roter Fetzen zwischen seinen riesigen Pfoten. Er leckte sich über die Lippen und entblößte dabei ein beängstigendes Gebiss. Seine Schnurrhaare zuckten und er gab ein weiteres raues Knurren von sich, das in ein verspieltes, rumpeliges Schnurren überging.

Der junge Mann gab einen stummen und empörten Befehl und wies mit einem geraden, steifen Arm zur Tür hinaus. Die Katze nahm einen letzten Bissen und stakste dann auf den jungen Mann zu. Als der Panther an ihm vorbeihuschte, wandte sich der junge Mann der Menge zu. Er lächelte mit zusammengekniffenem Mund, verbeugte sich spöttisch und schlenderte der Katze hinterher.

Im Ballsaal herrschte für einige Sekunden lang Stille. Dann traten die Diener in Aktion und begannen, das Chaos aufzuräumen und die schmutzigen Reste wegzutragen. Die Symphonie setzte wieder ein und nach einigen Gesprächen über das, was geschehen war, füllten die Tänzerinnen und Tänzer wieder die Tanzfläche und setzten die Feier fort, als wäre nichts geschehen.

Biss materialisierte sich an Jessmines Ellbogen. Er nahm einen Teller und füllte ihn mit Beeren. „Wer war das?“

„Ich habe keine Ahnung. Aster, weißt du es?“ Jessmine war immer noch zu geschockt, um überhaupt an Essen zu denken.

Aster flüsterte: „Du hast schon einen Fahyli getroffen. Warum bist du so überrascht?“

„Habe ich das?“ Biss schüttete versehentlich ein paar Himbeeren von seinem Teller.

„Nicht du. Jessmine.“ Aster hielt der Menge den Rücken zu, während sie Melonenscheiben auf ihren Teller spießte.

„Fa-hee-lee?“, fragte Jess.

Aster seufzte. „Solche Fragen solltet ihr euch für eure Freizeit aufheben. Die Fahyli sind die Schützlinge des Dompteurs. Der Wächter mit dem Falken, der uns hierher eskortiert hat, Regalis, ist ebenfalls ein Fahyli.“

„Ich erinnere mich an ihn.“ Jessmine erinnerte sich daran, wie der Raubvogel des Mannes ihn im Sturzflug angegriffen hatte und dann in letzter Sekunde auf seinem Arm gelandet war, um mit rohen Fleischbrocken gefüttert zu werden.

„Richtig. Er wurde nach seinem Vertrauten, buteo regalis, einer Falkenart, benannt, so wie du nach einer deiner Pflanzen benannt wurdest. Wir sind Florafeen, aber sie sind Faunafeen. Wir haben Bestäuber als Vertraute, sie haben Säugetiere. Wir dienen dem Duftenden Hof mit Blumen, sie mit ihren Tieren.“

„Wie dienen sie?“ Biss trat näher an Aster heran.

Trea flatterte aus der Richtung des Nektartisches herüber und ließ sich auf Asters Locken nieder. „Sie machen alle möglichen Dinge: Sie arbeiten als Späher und kümmern sich um unsere Sicherheit. Ich weiß nicht wirklich, was genau. Das ist nicht meine Sache. Die Wege der Calyx und Fahyli kreuzen sich nur, wenn die Calyx für eine Aufführung irgendwohin eskortiert werden müssen. Unser Gebiet ist der östliche Bergfried, ihres der westliche.“

Jessmines geistiges Auge füllte sich mit der großen schwarzen Katze. „Also ... dieses riesige Tier war ein Vertrauter?“

Aster nahm einen Bissen vom Honigtau. „Ich kann mir ihren Namen nicht merken, Felicia oder Fus... irgendwas, aber der Mann ist nach seinem Vertrauten benannt. Er heißt Panther. Panther ist nicht der geselligste der Fahyli, aber sie sind alle irgendwie unnahbar. Sie sind keine Höflinge. Sie lernen nicht zu tanzen und gehen nicht auf Bälle. Sie sind wie die Schmiede oder die Holzfäller ...“ Aster stockte.

Ilishec schritt mit einem ernsten Gesichtsausdruck heran. Aster entfernte sich ein paar Schritte, während Biss und Jessmine sich ihre Teller schnappten und begannen, Obst darauf zu stapeln.

„Muss ich euch an eure Pflicht erinnern, eure Aufmerksamkeit auf unsere Gäste zu richten?“ Ilishec nahm einen Teller vom Stapel, spießte eine Erdbeerhälfte darauf und wandte sich an Aster. „Die beiden“, er nickte in Richtung Jess und Biss, „sind neu, aber du solltest es besser wissen.“

Aster errötete. „Ja. Es tut mir leid, ehrenwerter Gärtner.“ Sie entfernte sich, den Blick auf den Boden gerichtet.

Schuldgefühle durchzuckten Jessmine. „Es war nicht ihre Schuld.“

„Wir haben sie genötigt, uns die Sache mit der Katze zu erklären.“ Biss sammelte hektisch den Haufen Beeren auf, den er fallen gelassen hatte. „Es tut uns sehr leid, Gärtner.“

„Es wird nicht wieder vorkommen“, fügte Jess hinzu.

Ilishec nickte knapp. „Um erfolgreiche Calyx zu werden, müsst ihr euch konzentrieren. Vergesst nicht, warum ihr hier seid. Ihr könnt in eurer Freizeit über alles reden, was euch interessiert, aber jetzt rate ich euch, euch auf eure Aufgaben zu konzentrieren.“

Sie und Biss stimmten sanftmütig zu.

„Dann zurück an die Arbeit mit euch“, sagte Ilishec nicht unhöflich. „Das ist euer Initiationsball. Macht mich stolz. Zeig dem Hof, dass wir Recht darin taten, euch auszuwählen.“

Jessmine bemerkte, dass einige der Calyx diesen Schlagabtausch beobachteten, doch als die Höflinge bemerkten, dass eine Disziplinierung stattfand, lenkten die Calyx sie augenblicklich ab. Ilishec entfernte sich und seine Züge verwandelten sich wieder in ein freundliches Lächeln. Jess und Biss tauschten einen verlegenen Blick aus, richteten dann ihre Gesichter mit anmutiger Gelassenheit auf und gingen in die Menge auf der Suche nach Tanzpartnern.

Der Ball endete kurz darauf.

Jessmine stieg aus dem Bett und ließ Greta in das Morgenlicht hinaus.

Jessmine sehnte sich danach, mehr über die Fahyli zu erfahren. Und sie wollte diese große Katze wiedersehen, das glänzende Fell, die kräftigen Muskeln, die sich unter ihrem Fell kräuselten, die riesigen Pfoten, die auf dem Parkett kein Geräusch machten.

Es klopfte an Jessmines Tür, und als sie sie öffnete, sah sie auf der anderen Seite die lebhaften Gesichtszüge von Biss. Er trug die Kleidung, die er getragen hatte, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte: ein einfaches, gewebtes Hemd mit grünen Flecken an den Ellbogen und eine dünne Lederhose, die an den Knien aufgerissen war.

„Du bist früh auf“, sagte sie gähnend.

„Wir haben eine halbe Stunde Zeit, bevor wir zum Frühstück erwartet werden. Wollen wir den Westturm besuchen? Sehen, ob wir irgendwelche Fahyli entdecken?“

Jess war wie elektrisiert. „Ich bin sofort da.“

Er wartete, bis sie sich angezogen hatte, dann schlichen sie hinaus in die Stille des frühen Morgens. Nur die Diener waren auf den Beinen und trugen gefaltete Wäsche und Wäschestapel, Brennholz und Tabletts mit Geschirr.

Hinter den Ställen befand sich eine Reihe von Gebäuden, die zum westlichen Bergfried gehörten. Hier hatten die Waffenträger, Stallknechte, Stallburschen, Schmiede und angeblich auch die Fahyli ihr Reich. Die beiden folgten einer Steinmauer entlang eines sanft geschwungenen Hügels, bis diese eine Kurve machte und sie bald außer Sichtweite der Ställe waren. Dort beschwor Jessmine einen Stechapfelbaum, den mit Abstand größten, den sie je wachsen lassen hatte. Sie und Biss kletterten hoch genug, um über die Steinmauer zu spähen.

Die Sonnenstrahlen hatten gerade begonnen, über Grashalme, Unkrautbüschel und Sträucher, einen plätschernden Bach und kahle Flächen zu fallen. In der Ferne befanden sich kleine Nebengebäude und andere Strukturen. Aus der Tür eines der langen, niedrigen Nebengebäude trat eine Gestalt hervor. Es dauerte einen Moment, bis die Kreatur in die Sonne kam, aber als sie es tat, war Jess enttäuscht: Es war nur ein Hund. Klein und schlank, mit weißem Fell und schwarzer Schnauze, schnüffelte er durch das Gras.

Sie hielten so lange Ausschau, wie sie sich trauten, aber sie sahen nur weitere Hunde und ein paar Vögel, von denen einige recht groß und gefährlich aussahen, aber keine Feen oder Menschen. Als sie sich auf den Rückweg zum östlichen Bergfried machten, war Jessmine enttäuscht. Und doch hatten die Tiere, die sie gesehen hatten, etwas Seltsames an sich gehabt. Sie brauchte einige Zeit, um herauszufinden, was es war. Da war eine Krähe gewesen, aber nur eine, nicht mehr, obwohl Krähen normalerweise in Gruppen lebten. Es hatte nur einen Jagdhund gegeben, obwohl auch diese normalerweise in Rudeln jagten und auch in Rudeln ausgebildet, untergebracht und gefüttert wurden. Auch diese Tiere schienen sich untereinander sehr wohlzufühlen. Bedeutete das also, dass sie Vertraute waren? Biss und Jessmine beschlossen, ihre kleine Suche geheim zu halten, und kehrten in ihre Zimmer zurück, um sich für das Frühstück umzuziehen.

Als Jessmine zum zweiten Mal an diesem Morgen ihre Tür schloss, kam eine Dienerin des Palastes auf sie zu.

„Das ist für dich gekommen.“ Das Mädchen machte einen Knicks und hielt ein kleines Tablett in der Hand, auf dem ein Brief lag.

„Danke.“ Jessmine lächelte, als das Mädchen errötete und davonhuschte. Das Palastpersonal war nicht verpflichtet, sich vor den Calyx zu verbeugen oder zu knicksen, aber viele taten es trotzdem. Jessmine empfand das sowohl als unangenehm als auch liebenswert. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und öffnete den Brief, während sie sich auf die Kante ihres Bettes setzte.

Jessica,

Glückwünsche sind angebracht. Es macht mir nichts aus, die Wahrheit zuzugeben: Mein Herz schmerzt. Zuerst wusste ich nicht, wie ich auf deinen Brief antworten sollte. Seit dem Tag, an dem ich ihn erhalten habe, habe ich ihn immer wieder gelesen. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch danach, dich zu bitten, nach Hause zu kommen, und dem Wunsch, dich mit einem Besuch auf dem Ball zu überraschen, damit ich dich in deiner ganzen Pracht sehen kann.

Jessmine holte tief Luft. Ihre Mutter hatte also darüber nachgedacht, genau das zu tun, was Aster und Rose angenommen hatte. Irgendwie fühlte sich Jessmine besser, jetzt da sie wusste, dass Marion es zumindest in Erwägung gezogen hatte.

Aber ich habe mir schon vor langer Zeit vorgenommen, die Stadt Solana nie wieder zu besuchen. Ich habe meine Gründe. Ich erwarte sehnsüchtig deinen nächsten Besuch zu Hause und verspreche, dir dann alles über deinen Zwilling zu erzählen. Ich schäme mich nicht und habe mich auch nie für dich geschämt. Ich hoffe, du weißt das. Ich habe versucht, deine Identität zu schützen, aus Gründen, die ich dir persönlich mitteilen werde. Ich werde nicht leugnen, dass du mit einem Bruder geboren wurdest, aber ich werde schriftlich nicht mehr dazu sagen. Bitte denk nicht schlecht von mir. Ich war egoistisch, ich weiß, aber nur, weil ich dich so sehr liebe und weil ich in der Vergangenheit so viel verloren habe. Du bist alles, was ich auf der Welt habe. Nichts bedeutet mir etwas, wenn du nicht in meinem Leben bist. Aber in deiner Abwesenheit hat Hanna mir geholfen, zu verstehen, dass du frei sein musst, so zu leben, wie du willst; frei, deinen eigenen Weg zu gehen, und sie erinnert mich daran, dass es wahrscheinlicher ist, dass du mich oft besuchen wirst, wenn du mit meinem Segen auf dieses Abenteuer gehst. Du hast ihn also. Auch wenn ich dich nie als Jessmine betrachten werde.

Ich habe einen kleinen Rat und der lautet: Privatsphäre ist mehr wert, als du in deinem Alter wissen kannst. Konzentriere dich auf deine Arbeit, sei die beste Calyx, die du sein kannst. Und besuche deine Mutter oft. Sie wartet auf dich.

Mit aller Liebe,

Marion

PS: Es wird dich freuen, zu hören, dass Haft das Kürbisbeet oft besucht, obwohl ich vermute, dass er mehr Zeit damit verbringt, mit Clair zu flirten, als zu jäten. Wenn du noch keinen Brief von Clair erhalten hast, gib Haft die Schuld daran.

Jessmine wischte sich eine Träne weg. Ihr Herz war voller gemischter Gefühle. Marion hatte ihren Segen gegeben, und sie hatte die Wahrheit über Jess’ Zwilling zugegeben. Der Ton des Briefes war sanfter und diplomatischer, als Marion normalerweise klang, wofür Jess sich bei Hanna bedanken musste, aber er hatte das gleiche Ergebnis erzielt wie der fordernde Ton, an den Jess gewöhnt war. Jessmine würde nichts weiter über ihren Zwilling erfahren, nicht einmal seinen Namen, bis sie Zeit hatte, nach Hause zu fahren.


Kapitel 22

Çifta

Vier Tage nach Çiftas Ankunft in Rahamlar fragte sich Çifta, wann sie den Prinzen wiedersehen würde.

Sie war ihm nicht einmal in der Halle, in einem der vielen Salons oder im großen Festsaal begegnet. Seit ihrer Ankunft hatte sie an zwei Trauerbesuchen mit Prinzessin Serya und Prinzessin Isabey teilgenommen. Bei diesen Besuchen stand sie im Hof und begrüßte die Bürger, die als Zeichen der Anteilnahme und Solidarität Geschenke für den königlichen Haushalt mitbrachten. Rahamlars Untertanen kamen in allen Größen und Formen.

Menschen und Feen, reich und arm, mit klapprigen Karren oder in feinen Wagen. Sie schenkten alle möglichen Gegenstände, von schwarzen Kartoffelsäcken bis hin zu einer feinen, handgefertigten Taschenuhr mit dem eingravierten Konterfei des toten Prinzen. Çifta hatte jeden Tag das gleiche schwarze Kleid und den gleichen Schleier getragen. Sie fragte sich, wie lange sie das gleiche Kleid tragen sollte, das sie jeden Abend mit Reinigungspulver bestäubte, um Schweiß und Körperfett aufzusaugen und es frisch zu halten. Schließlich fragte sie Eda, ob sie ihr ein anderes besorgen oder ein zweites anfertigen lassen könnte.

Jeden Nachmittag wurde für Çifta in einem Salon Tee serviert. Manchmal gesellte sich Prinzessin Isabey zu ihr, manchmal tummelten sich ein paar Höflinge und unterhielten sich leise, aber nie Prinz Faraçek.

Die Abendessen wurden entweder allein in Çiftas Zimmer eingenommen oder in einem lauten Speisesaal, der mit Höflingen gefüllt war, die sich alle untereinander kannten. Sie machte sich Listen mit den Namen derjenigen, die sie traf, und notierte sich einige Besonderheiten, um sich an sie zu erinnern, aber keiner von ihnen war so herzlich und gastfreundlich wie Prinzessin Isabey, sodass Çifta die Gesellschaft der jüngeren Prinzessin suchte, wann immer sie konnte.

An ihrem vierten Nachmittag, als sich ein Gewitter über der Stadt zusammenzog, ging Çifta den Flur hinunter zum Zimmer von Prinzessin Isabey, um zu sehen, ob sie an einem Kartenspiel interessiert war. Als sie sich der Tür näherte, hörte sie gedämpfte Stimmen.

„... landete neben mir. Genau dort, wo ich stand“, sagte Prinzessin Serya.

Çifta erstarrte und klopfte mit den Fingerknöcheln auf halber Höhe an die Tür.

Prinzessin Isabey antwortete: „Könnte es nicht ein Unfall gewesen sein?“

„Die Steine und der Mörtel von Rahamlar lösen sich nicht einfach, meine Liebe. Und selbst wenn – dieser Stein war viel zu groß, um von selbst zu fallen. Ich sage dir ... er wurde gestoßen.“

Isabey klang erschrocken, ihre Stimme hoch und kindlich. „Aber wer würde so etwas tun?“

Die Königin in spe stieß einen langen, leidenden Seufzer aus. „Meine Liebe, du bist zu unschuldig. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Was müssen wir uns immer fragen?“

„Cui bono ... aber ich weigere mich, zu glauben ...“ Prinzessin Isabey unterbrach sich selbst.

Mit klopfendem Herzen klopfte Çifta an die Tür, kurz bevor sie sich öffnete.

Prinzessin Serya sah sie mit einem falschen Lächeln auf dem Gesicht an. „Çifta, geht es dir gut?“

Prinzessin Isabey öffnete die Tür weiter. „Hallo.“

„Ich habe mich gefragt“, sagte Çifta, ohne Anzeichen dafür zu zeigen, dass sie etwas gehört hatte, „ob ich dich vielleicht für ein Schleichspiel interessieren könnte.“

„Schleichspiel?“ Die Prinzessin warf einen Blick auf ihre Schwester. „Ich glaube, das kenne ich nicht. Haben wir das?“

„Ich habe es aus Boskaya mitgebracht. Es ist ein Kartenspiel. Ich bringe es dir gerne bei.“

„Das klingt lustig“, antwortete Isabey und strahlte.

„Viel Spaß, ihr zwei“, sagte Prinzessin Serya. „Ich fühle mich im Moment nicht so gut. Ich glaube, ich werde mich ein wenig hinlegen. Vielleicht sehen wir uns beim Abendessen.“ Die künftige Königin berührte Çifta sanft an der Schulter und machte sich auf den Weg zu ihrer Suite. Mit einem letzten Lächeln verschwand sie darin.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Çifta, als sie gemeinsam mit Isabey in die Stube ging.

„Oh, ja.“ Isabey hakte ihre Hand unter Çiftas Unterarm ein und zog sie an sich. „Ich liebe Gewitter eigentlich. Du nicht auch?“

Çifta fröstelte und zog ihren schwarzen Schal um die Schultern. „Manchmal.“

„Komm schon. Ich lerne sehr schnell und ich liebe Spiele.“ Isabey nahm Çiftas Hand und beschleunigte das Tempo. „Heute ist es eiskalt auf dem Flur. Ein Nachmittag vor einem knisternden Feuer ist genau das Richtige, um alle Sorgen zu vergessen.“


Kapitel 23

Laec

Obwohl die Morgensonne durch die Fenster des adeligen Frühstücksraums schien, lag eine gedämpfte Energie über dem Raum.

Der König und die Königin knabberten von ihren Tellern und unterhielten sich leise. Lady Lecta und andere Höflinge saßen an dem Tisch in der Mitte des Raums, aßen in aller Ruhe und nippten an frisch gepresstem Saft aus Kristallgläsern.

Laec trat zu den Anrichten, auf denen ein üppiges Frühstück angerichtet worden war. Während er Obst, Gebäck, Eier und Würstchen auf einen Teller schichtete, kam Ilishec herein. Er grüßte alle und gesellte sich zu Laec.

„Onkel“, murmelte Laec.

„Neffe“, antwortete Ilishec. „Hast du Ärger gemacht? Warum sind alle so grimmig?“

Laec sprach seitlich aus dem Mund. „Ich habe sie so gefunden. Ich glaube, sie sind verkatert.“

Er wartete, bis sein Onkel einen Teller gefüllt hatte, und dann setzten sie sich gemeinsam an den mittleren Tisch. Die Tür öffnete sich erneut und ein großer Mann, den Laec noch nie zuvor gesehen hatte, kam herein. Er trug die Kleidung eines Arbeiters: Eine Weste aus schwarzem Leder, einen dicken Gürtel und Leggings, die in robuste Stiefel gesteckt wurden. Seine Arme waren nackt und von Narben durchzogen, seine Augen wirkten verschlafen und wachsam zugleich, und tiefe Falten umrahmten seinen Mund. Kurze dunkle Haare standen ihm in den Nacken. Ein Blick auf seine Finger verriet, dass er keine Ringe trug, nicht einmal einen wie einen Löwenkopfring, wie ihn Ilishec hatte.

„Wer ist das?“ Laec stupste Ilishec an.

Ilishec blickte auf, sein Blick war auf den Mann gerichtet, der sich nun dem König und der Königin näherte. Die Monarchen richteten sich auf, als der Mann sich verbeugte und sie begrüßte. Der König bedeutete Ilishec, sich zu ihnen zu setzen. Als Ilishec aufstand und Laec ihm zum Tisch der Monarchen folgte, forderte Königin Esha sie auf, sich zu setzen. Der große Mann hatte sich gerade einen Stuhl zurückgezogen und setzte sich, weit genug vom Tisch entfernt, um deutlich zu machen, dass er nicht zum Essen da war.

„Gärtner.“ Er nickte Ilishec zu. Seine Stimme.

„Dompteur“, erwiderte Ilishec. „Wir haben nicht oft das Vergnügen, dich beim Frühstück zu sehen.“

„Wie du dir denken kannst, bringe ich keine guten Neuigkeiten.“

„Lass uns nicht warten, Ian.“ Der König ließ seine Hände unter den Tisch sinken.

Der Dompteur runzelte die Stirn. „Letzte Nacht gab es ein Angriff in einer Grenzstadt.“

Die Königin stieß einen kleinen Schrei aus. „Wurde jemand verletzt?“, fragte sie erschrocken.

König Agirs Gesichtsausdruck hingegen blieb leer. „Ich bin nicht überrascht. Ich habe erwartet, dass es Probleme geben könnte.“

„Ja, es gab Verletzte. Keine Todesopfer. Aber mehrere Familien haben ihre Häuser verloren. Sie wurden verbrannt, ihre Ernten zerstört und ihre Tiere gestohlen.“

„Unsere Grenzpatrouillen konnten uns nicht rechtzeitig warnen?“ Der König runzelte die Stirn.

Der Dompteur senkte den Blick, als würde er sich innerlich winden. „Es wurde nichts gemeldet, mein König, so leid es mir tut. Letzte Nacht waren keine Fahyli dort postiert, nur Soldaten. Die Zahl unserer Fahyli nimmt immer weiter ab, was bedeutet, dass die Verbleibenden immer mehr Gebiete abdecken müssen. Als der Angriff stattfand, waren sie woanders.“

„Willst du damit sagen, dass man sich auf unsere Soldaten nicht verlassen kann?“

Der Dompteur dachte eine Weile darüber nach. „Vielleicht. Das muss ein Weckruf für uns sein. Ich habe Bradburn gewarnt, dass Anders Tod Unruhen auslösen könnte, aber wir haben schon so lange Frieden, dass wir kaum wissen, wie ein Feind aussieht. Auf jeden Fall wurden wir unvorbereitet getroffen.“

„Ist das der Grund, warum Bradburn nicht hier ist, um selbst zu berichten?“ Die Enttäuschung im Tonfall des Königs war deutlich zu hören.

„Er ist im Moment vor Ort, mein König. Er wird direkt Bericht erstatten, sobald er zurück ist.“

„Aber es ist die Aufgabe von Rahamlar, seine Leute in Schach zu halten“, sagte die Königin. „Das tun sie schon seit Jahrzehnten. Das letzte Mal, als es an unseren Grenzen Ärger gab, war ich noch ein junges Mädchen. Ich kann mich kaum daran erinnern.“

Der König fuhr mit den Fingern über sein halb gegessenes Frühstück. „Das ganze Königreich ist erschüttert. Wir müssen eine Botschaft der Solidarität senden, die sie auch an ihre Pflicht uns gegenüber erinnert.“

Ilishec richtete sich auf. „Solidarität, mein König?“

König Agir nickte und nun auch die Königin. „Zusammen mit unserem Hilfsangebot werden wir ein Gefolge von Calyx schicken.“

Laec blickte von den Monarchen zum Gärtner und wieder zurück und versuchte, den Sinn dieser Strategie zu erkennen. Solana war ein wunderschönes Königreich, aber seltsam. Die Antwort von Königin Elphame auf einen Angriff an ihren Grenzen wäre schnell und gewalttätig ausgefallen. Sie hätte keine Blumenmagier geschickt.

„Die Calyx, mein König?“ Der Gärtner klang ebenfalls skeptisch. „Aber der Hof von Rahamlar ist in Trauer.“

Laecs Puls beschleunigte sich. War das Dummheit oder steckte dahinter eine clevere Taktik?

Der König deutete mit einem Finger in die Luft. „Wir müssen ihnen zeigen, dass auch wir das Leben von Prinz Ander geschätzt haben. Und wie könnte man sie besser an unsere Anwesenheit und unseren Wert erinnern, als mit ihnen die Schönheit unserer symbolträchtigsten Blüten zu teilen? Du bereicherst unser Leben in hervorragender Weise, lieber Gärtner. Ich vertraue darauf, dass du auch unsere Nachbarn besänftigen und den Schmerz ihres Verlustes mildern kannst. Nicht mit Leichtsinn, sondern mit Feierlichkeit und Würde.“

Der Gärtner ließ dies auf sich wirken. „Ich verstehe, ja. Der Ton muss schwermütig sein, mitfühlend.“

„Ganz genau.“ Der König nickte zufrieden.

Ian rutschte in seinem Sitz hin und her. Laec fragte sich, was er wohl gerade dachte. „Wir haben die Calyx seit der Geburt von Prinz Ander vor vierundzwanzig Jahren nicht mehr nach Rahamlar geschickt.“

Die Königin blickte zu ihrem Mann und dann wieder zu Ian. „Gab es damals Probleme?“

„Nein, man hat sich um sie gekümmert und sie gewürdigt“, gab der Dompteur zu. „Aber das war in einer Zeit der Freude. Der älteste Prinz war gerade geboren worden.“

„Die Calyx vertrauen uns, dass wir sie nicht in Gefahr bringen.“ Ilishec blickte von Ian zum König und wieder zurück. Er schien sich auf den Auftrag einzulassen, aber wenn die Calyx Solana verließen, lag ihre Sicherheit nicht mehr in Ilishecs Händen.

„Es wird keine Gefahr bestehen“, sagte der König mit einem Blick auf den Dompteur. „Ian wird für ihre Sicherheit sorgen.“

Mit einem Nicken deutete Ian an, dass er dieser Bitte nachkommen würde, aber nicht unbedingt mit der Idee einverstanden war. „Ich kann ihnen Schutz bieten, wenn es sein muss.“

„Ich werde ebenfalls mitgehen“, mischte Laec sich plötzlich ein.

Der König sah ihn an, als würde er ihn zum ersten Mal überhaupt wahrnehmen.

Königin Esha beugte sich zu ihrem Mann und flüsterte hörbar: „Stavarjak. Erinnerst du dich?“

Die Lippen des Dompteurs zuckten und er sah Ilishec an. „Einer von deiner Art?“

Der Gärtner lächelte. „Mein Neffe.“

Laec senkte sein Kinn in Ehrerbietung. „Bitte, lasst mich Euch zu Diensten sein. Dafür hat mich Königin Elphame schließlich hierhergeschickt.“

„Königin Elphame?“ In Ians Gesichtsausdruck zeigte sich eine Mischung aus Überraschung und Verwirrung. „Und kommst du auch mit ihrer Autorität und Macht?“

Alle Blicke waren jetzt auf Laec gerichtet. Laec begriff, dass dies ein entscheidender Augenblick war. Er würde fortan als ein beliebiger Höfling und Neffe des Gärtners oder aber als die Stimme eines der mächtigsten Königreiche ihrer Welt wahrgenommen werden.

Also antwortete er mit einer Zuversicht, die er nicht ganz verspürte: „Sie hat mich mit dem Recht ausgestattet für sie zu sehen und zu sprechen.“

„Es liegt an dir, Ian“, sagte der König.

Der Dompteur atmete tief aus und kratzte sich am Kinn. „Wenn Königin Elphame uns bemuttern will, wer bin ich, ihr das zu verweigern? Wenn du dich bereit erklärst, dich für die gesamte Reise meiner Autorität zu unterstellen und meine Befehle zu befolgen, darfst du mitkommen.“

„Kein Problem“, antwortete Laec sanft.

„Dann erwarte ich dich morgen bei Sonnenaufgang im Westfried.“

„Wie viel Zeit braucht ihr für die Vorbereitungen?“, fragte der König Ilishec.

„Die Musiker kennen die Trauerlieder bereits, aber ich brauche Zeit, um die passenden Calyx auszuwählen und eine entsprechende Aufführung mit ihnen auszuarbeiten. Ein Monat würde ausreichen.“

Der König und die Königin tauschten einen unzufriedenen Blick aus.

„Aber drei Wochen sind machbar“, ergänzte Ilishec. Er sah Ian an. „Ich nehme an, das ist genug Zeit für dich?“

Der Mund des Dompteurs zuckte. „Kümmere du dich um deinen Teil der Aufgabe, Gärtner. Wenn du so weit bist, werden wir schon lange auf dich warten. Wie immer.“

Der König klatschte begeistert in die Hände. „Dann ist es beschlossen.“ Er wandte sich an Esha. „Meine Liebe, wirst du dich um die Beschaffung und Verpackung der Geschenke kümmern?“

„Natürlich. Aber was ist mit den Dorfbewohnern?“

„Wir werden uns natürlich auch um sie kümmern.“ Der König sagte zu Ian: „Wenn Bradburn eintrifft, werden wir besprechen, wie wir ihnen am besten beim Wiederaufbau des zerstörten Dorfes helfen können. Kannst du in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass die Verletzten versorgt und die verlorenen Tiere ersetzt werden? Was auch immer für die Dorfbewohner getan werden kann, müssen wir tun.“

„Das werden wir tun.“ Der Dompteur stand auf und verbeugte sich tief. „Schönheit ist unsere Stärke.“

Der König, die Königin und Ilishec schlossen sich seinen Worten an und Ian verließ den Raum. Laec und Ilishec entschuldigten sich und setzten sich an einen der Nebentische.

„Wer ist Bradburn?“, fragte Laec, während er auf seinen Platz rutschte.

„Hauptmann der Wache. Er und Ian sind nicht immer einer Meinung.“

Laec nickte.

„Das hättest du übrigens nicht tun müssen“, sagte Ilishec nach einem Bissen. „Die Reise nach Rahamlar ist hart und das Land ist nicht besonders gastfreundlich. Warum sollte jemand den Komfort des Duftenden Hofes verlassen, wenn er es nicht muss?“

Laec zuckte mit den Schultern. „Ich wollte schon immer die berühmten meterdicken Wände und die Zwillingsflüsse sehen.“

„Ah natürlich“, stichelte Ilishec, eine gebratene Süßkartoffel auf das Ende seiner Gabel gespießt. „Ja, der Tadylat und der Tamyrat. Wer kommt nicht aus allen Ecken Ivryndis, um in ihren eisigen Tiefen zu baden?“

Laec nahm einen Bissen Toast. „Bis jetzt sehe ich am Duftenden Hof nur eine Menge bequemer Höflinge. Die Stadt ist ein Wunder. Sie läuft wie eine Uhr. Jeder ist höflich, jeder kennt die Tänze und riecht nach Blumen. Elphame erwartet einen Bericht, in dem etwas Echtes steht. Das einzige Anzeichen für Probleme befindet sich nicht hier, sondern in Rahamlar, also werde ich dorthin gehen.“

„Ich nehme an, das ergibt Sinn“, räumte Ilishec ein.

Das tat es. Es ergab absolut Sinn. Und es hatte nichts mit einer gewissen jungen Witwe zu tun.


Kapitel 24

Jess

Jessmine wollte gerade unter ihre Bettdecke zu schlüpfen, als es an ihrer Tür klopfte.

Seltsam. Es war schon nach elf und die meisten Calyx schliefen bereits fest. Sie ging auf die Tür zu, öffnete sie aber nicht.

„Wer ist da?“

„Es ist Indigo.“

Jess öffnete die Tür und blickte auf einen der Gärtnergehilfen. Indigo war ein kleiner, drahtiger Mann, den man nie ohne seinen Hut sah. Völlig verständlich, wenn man bedachte, dass er rund um die Uhr in den Gärten arbeitete. Indigo ging immer barfuß und hatte immer schmutzige Hände.

„Arbeitest du noch?“ Jessmine öffnete die Tür weiter.

„Ich bin gerade fertig geworden, Miss Jessmine. Es gibt einige Sprossen, die am liebsten nachts gepflanzt werden“, antwortete Indigo und zupfte an seinem Daumennagel. „Ilishec braucht dich in seiner Werkstatt. Er entschuldigt sich für die späte Stunde, aber es ist wichtig.“

Jessmines Magen knurrte vor Angst. „Ich ziehe mich schnell um und komme dann sofort.“

Sie tauschte ihr Schlafgewand gegen die Tunika und die Hose, die sie für den Nachmittagsunterricht getragen hatte, schlüpfte mit den Füßen in ein Paar Pantoffeln und geisterte durch das Schloss. Sie fragte sich, was Ilishec auf dem Herzen hatte und ob sie ihn bei dieser Gelegenheit vielleicht fragen sollte, ob sie ein oder zwei Tage nach Hause reisen könnte. Sie stellte sich vor, wie er sich darüber ärgern würde, dass sie um eine Auszeit bat, obwohl sie gerade erst angefangen hatte, aber sie wollte unbedingt nach Hause, um mit Marion zu sprechen.

Das Licht war heruntergedreht worden, und die Farbe, die von den Leuchtern ausging, hatte sich von blassem Rosa in warmes Bernstein verwandelt. Durch einige Türen waren leise Stimmen zu hören. Als sie eintrat, tauchte Ilishecs Kopf hinter einem der dicken Holzbalken auf, an die er getrocknete Kräuter hängte.

„Ah, du bist hier. Sehr gut. Komm. Komm.“ Er winkte sie zu einem Platz an einem seiner großen Holztische, auf dem ein paar mit Erde gefüllte Töpfe standen. „Hast du geschlafen?“

„Ich war gerade auf dem Weg ins Bett. Indigo sagte, es sei wichtig.“

„Ja, entschuldige bitte. Ich habe nicht viel Zeit. Danke, dass du gekommen bist.“ Ilishec legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. Er schaute sie unter seinen Augenbrauen an. „Ich habe einen besonderen Auftrag. Einen ungewöhnlichen Auftrag, der von mir verlangt, ein Gefolge von zehn Calyx zusammenzustellen, das unsere trauernden Nachbarn aufmuntert.“

„Trauernde Nachbarn?“ Jessmine zermarterte sich das Hirn. Die einzigen Nachbarn des Palastes waren Gärten, Ställe, Nebengebäude und Lagerräume sowie eine Reithalle für den Winterbetrieb.

„Ich meine unser Nachbarkönigreich.“

„Rahamlar?“ Jessmine wurde neugierig und spitzte die Ohren. „Was ist passiert?“

„Der Thronfolger ist bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist eine sehr traurige Angelegenheit. Er wurde vom Pferd geworfen. Er war jung und wurde sehr geliebt.“

Jessmine fröstelte und wünschte, sie hätte einen Schal mitgebracht. „Das tut mir leid.“

„Mir auch. König Osvitan, so sagt man mir, geht es nicht gut und er wird vielleicht nicht mehr lange leben. Prinz Ander wurde gut auf das Amt vorbereitet. Die Familie befindet sich in Trauer und König Agir und Königin Esha entschieden, dass wir unsere Solidarität zeigen sollten, indem wir ein Gefolge von Calyx schicken, um sie zu trösten. Ich habe bereits mit mehreren Calyx gesprochen. Du bist die Letzte, deshalb ist es so spät. Bitte verzeih mir.“

Jessmine war jetzt eher neugierig als müde. „Das ist schon in Ordnung.“

„Lass mich auf den Punkt kommen. Du hast bewiesen, dass du Ipomoea hervorbringen kannst.“ Er warf einen Blick auf sein Notizbuch „Genauer gesagt, hast du bisher Coccinea, Batatas und Imperati beschworen.“

Er hob ein kleines Glasfläschchen mit einem handgeschriebenen Etikett auf. „Das ist eine blassviolette Blume, von zarterer Farbe als die der Imperati. Ich möchte, dass du daran riechst und siehst, ob du sie wachsen lassen kannst.“ Er öffnete das Fläschchen und reichte es ihr.

Jessmine schloss die Augen und atmete den unverdünnten Duft ein, aber sie war nicht erfahren genug, um die Gattung allein anhand des Geruchs zu bestimmen. Dennoch spürte sie, wie sich ihr Körper belebte, und als sie sich auf einen der Töpfe mit Erde konzentrierte, sprossen dort bereits grüne Ranken.

Ilishec schien den Atem anzuhalten. Doch als die Pflanzen mit einem rosa-violetten Farbton aufplatzten, lächelte er.

Jess hörte auf, die Blumen wachsen zu lassen. „Das war einfach.“

Er stützte sich mit der Hüfte auf den Tisch und verschränkte die Arme. „Ich möchte dir einen Platz in der Gruppe anbieten, die nach Rahamlar geht.“

Jessmines Herz schwoll vor Stolz an. Es war nicht unbedingt eine Ehre für eine Calyx, in einem Dorf auf dem Land aufzutreten, aber ein Nachbarland zu besuchen, um für einen anderen Monarchen aufzutreten, das war normalerweise den Calyx in ihrer Blütezeit vorbehalten.

„Warum ich?“, fragte sie.

„Nur du kannst diese Blumen namens Ipomoea cordatotriloba beschwören, die eine symbolische Bedeutung für erloschene Hoffnungen haben. Die Präsentation, die ich plane, wird nicht nur bewegend und schön sein, sondern auch sehr vielschichtig. Die anderen Calyx, die ich ausgewählt habe, können ebenfalls Blüten mit entsprechender symbolischer Bedeutung wachsen lassen. Für Königin Esha und König Agir ist es wichtig, dass wir uns sorgfältige Gedanken machen.“

Jessmine holte tief Luft, um Ja zu sagen, doch Ilishec schnitt sie mit einer Handbewegung ab. „Du musst verstehen, dass es immer ein Risiko ist, wenn die Calyx sich über unsere Grenzen hinauswagen.“

„Was für eine Art von Risiko?“

„Es gibt dort draußen unzählige Gefahren, Jessmine. Ich war nicht mehr in Rahamlar, seit der junge Prinz geboren wurde. Wenn man die Sicherheit unseres Landes verlässt, betritt man das Unbekannte. Calyx sind wertvoll, das ist bekannt, und wir treffen alle Vorkehrungen, um euch zu schützen. Wir werden eine bewaffnete Eskorte haben und unsere Gruppe wird groß genug sein, um Diebe abzuschrecken. Sobald wir in den Mauern von Rahamlar sind, werden wir als Gäste willkommen geheißen und geehrt. Es ist eine schöne Sache und ein Privileg, zu sehen, wie andere Königreiche leben, aber ich wäre nachlässig, wenn ich dich nicht vor der Gefahr warnen würde. Ich bitte dich, mitzukommen, aber du musst diese Entscheidung selbst treffen. Ich brauche jedoch schnell eine Antwort, denn wir werden innerhalb von vierzehn Tagen aufbrechen.“

„Ich will mitkommen.“ Jessmine zögerte keinen Augenblick. Sie wollte und würde mehr von der Welt sehen! Doch da sie sich auf die Aufführung in Rahamlar vorbereiten musste, konnte sie definitiv nicht um eine Auszeit bitten, um nach Hause zu gehen. Ihr Besuch bei Marion musste warten, bis sie zurückgekehrt war.

Der Gärtner lächelte. „Gut, sehr gut.“ Er gähnte. „Ich glaube, ich sollte ins Bett gehen. Hazel hat mich schon oft gewarnt, dass ich zu viel rede, wenn ich müde bin.“

Jess hielt inne. Bei der Erwähnung von Hazels Namen erinnerte sie sich wieder an den Vorfall mit der Brosche. „Darf ich dich etwas über deine Frau fragen?“

Ilishec hörte zu, als Jessmine ihm von Roses Brosche erzählte. Sie ließ nichts aus, nicht einmal Hazels seltsames Verhalten. Doch Ilishec schien sich mehr an Jessmines Vision über den Standort der Brosche zu stören als an Hazel und befragte sie vor allem dazu.

„Es war genau so, wie ich es gesagt habe“, erklärte Jess. „Ich war dabei, einem Gast Pflanzen zu zeigen. Dabei hatte ich eine Vision vom Standort der Brosche und wusste genau, wo sie sich befand.“

„Aber du warst nicht bei Rose, als sie die Brosche verloren hatte?“

„Nein. Beazle hat mir den Standort gezeigt ...“

„Du siehst Dinge durch Beazles Augen?“ Die Brauen des Gärtners schossen in die Höhe.

Jess nickte. „Manchmal, ja. Aber er kontrolliert es, nicht ich. Und er hat mir noch nie ein Bild von etwas geschickt, das er in der Vergangenheit gesehen hat. Er ist auch noch nie losgezogen, um etwas für mich zu suchen.“

Ilishec wurde nachdenklich. „Das ist sehr interessant, Jessmine. Du sagst, du hast Solidago Pflanzen beschworen, als es passiert ist.“

Er ging zu den Bücherregalen und fuhr mit dem Finger an mehreren Buchrücken entlang, bevor er eines herauszog. Es war ein großer, quadratischer Wälzer mit handgemalten Blumen auf dem Einband, aber ohne Titel. Ilishec legte es auf den Arbeitstisch und begann, die Seiten zu durchblättern. „Dieses Buch katalogisiert symbolische Bedeutungen. Aber es ist auch eine Sammlung für etwas anderes, dem ich nie viel Aufmerksamkeit geschenkt habe, denn in all meinen Jahren als Gärtner habe ich nie auch nur den Hauch eines Beweises dafür gesehen, dass es real ist: die Sagen um die verschiedenen Arten.“

Jess schaute über Ilishecs Schulter. „Sagen?“

„Ja, Geschichten, Fabeln, Aberglaube. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld für Pseudowissenschaft, aber ich erinnere mich an etwas, das ich einmal über Solidago gelesen habe. Hier ist es.“ Ilishec fand eine Illustration des gelben Unkrauts. Er ließ seine Hand über die Seite gleiten.

„Trage einen ganzen Tag lang ein Sträußchen Solidago, und am nächsten Morgen wird dir deine wahre Liebe erscheinen“, las Jessmine laut vor.

„Das ist natürlich völliger Blödsinn“, spottete Ilishec. „Aber sieh dir das an.“ Er zeigte mit einem stumpfen Finger auf einen Satz.

Jessmine las wieder laut vor: „Solidago ist dafür bekannt, dass er einen in die Richtung von verlorenen oder versteckten Gegenständen führt.“ Sie blickte überrascht zu Ilishec auf. „Es ist also wahr?“

Der Gärtner zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas hat dich jedenfalls zu dieser Brosche geführt, also wage ich, zu behaupten, dass vielleicht doch nicht alle Sagen Unsinn sind. Aber bis wir mehr wissen, möchte ich dich bitten, dieses Ereignis für dich zu behalten.“

„Das hat Hazel auch gesagt.“

Ilishecs Blick wurde weicher. „Ja, sie hat sich etwas von ihrem alten Selbst bewahrt.“

„Was meinst du?“

„Meine Frau leidet an etwas, das normalerweise nur älteren Menschen vorbehalten ist, nämlich an einer Form von Demenz. Ihr Kurzzeitgedächtnis ist furchtbar, aber ihr Langzeitgedächtnis und ihr Erinnerungsvermögen an botanische Kleinigkeiten sind unübertroffen.“ Er stieß einen langen Seufzer aus, einen müden Laut, und rieb sich die Augen.

Jessmine war sich nicht sicher, was sie darauf sagen sollte. „Das tut mir leid“, war alles, was sie hervorbrachte.

Er blinzelte Jess mit roten Augen an. „Ich danke dir. Trotz ihres Leidens ist sie meistens glücklich. Ich habe wunderbare Erinnerungen an meine schlagfertige Frau. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, sie nicht zu korrigieren, wenn sie verwirrt ist oder vergisst, wo sie ist oder warum sie einen Raum betreten hat. Das regt sie nur auf. Ab und zu werde ich daran erinnert, dass sie immer noch irgendwo da drinnen ist.“

Seine Worte klangen hoffnungsvoll, aber seine Augen drückte eine tiefe Traurigkeit aus. Jess wünschte, sie wüsste, wie sie ihn trösten könnte. Sie hatte keine Erfahrung mit dieser Art von Leid; sie hatte eigentlich überhaupt keine Erfahrung mit echtem Leid, wurde ihr plötzlich klar.

Ilishec schenkte ihr ein müdes Lächeln. „Du gehst besser ins Bett. Du wirst deinen Schlaf brauchen.“

Jessmine bedankte sich bei dem Gärtner und kehrte in ihr Zimmer zurück. Doch sie wälzte sich unruhig hin und her, während sie über den Verfall von Hazels Verstand nachdachte. Es musste sehr schwierig und schmerzhaft sein, ein Familienmitglied zu haben, dessen Verstand zusammenbrach. Ilishec hatte nur Hazel und Jess hatte nur Marion. Marion hatte chronische Schmerzen in der Hüfte und musste einen Stock benutzen, um sich fortzubewegen, aber der Verstand ihrer Mutter war messerscharf. Jess war damit aufgewachsen, ihre Mutter zu unterstützen, Dinge aus den Schränken zu holen, die schwere Arbeit bei der Ernte zu erledigen, den Marktstand auf- und abzubauen. Aber jetzt sah Jess, wie viel schwieriger das Leben hätte sein können, wenn Marion eine Verletzung in ihrem Kopf statt in ihrem Körper hätte. Plötzlich vermisste sie ihre Mutter und schlief mit einer Dankbarkeit in ihrem Herzen ein, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr empfunden hatte.


Kapitel 25

Çifta

Çifta kämmte gerade ihr Haar und bereitete sich darauf vor, es für die Nacht zu flechten, als ein leises Klopfen sie den Kopf heben ließ.

Es war spät und sie erwartete keinen Besuch. Eda hatte sie vor mehr als fünfzehn Minuten verlassen, nachdem sie das Feuer für die Nacht gemacht und einen Bettwärmer zwischen Çiftas Laken gelegt hatte. Sie verstummte und fragte sich, ob das Klopfen nur jemand aus dem Nachbarzimmer gewesen war. Als es erneut klopfte, leise, aber mit einer gewissen Dringlichkeit, ging sie zur Tür. Sie schob das kleine Fenster auf und streckte sich auf Zehenspitzen, um in den Flur zu schauen.

„Wer ist da?“

Ein junger Mann blickte zu ihr zurück, sein Gesicht warf einen Schatten. Er schenkte ihr ein höfliches Lächeln, während er eine Faust ausstreckte und den Goldring an seinem Zeigefinger zeigte. Auf der flachen, runden Fläche war das Siegel von Serya eingraviert. „Die Prinzessin hat mich gebeten, Euch eine Nachricht zu übermitteln.“

Sie öffnete augenblicklich die Tür und trat zurück, als er hineinschlüpfte, was ihren Puls in die Höhe schnellen ließ. „Konnte sie keine Frau schicken?“

„Ich war die einzige Möglichkeit, fürchte ich“, flüsterte er. Sein Haar schimmerte im Fackelschein golden, und seine Haut war rötlich und gebräunt. Er hatte nichts von einer Fee an sich und er wirkte angespannt und nervös. „Dies ist meine Botschaft: Schickt einen Brief an Euren Vater. Löst das Verlöbnis auf. Er soll Männer schicken, die Euch so schnell wie möglich nach Hause bringen.“

Çifta war einen Moment lang sprachlos. „Prinzessin Serya schlägt das vor?“

„Ja.“

„Aber ich bin gerade erst angekommen. Ich bin erst eine Woche hier.“ Und in dieser Zeit hatte sie Faraçek nur ein einziges Mal bei dem Spaziergang im Garten gesehen. Sie traute ihrer Erinnerung an diese Begegnung nicht mehr: ihr zitterndes Unbehagen, seine kühle Distanziertheit, der seltsame Kuss. Aber was sollte sie auch anderes erwarten, wenn sie dem Menschen begegnete, mit dem sie ihr Leben verbringen sollte, mit dem sie ihre intimen Gedanken, ihren Körper und ihr Bett teilen wollte? Er musste genauso nervös sein wie sie, auch wenn er es nicht zeigte. Ihr Körper kribbelte vor Vorsicht, aber die Logik gebot ihr, mit dem Urteil zu warten. Es war zu früh. Viel zu früh, und sie war begierig darauf, ihn wiederzusehen, in der Hoffnung, dass der nächste Besuch eine Verbesserung bringen würde.

„Ich kann Euch nur sagen, was man mir zu sagen aufgetragen hat. Und Ihr solltet diesen Rat befolgen. Geht nach Hause.“ Er öffnete die Tür und spähte hinaus, wobei er in beide Richtungen den Flur entlang sah. Mit einem Nicken zum Abschied schlüpfte er durch die Tür und war wenig später verschwunden. Es geschah so schnell, dass sie keine Zeit hatte, zu reagieren. Er hatte ihr nicht einmal seinen Namen gesagt.

Çifta trat zurück, bis sie das Bett erreichte, und setzte sich.

Die Verlobung so schnell aufzulösen, wäre eine Beleidigung, nicht nur für Prinz Faraçek, sondern für das ganze Königreich. Es wäre peinlich, die Koffer, die sie gerade ausgepackt hatte, wieder einzupacken, und Endyr und seine Männer zurückzurufen. Ihre Gedanken drehten sich. Doch die künftige Königin selbst hatte ihr gesagt, dass sie das tun sollte, Prinz Faraçeks eigene Schwester. Hatte es etwas mit dem zu tun, was sie vor ein paar Nächten gehört hatte?

Die Kerze neben ihrem Bett erlosch, bevor sie merkte, wie viel Zeit vergangen war. Ohne sich die Mühe zu machen, ihr Haar zu kämmen, schlüpfte sie unter die Decke und lauschte dem Wiehern der Pferde auf den entfernten Koppeln. Sie nahm sich vor, Prinzessin Serya noch vor dem Frühstück zu besuchen. Sie brauchte mehr Informationen, bevor sie etwas tat, was nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Kazery würde sicher eine Erklärung erwarten.

Und sie wollte und durfte ihren Vater nicht grundlos enttäuschen.

***

Beim ersten Licht warf Çifta ihre Bettdecke zurück. Ihr Zimmer war kalt. Sie wunderte sich, dass man ihr Feuer hatte ausgehen lassen. Seit ihrer Ankunft war Eda jeden Morgen in ihr Zimmer geschlichen, um frisches Holz nachzulegen, damit der Raum nicht so kalt war, wenn Çifta aufstand. Sie fröstelte, als sie sich selbst um das Feuer kümmerte und die Glut schürte, so wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, als sie noch klein war.

Das Feuer flackerte. Sie öffnete die Fensterläden und spähte in den Hof. Alles war still, bis auf den Ruf der Lerchen. Der Himmel kündigte den kommenden Tag an. Sie fröstelte erneut und zog ihr Trauerkleid an, ohne sich um die Manschetten zu kümmern oder die hinteren Schnürsenkel zu schließen. Sie nahm eine Kerze und schlich den Flur hinunter zu Seryas Zimmer, dankbar, dass es nicht weit weg war.

Sie passierte zuerst Isabeys Tür, die einen Spalt breit geöffnet war. Sie klopfte und wartete. Keine Antwort. Sie drängte hinein, rief leise und hielt die Kerze in die Höhe. In den Ecken und hinter den Möbeln verdichteten sich die Schatten. Das Zimmer der Prinzessin war wie leer gefegt. Das Bett war ungemacht und das Feuer fast erloschen, eine Rauchfahne zog in Richtung Schornstein. Seltsam.

Çifta verließ den Raum und ging den Flur hinunter zu Seryas Gemächern. Sie klopfte an und wartete ungeduldig. Als niemand antwortete, zog sich der Knoten in ihrer Magengrube zusammen. War es möglich, dass beide Prinzessinnen schon früh frühstückten? Sie vermutete es. Sie hatte sich noch nicht an den Lebensrhythmus in Rahamlar gewöhnt. Vielleicht gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen, aber ihre Instinkte rebellierten. Irgendetwas war nicht in Ordnung.

Auf dem Weg zur Treppe, die zum Speisesaal hinunterführte, kam sie an Eda vorbei.

„Oh, Gott sei Dank.“ Çifta schenkte dem Dienstmädchen ein Lächeln.

„Guten Morgen, Mylady. Ihr seid früh aufgestanden.“ Edas Blick streifte Çifta von Kopf bis Fuß. Sie bekam ein Grübchen. „Euer Kleid ist in Unordnung. Wenn wir in Eure Kammer zurückkehren, kann ich die Stäbe festziehen und Euch mit den Ärmeln helfen.“

Also ließ Çifta sich zurück in ihr Zimmer führen, wo sie ungeduldig darauf wartete, dass ihr Kleid richtig angepasst wurde. „Hast du heute Morgen eine der Prinzessinnen gesehen?“

„Nein, aber das ist nicht ungewöhnlich.“ Eda zupfte an den Schnürsenkeln an Çiftas Handgelenk. Sie schaute zum Fenster, um das Licht zu messen. „Sie stehen erst in einer Stunde auf, es sei denn, sie haben einen Ausritt geplant.“

Çiftas Magen entspannte sich ein wenig. „Das muss es sein. Sie machen einen frühen Ausritt.“

Eda trat zurück und betrachtete Çiftas Haar mit einem Stirnrunzeln. Sie führte sie zu einem Stuhl und strich mit den Fingern sanft durch ihr Haar, um die Knoten zu entwirren. „Nein, Mylady. Sie reiten nur an den Wochenenden.“

Çifta versuchte, ruhig zu bleiben, als Eda ihr den verhassten Schleier über das Haar legte. „Aber sie sind nicht in ihren Zimmern.“

Edas Hände hielten inne. „Das müssen sie sein.“

Çifta schüttelte den Kopf. „Isabeys Bett ist ungemacht, ihr Zimmer leer. Ich habe nicht in Prinzessin Seryas Zimmer geschaut, aber sie hat nicht geantwortet, als ich geklopft habe.“

„Ich bin mir sicher, dass es dafür eine Erklärung gibt, Mylady.“ Eda beendete Çiftas Schleier und legte ihn über Çiftas Stirn, wo er gegen ihre Augenbrauen stieß.

Çifta schob den Schleier sofort zurück. „Der Schleier stört mich.“

„So wird er getragen, Mylady.“

„Setz ihn richtig auf!“ Çifta stand auf und errötete.

Eda blinzelte sie erschrocken an.

Çifta seufzte. „Es tut mir leid, Eda. Ich hatte gestern Abend einen Streit mit jemandem ... Das hat mich verunsichert. Es ist wichtig, dass ich mit der künftigen Königin spreche.“

„Einen Streit mit wem?“ Eda legte die Stirn in Falten.

„Mit einem jungen Mann. Ich weiß nicht, wie er heißt.“ Çifta fuhr sich mit den Fingerspitzen an die Stirn. Warum hatte sie ihn nicht nach seinem Namen gefragt?

„Das ist unschicklich und unpassend, Mylady.“

„Ja, dessen bin ich mir bewusst.“

„Es war falsch von ihm, Euch abends zu besuchen.“

Çifta seufzte erneut. Eda schien das eigentliche Thema nicht begriffen zu haben. Sie nahm die Hände des Dienstmädchens und sah ihr in die Augen. „Würdest du bitte Prinzessin Serya für mich suchen? Es ist wichtig.“

„Sogleich, Mylady.“ Eda machte einen Knicks und verließ dann zielstrebig den Raum.

Während sie wartete, ging Çifta auf und ab und kaute an ihrem Daumennagel. Wollte sie das wirklich tun? Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und holte Tinte und Papier aus den Schubladen. Sie starrte lange auf das leere Blatt. Sie könnte den Brief jetzt schreiben und danach sehen, was sie von Prinzessin Serya erfahren könnte. Sie konnte den Brief verbrennen, wenn sie es für unklug hielt, oder ihn einfach in ihrem Schreibtisch liegen lassen, um ihn später abzuschicken. Es konnte nicht schaden, ihn schon vorzufertigen.

Der Brief, den sie schrieb, war einfach. Er war an ihren Vater gerichtet und enthielt die Mitteilung, dass ihr Verlobter ungeeignet sei und dass sie – mit Bedauern über die Unannehmlichkeiten, die sich nicht vermeiden ließen – von ihm verlangte, den Vertrag aufzulösen und so bald wie möglich eine Eskorte nach Hause zu schicken. Sie würde alles genauer erklären, wenn sie zu Hause war.

Zu Hause. Ihre Stadt. Ihr Königreich. Boskaya.

Çiftas Herz schlug höher, als sie daran dachte: Das Geräusch der Hafenaktivitäten, das durch ihre Fenster drang, der Geruch von Salz im Wind, die kühle, belebende Seeluft, die ihre Locken anhob und ihre Wangen küsste. Kirkik war so anders als Rahamlar. Hier war die Luft eng und feucht, ein bisschen zu erdrückend. Sie zog an ihrer Brust und beschwerte ihre Kleidung und ihr Haar. Kirkik war frisch und kühl und offen.

Jetzt, da sie den Brief geschrieben hatte, und je mehr sie darüber nachdachte, nach Hause zu gehen, desto besser fühlte sie sich. Vielleicht war es ja doch das Richtige. Sie fragte sich, was ein Ende ihrer Verlobung das Geschäft ihres Vaters kosten würde. Hoffentlich nichts. Er wollte Zugang zu den Zwillingsflüssen, aber war das nicht auch ohne eine Hochzeit zu erreichen? Ehen waren nicht die einzige Möglichkeit, Bündnisse zu schließen. Prinz Faraçek war seltsam, schien aber vernünftig zu sein. König Osvitan hatte der Auflösungsklausel zugestimmt, also war es ihr gutes Recht, sie in Anspruch zu nehmen. Faraçek würde dasselbe Recht für sich selbst haben wollen, wenn er Çifta als unbefriedigend empfand. Die Tatsache, dass er ihre Gesellschaft seit ihrer ersten Begegnung nicht mehr aufgesucht hatte, deutete sicherlich in diese Richtung. Vielleicht wäre er sogar erleichtert, wenn er sie nicht heiraten müsste.

Çifta rollte den Brief zu einer engen Spirale und benutzte das kleinste Siegel der Familie Unya, um die winzige Schriftrolle zu schließen. Sie steckte die Schriftrolle in ihren Ärmel, wo die Manschette ihr Handgelenk umschloss, und verließ ihre Suite.

Ein Trubel im Innenhof ließ sie fast aufschreien. In der kurzen Zeit, die sie gebraucht hatte, um ihren Brief zu schreiben, schien es, als wären alle Einwohner der Burg aufgewacht und hätte sich auf die Aufgaben des Tages gestürzt.

Die Pferde wurden in die eine oder andere Richtung geführt, ihr Sattelzeug wurde angepasst, während die Männer auf- und abstiegen. Es gab sogar einige Damen in der Gruppe, die Reithosen trugen. Pagen und Stallburschen liefen umher und trugen Rüstungen, Waffen, Sattelzeug oder Satteltaschen. Es handelte sich um Vorbereitungen für eine Jagdgesellschaft.

Sie fragte sich, warum sie nicht eingeladen worden war. Sie war keine Jägerin, aber sie liebte es, zu reiten. Sie hielt in dem Gewühl nach den Prinzessinnen Ausschau, aber sie sah sie nicht.

Çifta glitt am Rande des Hofes in Richtung der Voliere und hielt ihren Blick gesenkt. Sie fühlte sich schuldig, aber vielleicht war es am besten, die Nachricht doch sofort abzuschicken. Wenn sich der Vogel mit der Nachricht einmal in die Lüfte erhob, konnte er nicht mehr zurückgerufen werden. Sie würde sich erleichtert fühlen, denn die Entscheidung wäre dann unwiderruflich gefallen.

Sie erreichte die schmale Treppe, die an der Außenseite des Volierenturmes hinaufführte. Sie hob ihre schweren schwarzen Röcke an, die von der Feuchtigkeit bereits feucht waren, und begann, die Stufen hinaufzusteigen.

„Çifta!“

Beim Klang von Faraçeks Stimme packte eine kalte Hand ihre Kehle. Sie keuchte und hatte plötzlich das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Er rief ein zweites Mal und selbst ein Schwerhöriger könnte den gebieterischen Ton in seiner Stimme nicht überhören. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie ihn nicht gehört.

Der gut aussehende Mann in schwarzem Leder, Jagdhosen und Stiefeln blieb am Fuß der Treppe stehen. Seine dunklen Augen musterten sie. „Geht es Mylady gut?“

„Sehr gut.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und wies mit einer Geste auf den Hof. „Eine Menge Aufregung heute Morgen. Was jagt ihr?“

„Einen Hirsch, der gestern gesichtet wurde. Normalerweise werden alle Jagden ausgesetzt, bis die Trauerzeit vorbei ist, aber dieser Winter wird ein kalter werden. Wir müssen unsere Vorräte aufstocken, wenn sich die Gelegenheit bietet, ob in glücklichen oder traurigen Zeiten.“ Sein Blick wurde ernst. „Ich habe mich gefragt, ob du heute Morgen eine meiner Schwestern gesehen hast?“

Erleichterung ließ Çifta gegen das Geländer sinken. Es war logisch, dass er sie das fragen würde, schließlich teilten sie einen Flur. Sie fand ihre Kraft und richtete sich auf. „Nein, mein Fürst. Ich habe selbst nach ihnen gesucht. Sollen sie mit auf die Jagd gehen?“

„Isabey tut das normalerweise, aber nicht Serya.“ Seine Lippen kräuselten sich mit leichter Verachtung. „Sie kann reiten, aber nicht gut.“

„Wenn ich sie sehe, werde ich ihnen sagen, dass du sie suchst.“ Sie wollte ihre Nachricht unbedingt abschicken, aber die Etikette verlangte, dass sie wartete, bis sie entlassen wurde.

Er legte eine Hand auf das steinerne Geländer und stieg eine Stufe hinauf. „Was führt dich in die Voliere?“

Çiftas Magen rollte wie ein Baumstamm auf dem Fluss. Sie unterdrückte einen Schauer, als die Angst ihr Herz überfiel, auch wenn sie ein Lächeln aufsetzte. Sein Kuss war seltsam gewesen, das stimmte, aber er war nie etwas anderes als nett zu ihr gewesen. Er hatte sie sogar in ihr Zimmer getragen, als sie sich schwach gefühlt hatte. Dennoch fühlte sie sich wie eine Maus, die sich unter einem Busch verkrochen hatte. „Ich möchte einen Brief an meinen Vater schicken. Ihn wissen lassen, dass alles in Ordnung ist und ich mich eingelebt habe.“

Sie hätte sich selbst einen Tritt verpassen können. Warum hatte sie gelogen? War sie so feige, dass sie die Nachricht vom Ende ihrer Verlobung nicht selbst überbringen konnte? Irgendwann würde sie es dem Prinzen sowieso sagen müssen.

Prinz Faraçek zog die Brauen zusammen. Er machte einen weiteren Schritt die Stufen hinauf, sodass sein Gesicht jetzt mit dem ihren auf gleicher Höhe war. „Hast du das nicht am Tag deiner Ankunft getan? Man hat mir gesagt, dass Eda dich in die Voliere geführt hat.“

Çifta legte eine Hand über ihre Augen und lachte hohl. „Ja, das ist wahr. Das hat sie. Aber dieser Brief soll meinem Vater versichern, dass ich dich getroffen habe und ... und ...“

Prinz Faraçek hörte ihrem Stottern einen Moment lang zu. „Und dass du mit mir einverstanden bist?“

„Ja.“ Sie lächelte ihn an und hoffte, dass es aufrichtig aussah.

Er umfasste ihr Handgelenk mit einem festen Griff und drehte ihre Handfläche nach oben. Sie keuchte auf, als er die Schriftrolle unter dem Stoff ihres Ärmels hervorzog, als würde er den Kopf eines Gänseblümchens vom Stiel zupfen. Er erriet sogar, in welchen Ärmel sie den Brief gesteckt hatte.

„M-mein Prinz …“ Sie sog die Luft ein, hielt sich am Geländer fest und fühlte sich erneut ohnmächtig. Als ihr Wachssiegel unter seinem Daumen zerbrach, begann ihr Herz zu rasen. „Die Korrespondenz zwischen mir und meinem Vater ist p-privat.“

Faraçek ging die Treppe hinunter. Ihre Sicht verschwamm, als sie sah, wie er die Schriftrolle entfaltete.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Er überflog den Inhalt des Briefes und blickte dann ungläubig auf. Seine Stimme war leise und ungläubig. „Du wolltest mich zum Gespött machen?“

„Nein! Das würde ich nie tun!“ Ihre Stimme war hoch und heiser. „Ich hatte Angst, es zu sagen ... aber ich nehme an ... es ist b-besser ... jetzt, da du es weißt.“

Faraçek verschränkte die Hände hinter dem Rücken, und als er sie wieder präsentierte, war die Schriftrolle verschwunden. Er ließ seine Zähne in einem strahlenden Lächeln aufblitzen, dann trat er vor und packte sie an der Taille. Ihre Füße hüpften über die Stufen, dann drückte er sein Gesicht in ihres.

„Jetzt, da ich was weiß, meine Liebe?“, fragte er mit erschreckender Fröhlichkeit.

Er legte einen Arm fest um ihre Taille, dann führte er sie über den Hof und tat so, als ob er seiner Verlobten eine Freude machen wollte. Çifta wollte kein Aufsehen erregen, aber so war sie noch nie angefasst worden. Sie versteifte sich und versuchte, sich loszureißen, aber es gab nichts, was die Macht, die er über sie hatte, brechen konnte. Er zog sie zurück in ihre Suite, wo er die Tür öffnete und sie in ihr Zimmer warf. Sie stolperte über die Ecke des Teppichs, schrie auf und landete schmerzhaft auf Händen und Knien und biss sich auch noch auf die Zunge.

Faraçek schloss die Tür hinter sich.

Dann holte er ihre Schriftrolle hervor und warf sie ins Feuer. Der Brief wurde augenblicklich zu Asche.

„Du wirst einen anderen Brief schreiben.“

Çifta konnte nicht aufhören, zu zittern. Sie hielt sich den Unterarm vor den Mund. „N-nein.“

Faraçek zerrte sie an den Haaren, sodass sie erneut aufschrie. Er schleuderte sie auf den Stuhl.

Çifta unterdrückte einen Schluchzer. Noch nie hatte sie solche Angst gehabt.

„Du wirst genau das schreiben, was ich dir sage, jedes Wort, genau so, wie ich es diktiere.“ Prinz Faraçeks Stimme war ruhig und eisig.

„Nein!“ Tränen füllten ihre Augen und trübten ihre Sicht. Sie liefen ihr über die Wangen und fielen ihr vom Kinn.

„Doch.“ Seine Lippen berührten ihr Ohr. „Oder ich breche dir jeden Finger deiner hübschen Hände und schreibe den Brief für dich.“


Kapitel 26

Laec

Als Laec sein Zimmer betrat, fand er die Kleidung des solanischen Militärs darin vor.

Ein Diener hatte eine dunkelblaue Tunika und Leggings zusammengefaltet und eine dunkelgrüne, gekochte Lederweste mit passenden Beinlingen danebengelegt. Auf der Weste war ein Löwenkopf mit Kranz über dem Herzen eingeprägt. Eine mitternachtsblaue Scheide und ein Gürtel hielten ein Kurzschwert mit einem lederumwickelten Griff. Er hob das Schwert hoch, zog es aus der Scheide und bewunderte es im Licht. Nicht schlecht. Schön, dass das gestohlene Schwert endlich ersetzt worden war. Er schnallte das Schwert um seine Taille. Laec rümpfte die Nase, als er die Tunika hochhielt. Sie hatte seine Größe, aber er würde sich in jeder anderen Kleidung als seiner eigenen seltsam fühlen. Er ließ sie auf einem Stuhl in der Ecke seines Zimmers liegen und verließ das Zimmer, um sich zu überlegen, wie er zu den Trainingseinrichtungen gelangen konnte. Bisher hatte er seine Zeit vor allem in Bankettsälen und Salons verbracht. Er musste einen Diener nach dem Weg fragen, aber schließlich fand er die Gruppe von Soldaten, die sie nach Rahamlar begleiten würde. Sie standen um einen Tisch herum, an dem der Dompteur mehrere Karten ausgelegt hatte. Die Karten stellten sowohl die Landschaft als auch die Festung der Stadt Rahamlar dar. Eine zickzackförmige topografische Karte zeigte den gewundenen Weg, den die Gruppe über einen Berg namens Vargon nehmen würde. Als Laec den Weg sah, dachte er an Çifta und daran, wie er ihr gesagt hatte, dass er über den Berg kommen müsste, um sie zu besuchen. Welch eine Ironie, dass er genau das jetzt tun würde.

Als Laec eintrat, sahen einige der Soldaten auf. Laec blieb in der Tür stehen und sah plötzlich einen Waschbären, der auf dem Kopf einer Frau hockte. Sowohl die Frau als auch der Waschbär sahen Laec mit funkelnden schwarzen Augen an.

Er nickte kurz, während er sich dem Tisch näherte, um einen Blick auf die Karten zu werfen. Auf den Dachsparren saßen mehrere Raubvögel und ein paar Hunde lagen auf dem Boden. Laec bemerkte außerdem, dass ein Leopard auf dem Boden unter dem Tisch schlief.

„Sobald wir den Gipfel erklommen haben und unter die Baumgrenze zurückgekehrt sind, wird Kite die Spitze auskundschaften“, erklärte der Dompteur eben.

„Wo ist sie?“, fragte jemand.

„Sie macht eine Besorgung für mich. Sie wird bald zu uns stoßen“, sagte der Dompteur dann: „Du hast deine Uniform vergessen, Soldat.“

Es dauerte ein paar Takte der Stille, bis Laec merkte, dass der Dompteur mit ihm sprach. Die Soldaten und Fahyli waren still und warteten auf seine Antwort.

„Oh. Ich habe sie in meinem Zimmer gefunden. Ich danke Euch. Aber ich fühle mich in meiner eigenen Kleidung wohler. Das Schwert weiß ich allerdings zu schätzen.“ Er streichelte den Griff der Waffe, die an seiner Taille hing.

Ian runzelte die Stirn. Etwas Großes bewegte sich in einer entfernten Ecke des Raumes und ließ Laec aufschrecken. Sein Herz machte einen erschrockenen Sprung. Laec wich zurück und trat auf den Fuß des Soldaten hinter ihm. „Entschuldigung. Ich nehme an, wir wissen alle, dass da ein Bär in der Ecke steht?“

Der Dompteur hob die Hände vom Tisch und richtete sich zu seiner beachtlichen Größe auf. Er fixierte Laec mit einem starren Blick. „Du unterstehst bei diesem Auftrag meinem Kommando, Laec. Während dieses Einsatzes wirst du aussehen und dich verhalten wie einer von uns. Du wirst deine Uniform tragen.“

„In Ordnung.“ Die Uniform war ihm nicht so wichtig, dass er ihretwegen einen Streit beginnen wollte.

Der Dompteur wartete. Keiner der Soldaten bewegte sich oder gab einen Laut von sich. Der Bär senkte den Kopf, schnupperte am Boden und wirbelte Staub auf.

„Jetzt?“, fragte Laec entgeistert.

„Jetzt.“

„Dieses Treffen ist aber wichtig, oder? Ich möchte nichts verpassen.“

„Daran hättest du vorher denken sollen. Zieh dich ordentlich an und kehre zurück. Bitte jemanden, dir zu sagen, was du verpasst hast. Jeder dieser Soldaten wird dir meine Anweisungen Wort für Wort übermitteln können. Zweimal, wenn du es brauchst. Und ich vermute, das wirst du.“ Der Dompteur schob die Karten hin und her, um die darunter liegende freizulegen. „Nun, was die Festung angeht, lasst uns den Weg dorthin besprechen. Wir gehen entlang des Tadylat nach Norden.“ Er deutete mit einem stumpfen Finger auf die Stelle, an der einer der Flüsse auf eine Straße traf.

Laec ärgerte sich. Er verließ den Raum und brummte vor sich hin. Er ging den ganzen Weg zurück zu seiner Suite und zog sich die Uniform an. Es machte ihn noch mürrischer, dass sie perfekt passte, und als er in den Spiegel schaute, gefiel ihm, wie sein helles Haar mit der Dunkelheit des grün gekochten Leders zusammenwirkte. Er sah grimmig aus. Er zog das Schwert aus der Scheide, richtete es auf sein Spiegelbild und schwang es in die Luft.

Dann kehrte Laec in den Besprechungsraum zurück und fand ihn leer vor. Sogar der Bär hatte seine Ecke verlassen. Er ging weiter den Flur entlang und stellte fest, dass er sich in fünf Richtungen verzweigte. Laec nahm den Gang, der in die westlichste Richtung führte, da er im Westfried trainieren sollte, und nahm die erste Tür, die nach draußen führte. Ein Stallknecht kam vorbei und führte ein braunes Pferd am Gebiss.

„In welche Richtung sind die Fahyli gegangen?“, fragte Laec.

Ohne sich umzudrehen, hob der Stallknecht eine Hand und zeigte in eine Richtung. „Justicia-Hof. Durch das Tor am Ende.“

Laec folgte dem Pfad, der dort, wo das Fundament des Bergfrieds auf die Erde traf, abwärts führte und einen Turm umrundete. Dort fand er ein geschlossenes Holztor, hinter dem er Stimmen hören konnte. Er öffnete es und trat ein. Vor ihm erstreckte sich ein Hof. Überall gab es Tiere, Pferde und Soldaten, die in Gruppen trainierten. Am nächsten bei Laec stand der Fahyli, den er als Regalis erkannte. Neben ihm stand eine Frau mit langem schwarzem Haar, das zu einem Kriegerschwanz zurückgebunden war. Beide blickten nach oben. Am Himmel vollführten ein großer Falke und ein weiterer kleinerer Raptor mit einem schurkisch aussehenden Schnabel Kunstflugübungen. Sie wirbelten und drehten sich in einer Kampfattrappe. Laec verdeckte seine Augen mit einer Hand und beobachtete sie mit Bewunderung. Der Falke stieß einen durchdringenden Schrei aus, änderte die Richtung und flog direkt auf den anderen zu. Der kleinere Vogel machte eine scharfe Kurve und plötzlich waren drei Vögel am Himmel, ein Falke und zwei kleinere Greifvögel, die in verschiedene Richtungen flogen. Der Falke schien eine Millisekunde lang verwirrt zu sein, bevor er sich entschied, welchem Vogel er folgen wollte, und schließlich sanft in den Himmel glitt.

Laec blinzelte und fragte sich, woher der dritte Vogel gekommen war.

„Hast du dich verlaufen?“

Laec riss seine Augen von dem Spiel der Vögel los und sah, dass beide Fahyli ihn anstarrten.

„Ich gehöre zur Rahamlar-Gruppe.“

Die Soldatin mit den schwarzen Haaren sah sich um. „Wo ist dein Vertrauter?“

Regalis sagte, den Blick immer noch zum Himmel gerichtet: „Er hat keinen, Kite. Er ist kein Fahyli.“

„Ich komme aus Stavarjak“, fügte Laec hinzu.

„Der ausländische Freiwillige?“

„Genau.“

„Du bist am falschen Ort, Kumpel“, sagte Kite. „Auf der nächsten Koppel findest du die Soldaten. Und du solltest den Dompteur nicht warten lassen, sonst wirst du zum Teeservieren eingeteilt.“

Regalis gluckste und hob seinen Arm, um seinen Falken zu empfangen. Der kleinere Greifvogel landete einen Moment später auf seinem Unterarm. Der dritte Vogel war irgendwo anders verschwunden.

Etwas enttäuscht darüber, dass er die Vögel nicht länger beobachten oder ausspionieren konnte, was die Fahyli hier sonst noch trieben, ging Laec zurück zum Tor und setzte seinen Weg fort. Er konnte die Fahyli immer noch hören, aber sie waren hinter dem hohen Holzzaun nicht zu sehen. Am nächsten Tor hörte er Männer grunzen und das Scharren von Füßen im Dreck. Als er durch das Tor trat, bot sich ihm ein weniger ungewöhnlicher Anblick: menschliche Soldaten, die auf die gleiche Weise trainierten, wie sie es überall taten. Schmerz durchfuhr Laec bei dem Gedanken an seine verlorene Magie und er seufzte tief. Zu Hause war er eine Macht, eines der fähigeren Mitglieder von Elphames Hof ... wenn er nicht gerade trank und schmollte. Hier war er gewöhnlich.

Er entdeckte einen der Soldaten, die er in dem Raum mit den anderen gesehen hatte, und ging hinüber, um herauszufinden, was er verpasst hatte.


Kapitel 27

Jessmine

„Es ist dem König und der Königin wichtig, dass die Präsentation, die wir zu Ehren von Prinz Ander geben, so tiefgründig, bedeutungsvoll und emotional ist, wie wir sie nur gestalten können.“ Ilishec schritt durch eine Doppeltür, die zu einem der Ballsäle führte, in dem Jessmine und die anderen Calyx ihre Choreografie einstudiert hatten. Der Klang von Instrumenten wurde lauter, als Jessmine Ilishec durch einen Bereich voller Holzkisten folgte.

„Das verstehe ich.“ Jessmine fuhr mit dem Finger über das hübsche, geprägte Etikett mit dem Großbuchstaben P auf einer der Kisten, das von Ranken und Blumen umrankt war. „Was befindet sich in diesen Kisten?“

„Notenblätter.“

Sie kamen an eine Stelle, wo eine Gruppe von Musikern in einem Raum mit Notenständern und Stühlen, die in halbkreisförmigen Reihen aufgestellt waren, stand oder saß. Eine Frau, die eine Geige ans Kinn hielt, bemerkte, dass Ilishec hereingekommen war.

„Gärtner“, rief sie und der Lärm verstummte.

„Danke, Lola.“ Ilishec wies auf Jessmine. „Das ist eines meiner neueren Mitglieder.“

„Lass mich raten.“ Ein Mann mit einer Trompete kniff ein Auge zu und schaute Jessmine mit dem anderen an. „Honigbiene? Oder Honey? Goldie, für Goldrute? Ich erinnere mich an dich vom Bankett. Schöne Sprossen.“

Jessmine errötete. „Danke.“

Ilishec gluckste. „Gut geraten, aber sie nennt sich Jessmine.“

Der Trompeter lächelte. „Was können wir für dich tun?“

„Jessmine wird uns nach Rahamlar begleiten. Das wird ihr erster Auftritt im Ausland sein. Ich möchte, dass sie die Musik hört, bevor ich ihr heute Nachmittag den Tanz beibringe. Nur damit sie eine Vorstellung davon bekommt, womit wir arbeiten.“

Die Musiker nickten und setzten sich auf ihre Plätze. Der Trompeter zwinkerte Jessmine zu. „Schade, dass es so ein rührseliges Ereignis sein wird. Hoffentlich wird deine nächste Veranstaltung fröhlicher.“

„Vielen Dank, Mr. Kinney, für deine Meinung.“ Eine große, schlanke Frau mit einem glatten silbernen Haarschopf trat durch eine Seitentür ein. „Hallo, Gärtner.“

Ilishec nickte der Frau zu. „Liese. Ich bin hier, um ...“

„Ich habe es gehört.“ Sie klatschte in die Hände und die Musiker richteten sich auf, um ihre Instrumente bereit zu machen. Liese hob ihre Hände. Ein kollektives Ausatmen ertönte und die Musik begann.

Langsam, anschwellend und traurig strömten die Töne eines sentimentalen Marsches über Jessmine hinweg. Die Musik wurde leiser und schien Jess zu wiegen, dann schwoll sie wieder an, hob an und trug Jess auf schwermütigen Wellen mit sich. Jess schloss die Augen und spürte, wie ihre Nebenhöhlen vor Rührung kribbelten. Sie ließ ihre Umgebung los und stellte sich vor, wie sie über die Landschaft von Dagevli flog. Sie konnte die gebeugte Gestalt ihrer Mutter sehen, die im Kürbisbeet hinter ihrem Haus Unkraut zupfte. Sie zog sich zurück und ließ sich treiben, über Hügel und Täler, gewundene Flüsse und glitzernde, von Regentropfen bedeckte Wasserflächen. Sie stellte sich die Zwillingsflüsse von Rahamlar vor, und als der Marsch tiefer und schwerer wurde, stellte sie sich Reihen von schwarz gekleideten Menschen vor, deren Köpfe bedeckt und deren Gesichter niedergeschlagen waren – einige weinten. Jessmines Augen glitzerten vor Feuchtigkeit. Sie öffnete die Augen und eine Träne rann ihr über die Wange. Sie wischte sie weg, sah auf den Boden und tat so, als hätte sie etwas im Auge.

Liese brachte die Musik zu einem eleganten, herzzerreißenden Ende. Als sie die Arme sinken ließ und sich umdrehte, erblickte sie Jessmines Gesicht. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln, als sie ein Tuch aus einer Tasche holte.

Jessmine schniefte und lachte dann über sich selbst.

Liese reichte ihr das Tuch. „Ich würde denken, wir machen etwas falsch, wenn du nicht wenigstens eine Träne vergossen hättest.“

Jessmine tupfte sich die Augen ab und stellte fest, dass die Musiker zufrieden aussahen und Ilishecs Augen leuchteten. „Du hast die Emotionen einer Calyx, mein Mädchen. Schäme dich nicht dafür. Es ist ein Teil dessen, was unserer Präsentation eine solche Wirkung verleihen wird.“

„Schönheit ist unsere Stärke“, murmelte Liese.

„Schönheit ist unsere Stärke“, wiederholten die Musiker und Ilishec. Jessmine schaffte es, im richtigen Moment „unsere Stärke“ zu sagen.

„Wir lassen euch jetzt allein mit euren Proben“, sagte Ilishec und führte Jessmine den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Draußen in den Gärten unweit der Parfümerie arbeiteten Calyx in kleinen Gruppen, um ins Schwitzen zu kommen oder eine Choreografie zu üben. Lotus lief hüfttief im Teichwasser und zauberte in rascher Folge atemberaubende rosafarbene Blüten, die symmetrische Muster bildeten, nur um sie dann wieder verschwinden zu lassen. Die Luft roch süß und köstlich.

Ilishec führte Jessmine zu einer ruhigen Ecke mit einem Garten.

„Du beherrschst die Kunst der Beschwörung deiner Pflanzen“, sagte der Gärtner. „Aber heute möchte ich dich in der Kunst der mystischen Blüten unterweisen.“

„Meinst du die zarten Blüten, die wie Seifenblasen in der Luft schweben?“ Jessmine hatte die Blüten beim Fest in Dagevli nicht vergessen.

„Ganz genau. Bevor ich die Choreografie fertigstellen kann, muss ich mich vergewissern, dass du die Blüten nach Bedarf und in ausreichender Menge produzieren kannst.“

„Sind sie schwer zu beschwören?“

„Nein, aber jeder und jede Calyx kann unterschiedlich viele produzieren. Manche schaffen nur ein paar auf einmal und müssen sich dann ausruhen, während andere scheinbar unendlich viel Energie dafür haben.“ Ilishec zog seine Schuhe aus und kniete sich auf den Boden.

Jessmine tat es ihm gleich. „Wie Proteas? Die kenne ich noch vom Fest.“

„Proteas ist sehr geschickt mit mystischen Blüten, ja. Wo ist Beazle?“

„Schläft in meinem Haar. Soll ich ihn wecken?“

Ilishec winkte mit einer Hand. „Nein, nein. Es reicht, solange er in der Nähe ist.“

Jessmine sah sich nach Greta um, bevor sie sich daran erinnerte, dass Gretas Anwesenheit nicht notwendig war, damit ihre Magie funktionierte. Ein kurzer Schmerz ließ Jessmine die Hand an ihr Herz legen. Wie zum Gruß flatterte der Glasflügler näher und flog zu den gelben Köpfen eines dornigen Rosenstocks, nicht weit von dem Teich entfernt, an dem Lotus arbeitete. Jessmine lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ilishec.

„Die mystischen Blüten sind eine esoterischere Angelegenheit als die Beschwörung lebender Pflanzen, aber von allen Zaubern, die eine Florafee besitzt, ist das Erschaffen von mystischen Blüten die einfachste Magie. Die meisten Calyx müssen kaum darüber nachdenken, und die mystischen Blüten erscheinen.“

„Aber woraus sind die mystischen Blüten gemacht? Aus meinem Schweiß?“

„Eine Kombination aus Wasser, Licht und ja, Schweiß. In diesem Moment befindet sich Feuchtigkeit auf deinem Körper, von der ein winziger Teil verdunstet und dann in der Luft kondensiert, um das gewünschte Bild zu erzeugen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, können Florafeen nur Bilder der Spezies erzeugen, die sie auch sonst beschwören können. Versuch’s mal. Es kann helfen, beim ersten Mal die Augen zu schließen. Stell dir vor, dass die Luft um dich herum mit Blüten gefüllt ist.“

Jessmine machte es sich bequem und schloss die Augen. Sie neigte ihr Gesicht nach hinten und ließ das Sonnenlicht auf ihre Augenlider fallen. Eine leichte Brise bewegte die Blätter und sie hörte das Plätschern des Teiches. Jess stellte sich vor, wie sich die Knospen der Nicotiana zu durchsichtigen Bildern in der Luft über ihrem Kopf drehten, sich dann der Sonne öffneten und ihren Duft verströmten. Sie öffnete die Augen einen Spalt, in der Gewissheit, die Unterseiten Hunderter blühender Tabakblüten im Wind tanzen zu sehen, aber da befand sich nichts.

Ilishec ging von den Knien in den Schneidersitz über und bedeutete ihr so, dass sie es weiter versuchen sollte.

Jess schloss die Augen und ließ die Nicotiana beiseite. Stattdessen dachte sie an die röhrenförmigen, bärtigen Blüten des Geißblattes und stellte sich vor, wie sie wie die Glut eines Lagerfeuers explodierten, aufstiegen und dann sanft herabfielen. Der süße Duft ihrer Lonicera umwehte sie und sie atmete tief ein, denn sie war sich sicher, dass sie es geschafft hatte. Voller Erwartung öffnete sie die Augen. Doch da war immer noch nichts zu sehen.

„Ich verstehe das nicht. Was mache ich falsch?“

„Warum läufst du nicht ein paar Runden und kommst so ins Schwitzen? Vielleicht ist ein bisschen mehr Feuchtigkeit nötig.“ Ilishec begann, die Pflanzen in der Nähe zu enthaaren und die verblühten Blüten auszureißen, um Platz für neue zu schaffen.

Jessmine stand auf und ging zum Trainingsbereich, wo sich eine flache Grasbahn um die Rückseite der Parfümerie und wieder zurück schlängelte. Sie lief zwei Runden und musste keuchen. Ihre Stirn und ihr Nasenrücken fühlten sich feucht an, dann kehrte sie zu Ilishec zurück.

Jessmine wiederholte den Vorgang und stellte sich ihre Spezies als mystische Blüten vor, die in der Luft hingen. Nachdem sie sich jede einzelne von ihnen vorgestellt hatte und es ihr nicht gelang, eine von ihnen zu beschwören, stieß sie einen scharfen, frustrierten Atemzug aus. Sie erwartete, dass Ilishec sie trösten würde, aber als sie die Linie zwischen seinen Augen sah, verdoppelte sich ihre Angst. Ihr Körper war jetzt schweißnass und ihre Kleidung fühlte sich feucht an. Es lag nicht daran, dass sie nicht schwitzte, sondern dass sie versagte. Irgendetwas stimmte nicht.

Als sie Ilishec fragte, ob es eine andere Technik gäbe, die sie ausprobieren könnte, weil die Vorstellung der Blüten nicht funktionierte, sagte er ihr, sie sollte Beazle aufwecken und es noch einmal versuchen. Als sie ihn anstupste, quietschte er entrüstet und knabberte am Ende ihres Fingers.

„Aua. Beeze!“ Sie steckte sich den Finger in den Mund. Er blutete nicht, aber seine scharfen kleinen Zähne waren schmerzhaft.

Er quietschte erneut, als er sich auf ihre Schulter fallen ließ und davonflatterte.

„Versuchen wir es mit geführter Visualisierung“, sagte Ilishec, zog Jessmine hoch und hielt ihr die Hände hin.

Sie legte ihre Hände in seine. „Aber ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgestellt.“

„Ich glaube dir, aber ich kann nicht sehen, was in deinem Kopf vor sich geht. Vielleicht reicht deine Vorstellungskraft nicht aus.“

Jess runzelte die Stirn. Sie fand, dass ihre Fantasie sehr lebhaft war.

„Hör zu, was ich dir beschreibe.“

„Augen zu oder auf?“

„Zu.“

Jessmine schob ihren wachsenden Ärger beiseite und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf die Stimme des Gärtners und ließ ihre Gedanken seinen Anweisungen folgen.

Ilishecs poetische Beschreibungen von Stechapfel und Zistrosen ließen Jess an eine Fülle prächtiger Pflanzen und Blüten denken, die alle aus Licht und Wasser bestanden und in transparenten Regenbogenfarben schimmerten. Er beschrieb die leuchtenden, länglichen und verschlungenen Blätter des Stechapfels, die spinnenartigen rosafarbenen Blüten und die stacheligen Stängel der Cleome und die Büschel und Ähren der Solidago. Er erzählte ihr, wo diese mystischen Blüten aufgetaucht waren, wie hoch über ihren Köpfen sie schwebten und wie sie im Wind trieben.

Jessmine öffnete lächelnd ihre Augen. Doch ihr Lächeln verblasste augenblicklich. Immer noch nichts. Nicht einmal eine Seifenblase in Form eines Blattes. Ihr Herz sank. Ein entferntes Kichern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einige Calyx, die in der Nähe der Parfümerie verweilten. Sie entdeckte Peony, die Gardenia etwas ins Ohr flüsterte. Beide sahen in ihre Richtung, dann wieder weg. Jessmine errötete. Sprachen sie über sie? Was, wenn sie wussten, dass Jessmine versuchte, die „einfachste aller Magien“ zu vollbringen und daran scheiterte?

„Können wir das an einem ruhigeren Ort versuchen?“, murmelte Jess.

Ilishec ließ Jessmines Hände los, sein Gesichtsausdruck war besorgt. „Es ist alles in Ordnung, Jess.“

„Dein Gesicht sagt etwas anderes. Du sagtest, dies sei die einfachste Magie für eine Florafee, aber wir sind schon seit einer halben Stunde dabei. Wie lange hast du gebraucht, um deine erste mystische Blüte zu erzeugen?“

„Das ist ... nicht relevant.“

„Nein?“

„Vielleicht sollte ich dich für diese Übung mit einem Gleichaltrigen zusammenbringen.“ Ilishec strich sich nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe, während er sie mit seinen Augen abwog. „Ich habe die Fähigkeit, mystische Blüten zu erschaffen, vor vielen Jahren verloren. Vielleicht weiß ich nicht mehr, wie es sich anfühlt.“

Jessmine runzelte die Stirn. Er gab sich die Schuld, obwohl er wusste, dass es an ihr lag. „Müssen andere Calyx diese Fähigkeit von ihresgleichen lernen?“

Er zögerte, bevor er antwortete, und das war die einzige Antwort, die Jess brauchte.

„Es stimmt also etwas nicht mit mir.“

„Lass uns keine Vermutungen anstellen. Du hast dich auch in anderer Hinsicht als ungewöhnlich erwiesen. Zum einen durch deine Pflanzen und zum anderen durch deinen Säugetier-Bestäuber. Vielleicht ist das ein Faktor. Ich bin zuversichtlich, dass wir mit dem richtigen Schlüssel deine mystischen Blüten entschlüsseln können, so wie wir deine Zauberfähigkeiten entschlüsseln konnten, indem wir es um Mitternacht versuchten.“

„Wir haben aber nicht viel Zeit. Wir fahren in weniger als zehn Tagen nach Rahamlar. Wenn ich es nicht schaffe, nimmst du mich dann trotzdem mit?“

Ilishecs Stirn entspannte sich. „Natürlich tue ich das, Jessmine. Vergiss nicht, dass du die Einzige bist, die Cordatotriloba erschaffen kann. Diese Pflanze ist ein wichtiger Teil der Präsentation. Du gehörst zum Gefolge.“

Jessmine holte tief Luft. „Okay. Dann lass uns versuchen, mich mit jemandem zu verkuppeln. Vielleicht haben Rose oder Aster Zeit.“

„Ich schaue in den Zeitplänen nach.“ Ilishec warf einen Blick auf die Turmuhr vor der Parfümerie. „Versuchen wir es morgen wieder. Du kommst zu spät zu deinen Studien.“

***

Später bei ihrem ersten Parfümherstellungskurs ließ Ilishec Jessmine nichts als Geißblatt zaubern.

Sobald die Magie ihren Körper durchströmt hatte, ließ er sie ihre Shorts anziehen und mehrere Runden laufen. Als ihre Haut glitschig vor Feuchtigkeit war und ihr das Gesicht heruntertropfte, traf der Gärtner sie an der Kuppel, wo ihr Schweiß geerntet werden sollte.

„Warum fühle ich mich so ölig?“ Jessmine fuhr mit einem Finger ihren Unterarm hinauf und rieb ihre Fingerspitzen aneinander. Was sie produzierte, hatte nicht das wässrige, salzige Gefühl von normalem Schweiß. Der Schweiß war dicker und glitschiger und duftete sehr gut.

„Pflanzenöle.“ Ilishec holte ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche und drückte den Rand auf ihre Haut, bis er einige Tropfen gesammelt hatte. „Was du herstellst, ist das Rohmaterial. Wir könnten dasselbe durch Extraktion aus der Pflanze gewinnen, aber es würde Felder und Äcker sowie Monate benötigen, um einen Bruchteil dessen zu produzieren, was eine Calyx in wenigen Stunden herstellen kann. Leg deine Arme zur Seite. Das war’s, nimm sie nicht runter, bis wir fertig sind.“

Insekten und winzige Feen stürzten sich schlagartig auf Jess. Hunderte von ihnen flatterten über ihre Haut und sammelten ihren Schweiß, um ihn in die Raffinerie zu tragen. Die federleichten Berührungen auf Jessmines Körper brachten sie dazu, sich zu kratzen. Sie erschauderte und rutschte von einem Fuß auf den anderen.

„Schließe deine Augen und lausche der Musik“, sagte Ilishec. „Du wirst es nicht einmal spüren.“

„Welche Musik?“ Alles, was Jessmine hören konnte, war das Keuchen der Calyx in der Anlage und das Zwitschern der Vögel im Garten.

Ilishec lächelte lediglich. „Ich werde in zwanzig Minuten zurück sein. Viel Spaß.“

Jessmine kämpfte gegen den Drang an, sich die Schulter zu reiben, wo ein Schmetterling krabbelte, und schloss die Augen. Nach einigen tiefen Atemzügen entdeckte sie, wovon Ilishec gesprochen hatte. Es war keine Musik, nicht wirklich, aber es war schön. Der Klang erinnerte sie an das Zirpen von Grillen. Es war eine beruhigende Harmonie, die sich sanft erhob und senkte und die Luft um sie herum erfüllte. Das kratzende Gefühl verschwand zwar nicht ganz, aber sie war nicht mehr irritiert. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie erkannte, dass die Musik von den Insekten und den Feen stammte, und dass sich ihre Lieder voneinander unterschieden, obwohl Jess nicht sagen konnte, welches Lied zu welchem Wesen gehörte.

Als die Musik zu verklingen begann, öffnete Jess die Augen und stellte fest, dass die Erntehelfer weg und ihre Haut trocken war. Die ganze Feuchtigkeit war weggefegt worden, sogar von ihrer Kopfhaut und ihrem Haaransatz. Sie sah Anthurium, der darauf wartete, an die Reihe zu kommen, und dem der Schweiß von der Stirn und den Armen tropfte. Er lächelte ihr zu, als sie unter der Kuppel hervortrat.

Jessmine lächelte zurück, verschränkte aber die Arme über ihrem nackten Bauch, weil sie es nicht gewohnt war, so viel Haut zu zeigen. Es war besonders beunruhigend, wenn gut aussehende Männer in der Nähe waren, und alle männlichen Calyx waren gut aussehend. Anthurium hatte ein strahlendes Lächeln, dunkle Haut und warme braune Augen. Er trug nur den weißen Lendenschurz, den die männlichen Calyx bei der Parfümherstellung trugen. Sein langer Körper glänzte im hellen Sonnenlicht von Öl, seine Muskeln waren vom Training deutlich zu sehen.

„Das erste Mal?“, fragte er, während ihm ein Tropfen von der Nasenspitze fiel. Sie konnte seinen Akzent nicht einordnen. Eigentlich konnte sie den Akzent von niemandem einordnen, es sei denn, es war Dagevlianisch, aber Anthurium zuzuhören, verursachte einen angenehmen Schauer in ihr.

„Woher weißt du das?“ Jessmine schenkte sich Wasser aus dem silbernen Wasserspender neben der Kuppel ein.

Er grinste. „Neulinge sind immer peinlich berührt. Wir haben uns noch nicht richtig kennengelernt. Ich bin Anthurium. Ich würde dir die Hand schütteln, aber wir sollen uns nicht gegenseitig kontaminieren. Das macht die Sache für die Raffineure schwieriger.“

„Stimmt. Ich bin Jessmine.“ Ihr Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Sie nahm einen großen Schluck Wasser und verschluckte sich fast. „Woher kommst du?“

„Sarnish. Schon mal davon gehört?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, das hat niemand. Es ist ein kleines Dorf im Süden.“ Er entdeckte etwas hinter Jessmine und hob eine Hand, um sich zu verabschieden. „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Ich gehe jetzt besser rein. Der Gärtner ist da.“

Anthurium betrat die Kuppel und überließ Jessmine den reizvollen Anblick seines nackten Rückens.

Ilishec, der im Schatten eines Jacarandabaums stand, winkte Jessmine zu sich herüber. Sie fand, dass der Gärtner verwirrt aussah. Er hielt eine Papierrolle in der Hand, die er ihr reichte.

Jessmine blätterte die Seite auf und las eine lange Liste mit seltsamen Wörtern. Neben jedem Wort standen eine Prozentzahl und ein farbiger Punkt. „Es müssen hundertfünfzig Dinge sein, die hier aufgelistet sind, und einige von ihnen sind mehr Zahlen als Buchstaben“, stellte sie fest.

„Es sind über zweihundert. Das sind die wissenschaftlichen Namen der Chemikalien, die du hergestellt hast.“ Ilishec deutete auf die Zahl neben jeder einzelnen Substanz. „Das ist der prozentuale Anteil, den jede einzelne Chemikalie am Ganzen einnimmt, sodass sich die Zahlen zu hundert addieren. Wie du sehen kannst, sind sie vom höchsten bis zum niedrigsten Prozentsatz aufgelistet. Wir bewahren diese Zahlen in unserer Parfümeriekartei auf. Im Laufe der Zeit kannst du beobachten, wie sich die Anteile je nach deiner Ernährung, deinem allgemeinen Gesundheitszustand, deiner Flüssigkeitszufuhr und anderen Faktoren verändern können.“

Jessmine hatte das Gefühl, dass Ilishec ihr etwas verschwieg. „Also, ist das eine gute Mischung?“

„Es ist ...“ Er zupfte sich an seinem Bart. „Nun, es ist eine seltsame Mischung, aber bevor ich erkläre, was sie so ungewöhnlich macht, möchte ich, dass du es noch einmal versuchst.“

„Wieder mit Geißblatt?“ Jessmine war froh über die Gelegenheit, wieder ins Schwitzen zu kommen. Es wurde ihr langsam zu kühl, wenn sie mit nacktem Oberkörper herumstand.

„Lass uns Solidago, Oenothera und Cleome testen. Ich werde jedes Mal eine Probe nehmen und die Ergebnisse überprüfen. Wenn das, was ich beim Geißblatt sehe, einem Muster entspricht, besprechen wir es.“

„Stimmt etwas nicht?“

Ilishec nahm die Schriftrolle wieder an sich. „Mach dir keine Sorgen. Und jetzt ab in die Gärten mit dir und dann auf die Rennbahn. Solidago zuerst. Während du schwitzt, werde ich ein Elixier vorbereiten. Du wirst es brauchen.“

***

Völlig durchgeschwitzt und auf wackeligen Beinen verließ Jess die Kuppel.

Sie begann zu begreifen, warum Roses Körper so elastisch und stark war. Heute Nacht würde sie wie ein Stein schlafen. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und nahm es mit zur nächsten Bank, wo sie sich zusammenkauerte.

Die Geräusche von Gelächter und Gesprächen lenkten ihren Blick über die Schulter in Richtung Parfümerie, wo einer der Parfümeure ein Tablett mit Fläschchen herausgebracht hatte. Eine Gruppe von Calyx hatte sich dort versammelt, darunter Pfingstrose, Lotus, Nympha, Dianthus, Glyzinie und Alstro, ein männlicher Calyx, der Alstroemeria beschwor. Sie atmeten abwechselnd die verschiedenen Düfte ein und beglückwünschten einander gegenseitig zu ihnen. Alstro gab einen Tropfen aus einem der Fläschchen auf ein Stück Stoff und hielt es sich unter die Nase. Seine Augen drehten sich vor offensichtlicher Freude, dann zog er Peony in eine Umarmung und küsste sie auf die Wange, sodass die anderen Calyx Alstro anflehten, ihnen den duftenden Stoff unter die Nase zu halten. Sie alle drückten so viel Freude aus, dass Peony vor Stolz glühte. Peony musste Jessmines Blick auf sich gespürt haben, denn sie sah zu ihr hinüber. Jessmine lächelte sie an, aber Peony sah weg.

Als Jessmine ihr Glas Wasser ausgetrunken hatte, war Ilishec schon über den Rasen gekommen. Jess konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er setzte sich neben sie und reichte ihr drei kleine Schriftrollen. Jessmine entrollte jede einzelne, las oben auf der Seite die Beschreibung für jede ihrer Arten und überflog dann die lange Liste der Chemikalien. Jede war mit einem farbigen Punkt gekennzeichnet.

„Wie soll ich das je verstehen?“, fragte sie.

Ilishec legte seinen Arm über die Lehne der Bank, damit er sie besser ansehen konnte. „Jede Spezies, die wir beschwören, besteht aus Hunderten von verschiedenen Chemikalien. Nicht alle von ihnen tragen zum Duft bei. Bei der Parfümherstellung geht es uns um die aromatischen Verbindungen, die sich leicht in der Luft verflüchtigen und dann von der Nase aufgenommen werden können. Diese isolieren wir für unser Parfümgeschäft. Einige Calyx sind außergewöhnlich gut darin, höhere Anteile dieser aromatischen Verbindungen zu produzieren – wie zum Beispiel Rose. Ihr Körper und ihr Zauber wissen instinktiv, was wir wollen. Andere müssen sich mehr anstrengen, um die gleiche Menge zu erhalten. Wir analysieren ihre Profile frühzeitig, was uns hilft zu verstehen, wie sie sich verändern. Aber es hilft uns auch bei der Prognose.“

„Prognose?“

„Ja. Die Parfümerie ist eine wichtige Einnahmequelle, aber sie schwankt von Jahr zu Jahr, je nachdem, wie produktiv die Calyx sind. Anhand unserer Tests können wir vorhersagen, wie viel Parfüm ein bestimmter Calyx während seiner Zeit bei uns produzieren wird. Wir müssen Durchschnittswerte verwenden, aber im Laufe der Jahre haben wir das zu einer Art Kunst entwickelt.“

Jessmine verstand, dass der Gewinn das übergeordnete Ziel war, sowohl für sie als auch für das Königreich. Marion hatte ihr beigebracht, über die Produktivität ihrer Kürbisfelder Buch zu führen und alle Kosten im Auge zu behalten, die im Laufe des Jahres anfielen, um Werkzeuge zu ersetzen, Dünger zu kaufen und den Wagen in Schuss zu halten. Jessmine verstand, dass der Preis für den Kürbis schwanken konnte und sie sicherstellen mussten, dass sie jedes Jahr mehr einnahmen, als sie ausgaben. Die Solana-Parfümerie arbeitete auf die gleiche Weise, nur in einem größeren, komplizierteren Maßstab.

„Du hast noch fünf Arten, für die du eine Ladung herstellen musst, aber die machen wir an einem anderen Tag. Ich weiß, dass du müde bist. Die vier, die wir haben, reichen aus, um zu bestätigen, dass das Muster von dem ich zu Beginn gesprochen habe, vorhanden ist. Es ist eines, das ich bisher noch nicht gesehen habe. Einfach gesagt: Du produzierst weniger von den aromatischen Verbindungen, nach denen wir suchen, und mehr von ... denen, die für uns nicht nützlich sind.“

Jessmines Schultern sanken ab.

„Das bedeutet, ich muss viel härter arbeiten als andere Calyx, um die gleiche Menge Parfüm herzustellen?“

„So scheint es zu sein. Es gibt Dinge, die wir tun können, um deine Produktivität zu erhöhen, und jeder Calyx verbessert sich von da an, wo er anfängt, also verlier nicht den Mut. Wir wissen auch noch nichts über die Qualität der aromatischen Verbindungen, die du produzierst. Es kann sein, dass sie zwar in geringer Menge, aber von hoher Qualität sind, was zu einer größeren Nachfrage führen könnte, die es uns ermöglicht, den Preis für ein Parfüm von dir zu erhöhen. Und wir können auch mit deinem Zeitplan spielen. Wir wissen zum Beispiel, dass manche Blumen vespertinisch sind: Sie produzieren den stärksten Geruch in der Nacht. Wenn du also um Mitternacht trainierst, könnte sich das Profil deines Outputs verbessern. Wir wissen einfach noch nicht genug.“

Jessmine wurde das Gefühl nicht los, dass Ilishec enttäuschter war, als er zugeben wollte, aber sie war zu müde und zu hungrig, um ihn zur Rede zu stellen. Außerdem würde sie zu spät zu ihrem Tanzkurs kommen. Sie gab die Schriftrollen an Ilishec zurück, damit er sie in ihre Akten legen konnte, und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Außerdem würde sie auf jeden Fall Rose oder Aster um Rat fragen. Als sie mit den Füßen in ihre Tanzschuhe schlüpfte, musste sie an die vielen Calyx denken, die um die Parfümfläschchen herumgestanden hatten, sich an den Düften der anderen erfreut und einander gegenseitig gratuliert hatten. Sie runzelte die Stirn, zwang sich dann aber zu einem Lächeln, als sie mit Greta auf der Schulter und Beazle im Haar ihr Zimmer verließ. Mit ihrer Magie konnte sie mehrere sehr wohlriechende und begehrenswerte Düfte erzeugen; sogar die Königin hatte sich begeistert darüber geäußert. Jessmine war es egal, was es brauchte: bittere Elixiere, nächtliche Schweißausbrüche, Schlammbäder, was auch immer. Sie würde sich nützlich machen.


Kapitel 28

Çifta

Zunächst blieb ihre Tür unverschlossen und unbewacht.

Nachdem er Çifta gezwungen hatte, einen Brief an Kazery zu schreiben, in dem sie fälschlicherweise berichtete, dass alles in Ordnung sei, nahm Faraçek das Papier, die Feder und die Tinte aus Çiftas Zimmer, damit sie keine weiteren Briefe schreiben konnte.

Er wusste nichts von ihrem Skizzenbuch und den Buntstiften, die sie unter ihrer Matratze versteckt hatte.

Sie hatte bereits einen weiteren Brief an ihren Vater geschrieben und ihn hinter einem losen Stein im Treppenhaus der Dienerschaft versteckt für den Fall, dass ihr Zimmer durchsucht werden würde. Aber es war unmöglich gewesen, ihn in die Voliere zu bringen, denn seither war ihr ein Schatten gewachsen, den sie nicht abschütteln konnte: Der Schatten war ein einzelner Soldat. Er näherte sich ihr nie, aber er war immer da, egal wohin sie ging – in den Speisesaal, in den Salon oder zu einem Spaziergang ins Freie, um Caramel zu besuchen –, er hielt sich am Rande ihres Lebens auf, so weit weg wie möglich, ohne sie jedoch jemals aus den Augen zu verlieren. Er war groß und bewaffnet, hatte ein furchterregendes Gesicht und unheimliche Krallen, ansonsten hätte Çifta vielleicht versucht, mit ihm zu sprechen. So aber war sie zu verängstigt, um den Brief zu holen, und musste einen weiteren schreiben. Diesen hatte sie in ihren Kopfkissenbezug gestopft.

Sie tröstete sich damit, am Fenster zu skizzieren, aber sobald ein Geräusch im Flur ertönte, sprang sie auf und versteckte ihre Malutensilien mit klopfendem Herzen.

Wenn Eda jetzt kam, ließ sie die Tür einen Spalt offen und weigerte sich, die Tür zu schließen. Als Çifta Eda daraufhin fragte, ob sie sich denn jetzt bei offener Tür umziehen sollte, nickte das Dienstmädchen nur mit auf den Boden gerichteten Blick. Also zog sich Çifta fortan in ihrem Badezimmer um, dem einzigen Ort, der ein wenig Privatsphäre bot.

Eines Morgens, als Çifta vor dem Spiegel saß und Eda sich anschickte, Çifta den Schleier anzulegen, flüsterte Çifta: „Wirst du mir helfen?“

Das einzige Zeichen, dass Eda sie hörte, war, dass ihre Hände stillhielten, dann schüttelte sie den Schleier aus und setzte sich auf den Waschtisch, um eine Haarbürste zu holen. Çifta fiel das Herz in die Hose, als Eda begann, ihr Haar zu kämmen, ohne es zu wagen, Çifta im Spiegel in die Augen zu schauen. Als sie mit dem Feststecken von Çiftas Haar fertig war, beugte sie sich vor und legte die Bürste und die restlichen Nadeln ab.

„Was kann ich tun, Mylady?“, flüsterte die Zofe plötzlich und hob den Schleier auf.

Çiftas Herz hüpfte wie ein Apfel in einem Fass mit Wasser. „Wirst du einen Brief für mich schicken?“

Eda errötete und blickte immer noch nicht auf. Selbst ihre Lippen verloren ihre Farbe. Sie legte den Schleier über Çiftas Haar und steckte ihn fest.

„Ich würde nicht fragen, wenn ich nicht verzweifelt wäre“, flüsterte Çifta.

„Ich weiß, Mylady.“ Eda presste die Lippen zusammen und blickte in den Spiegel, aber nicht auf Çifta, sondern auf die offene Tür der Kammer. Auf dem Flur war es still, aber sie wussten beide, dass Çiftas Schatten nicht weit entfernt war. „Ich könnte eine Menge Ärger bekommen.“

„Könntest du ihn jemand anderem geben? Du könntest sagen, er gehöre dir.“

Sie erstarrten beide, als Schritte im Flur ertönten und an der Tür vorbeigingen, ohne anzuhalten. Eda hielt sich an der Lehne von Çiftas Stuhl fest. Das Mädchen war noch verängstigter als sie selbst.

„Ich soll eine Prinzessin sein, Eda, keine Gefangene. Bitte!“

Als Eda ein winziges Nicken von sich gab, fand Çifta ein zittriges Lächeln für ihre Zofe und ergriff ihre Hand. Eda zog sich zurück, drückte aber im Vorbeigehen Çiftas Schulter.

„Ich verspreche nichts“, flüsterte sie. „Ich muss gehen. Wenn ich bleibe, werden sie mir Fragen stellen.“

Çifta ging zu ihrem Bett, kramte im Kissenbezug und zog den gefalteten Zettel heraus. Sie drückte ihn Eda in die Hand, und das Dienstmädchen steckte ihn in den Ärmel, knickste und verließ das Zimmer.

Çifta verbrachte die meiste Zeit des Tages in dem Salon, der den besten Blick auf die Voliere bot, und gab vor, dass sie gerade las. Ein paar Höflinge unterhielten sich leicht mit ihr, ohne zu zeigen, dass sie sich ihrer Situation bewusst waren. Sie kannte keinen von ihnen gut genug, um ihnen zu vertrauen, und in ihren Augen lag eine distanzierte Kühle, die kein Vertrauen erweckte. Çifta sehnte sich nach der Gesellschaft von Prinzessin Isabey. Als sie einen Höfling beiläufig fragte, ob sie wüssten, wo Isabey zu finden wäre, antwortete dieser: „Ich habe gehört, dass die Prinzessinnen eine Tour durch die umliegenden Dörfer unternommen haben, um Gedenkbesuche für die Bürger zu veranstalten, die nicht reisen können.“

Diese Antwort stürzte Çifta zusätzlich in Aufruhr. Sicherlich hätten die Prinzessinnen sie mitgenommen, wenn sie so etwas getan hätten? Und wenn Çifta nicht willkommen war, hätten die Prinzessinnen ihr sicher gesagt, dass sie abreisten. Glaubte der Höfling diesen Unsinn etwa?

Çifta sah nicht, wie Eda sich der Voliere näherte, aber sie sah, wie andere Personen die Treppe des Turms hinauf- und hinuntergingen, und hielt die Hoffnung in ihrer Brust wach. Einer von ihnen könnte ein ihr unbekannter Freund sein.

An diesem Abend, nach einem einsamen Abendessen in der Halle, bei dem sie sich von Fremden umgeben fühlte, die sich nicht um ihr Leid kümmerten, zog sich Çifta in ihr Zimmer zurück, in der Hoffnung, Eda würde bald zu ihr kommen, um ihr Feuer zu schüren und ihr beim Ausziehen zu helfen. Sie ließ ihre Tür offen, da sie wusste, dass das Dienstmädchen sie ohnehin aufstoßen würde. Am Abend hatte sie das Gefühl, in ihrem Kleid zu ersticken, in diesem Zimmer zu ersticken, in dieser Festung zu ersticken, in diesem Land zu ersticken.

Eda kam nicht, also machte Çifta sich daran, das Feuer selbst zu schüren: Sie schürte die Glut auf, suchte das Anzündholz aus und platzierte es strategisch, um das Holz anzuzünden. Sie saß gerade auf dem Boden, als sie eine Präsenz spürte. In Erwartung von Eda schenkte sie der Tür ein Lächeln. Doch ihr Lächeln verblasste, als Faraçek in ihr Zimmer trat.

„Mylady.“ Er stellte sich neben sie.

Çifta schaute ins Feuer, stumm vor Angst. Sie war es leid, sich zu fürchten. Sie hatte nichts falsch gemacht. Wenn sie den Mut finden würde, ihm die Stirn zu bieten, würde er vielleicht nachgeben. Kazery hatte manchmal über den Umgang mit Tyrannen in der Geschäftswelt von Kirkik gesprochen. Er hatte immer gesagt, dass man es sich nicht anmerken lassen durfte, wenn man eingeschüchtert war. Faraçek stand vor ihr, sein Fuß war nahe genug an ihrer Hüfte, um sie zu treten, wenn er wollte. Konnte man ihn zur Vernunft bringen? Was, wenn sie sich wehrte?

Çifta schob die Holzscheite mit einem Stück Anzündholz um. Ihr eiserner Schürhaken war in den letzten Tagen verschwunden. Wenn Eda jetzt kam, um das Feuer zu schüren, brachte sie einen Schürhaken mit. Dachten sie, Çifta würde damit jemandem den Kopf einschlagen? Oder sich vielleicht selbst etwas antun? Çifta presste den Kiefer zusammen. Sie konnte stark sein. Sie war eine Unya. Die Not hatte ihren Vater nicht abgehalten, von ganz unten nach ganz oben in der Gesellschaft aufzusteigen. Sie würde Faraçek nicht heiraten und er konnte sie nicht dazu zwingen. Was erhoffte er sich also davon, Kazery anzulügen?

„Du isst nie in der Halle“, sagte Çifta und stocherte in der Glut herum, wobei ihre Stimme so lässig war, wie sie es nur konnte.

Faraçek brauchte lange, um zu antworten, und sie blickte nicht auf. Schließlich sagte er: „Du interessiert dich für meine Gewohnheiten, was?

„Natürlich“, murmelte sie, den Blick auf die Glut am Rande des Kamins gerichtet. „Ich verstehe dich nicht. Warum behandelst du mich wie eine Gefangene? Ich sollte doch deine Frau sein.“

„Und das wirst du mit der Zeit werden.“

Çifta schnaubte.

Wie von Geisterhand schlossen sich Faraçeks Hände um ihre Oberarme. Er riss sie vom Boden hoch, warf sie in die Luft und drehte sie wie ein Kind, bevor er sie am Brustkorb packte. Sie keuchte, als er sie vom Boden abhob und zu ihr aufblickte.

Sie griff nach seinen Oberarmen. Sie fühlten sich an wie Eisenpfähle. „Lass mich runter!“

„Meine Frau wird vor allem gehorsam sein.“ Seine dunklen Augen bohrten sich in sie. Seine Zähne blitzten und seine Iris schien sich zu weiten und das Weiße zu schrumpfen. „Wenn man ein Fohlen züchtet, muss man ihm zuerst zeigen, wer das Sagen hat. Bei Frauen ist das nicht anders. Wir können uns so lange streiten, wie du willst. Wenn du herausgefunden hast, wo dein Platz ist, wird es hier viel schöner für dich werden.“ Er senkte sie ein wenig und ihr Gesicht kam seinem näher, aber sehr langsam.

Unter ihren Händen bewegten sich seine Arme wie eine Maschine, gleichmäßig, langsam, ohne eine Spur von Zittern oder Ermüdung, weil sie ihr Gewicht auf dem Boden hielt. Çifta war keine große Frau, aber sie war auch kein Waisenkind, und ihre Beine waren stark vom Reiten. Sie hatte einen Fuß zurückgeschwungen, um gegen seine Oberschenkel zu treten, als er ihr sanft ins Gesicht hauchte. Eine Dunstwolke umhüllte ihren Kopf, mit dem Duft von verrottetem Laub, verfaulter Rinde und satter, dunkler Erde. Ihre Beine wurden schlaff, ihre Hände, die sich an seinen Ärmeln festhielten, entspannten sich ... sogar ihr Herzschlag verlangsamte sich ein wenig. Ihre Zunge und ihr Kiefer fühlten sich schlaff an und die Haut in ihrem Gesicht fühlte sich träge an. Ihre Nasennebenhöhlen kribbelten, als müsste sie niesen. Das Gefühl war zum Verrücktwerden.

Faraçek trug sie zu dem langen, ovalen Spiegel und drehte ihre halb schlaffe Gestalt in seinen Armen, bis sie dem Glas gegenüberstand. Er ließ sie hinunter, bis die Sohlen ihrer Schuhe den Boden berührten, dann noch ein wenig weiter. Ihre Knie knickten ein.

„Ups. Ein bisschen zu viel.“ Er hob sie wieder hoch. „Du kannst auf eigenen Füßen stehen, Mylady.“

Die Kraft kehrte in ihre Beine zurück, gerade so viel, dass sie sich aufrecht halten konnte. Ihre Gedanken waren mühsam, verwirrt. Was hatte er mit ihr gemacht? Irgendwo tief in ihrem Inneren läuteten die Alarmglocken in einer Dauerschleife.

„Schau in den Spiegel“, sagte Faraçek neben ihrem Ohr.

Sie tat es. Ihr Blick war leer, ihre Augen wirkten fast leblos. Es fiel ihr schwer, den Mund zu schließen, denn ihr Kiefer wollte herunterhängen. Faraçek starrte sie an. Er bewegte seine Hände von ihrer Taille zu ihrem Haar, wo er begann, ihren Schleier zu lösen.

„Ich mochte Trauerschleier noch nie“, sagte er in einem freundlichen Plauderton. Er entfernte eine Stecknadel nach der anderen, sanft und effizient. Als sich der Schleier löste, ließ er ihn auf den Boden fallen und fuhr ihr bewundernd durch das Haar. Er strich ihr das Haar über die Schultern zurück, seine stumpfen Fingerspitzen streiften ihren Nacken.

„Ich muss dich etwas sehr Wichtiges fragen.“ Er hielt ihren Blick im Spiegel fest, während er mit seinen Fingerspitzen von der Vorderseite ihres Halses bis zur Rückseite strich.

Sie wollte zurückweichen, aber sie konnte nicht. Sie hatte das Gefühl, dass sogar ihr Verstand nicht mehr ganz ihr eigener war.

Er strich weiter über ihren Hals, von vorne nach hinten, von hinten nach vorne, und wurde dabei immer langsamer. Als etwas Scharfes über ihren Hals streifte, fiel ihr Blick auf seine Hände, aus denen lange, dunkle Krallen sprossen. Irgendwo tief in ihrem Inneren, wo die Glocken läuteten, wollte sie schreien, um Hilfe rufen. In einem anderen Teil ihres Geistes bewunderte sie, wie sich seine Hände verändert hatten, und dachte, wie interessant, wie klug er war. Welche anderen Fähigkeiten verbarg ihr Verlobter?

Sie atmete flüsternd aus. „Was?“

Sein Mund neben ihrem Ohr, sein blättriger Atem über ihren Wangenknochen wehend, fragte er: „Wo sind meine Schwestern?“

Sie atmete ein. Ihr Zimmer roch wie ein sumpfiger Wald.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie.

Er richtete sich auf. Der intensive muffige, torfige Geruch wurde schwächer. Sie konnte nicht sagen, ob er ihr glaubte oder nicht.

„Du wirst schon sehen, Lady Çifta.“ Er sah so aus, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn kennengelernt hatte: Ruhig, ernst, ein wenig melancholisch. Seine Krallen waren verschwunden. „Du vertraust mir noch nicht, aber das wirst du.“

Er ließ sie stehen und ging zum Feuer, wo er noch ein paar Holzscheite nachlegte. Sie beobachtete ihn und ihr Entsetzen wuchs von Sekunde zu Sekunde, als ihr Verstand und ihre Selbstbeherrschung zurückkehrten.

„Das wirst du.“ Er richtete sich auf und wischte sich die Hände ab. Er ging zu ihrer Tür und kehrte dann um. „Ach, eins noch. Erwarte die kleine Eda nicht zurück. Wenn du mir zeigst, dass du vertrauenswürdig bist, kannst du sie wiederhaben.“

Er schloss die Tür.

Çifta stand lange wie angewurzelt auf dem Boden. Als sich der Geruch in der Luft verflüchtigte, begann sie zu zittern. Sie fühlte sich so kalt, so schockiert. Sie stolperte zu ihrem Bett, ohne sich die Mühe zu machen, ihr Trauerkleid auszuziehen, und kroch unter die Bettdecke. Sie lag zitternd da und Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln. Vielleicht hatte er ja doch die Macht, sie zu zwingen, ihn zu heiraten.


Kapitel 29

Jessmine

Jessmine bemerkte kaum, als Biss neben ihr im Labor der Parfümerie auftauchte, wo Jess gerade die Fläschchen mit den Proben sichtete, die sie in der letzten Woche hergestellt hatte.

„Wie läuft es mit den Proben?“

Sie schielte auf das Etikett des siebten Fläschchens mit nach Clematis duftendem Schweiß. „Was?“

„Die Proben für Rahamlar.“ Biss hatte sich ein Handtuch mit blassgrünen Flecken um den Hals gelegt und rieb sich das Gesicht. Seine Locken waren feucht und noch strammer als sonst. Er trug weiße Trainingshosen, aber auch sie hatten grünliche Flecken. Sein blasser Körper schimmerte praktisch im Licht des späten Nachmittags.

„Okay, denke ich.“ Sie stellte das Cleome-Fläschchen zurück in die Halterung. „Ich kenne die ganze Choreografie und die Musik auswendig, ich kenne die symbolischen Bedeutungen hinter jeder Pflanze, die wir beschwören, und ich kann dir genau sagen, wann und wo wir die mystischen Blumen einsetzen, aber ich kann immer noch selbst keine mystischen Blüten zaubern. Ganz gleich, was ich tue. Weder Rose noch Aster konnten mir helfen. Sie können es einfach. Es scheint, als ob dieser Teil meiner Floramagie nicht existiert. Ilishec ist enttäuscht.“ Sie seufzte. „Dazu kommt, dass ich immer noch nur mickrige Mengen an Aromaten herstelle, selbst wenn ich mitten in der Nacht trainiere. Ich bin müde und ich kann dir nicht sagen, wie viele seltsam schmeckende Elixiere ich in der letzten Woche getrunken habe. Nichts davon hat gewirkt.“ Jess zuckte entmutigt die Achseln. „Ich würde mich mittlerweile wie Beazle kopfüber von den Dachsparren des Gewächshauses hängen, wenn ich glaubte, dass es helfen würde.“

Biss drückte ihre Schulter. „Ich glaube nicht, dass es hilft, sich deswegen buchstäblich aufzuhängen. Gib der Sache Zeit und gib nicht auf.“

„Ich habe keine Zeit. Wir reisen in zwei Tagen nach Rahamlar. Ilishec sagt, dass Königin Esha König Osvitan eine Flasche Parfüm schenken will, die aus jeder Blüte hergestellt wird, die in der Präsentation erscheint. Meine wird die einzige sein, die noch fehlt.“ Der Gedanke ließ Jessmine zittern. Sie sah zu, wie Greta zu ihr herüberschwebte und sich auf ihre Schulter setzte.

„Du hast noch ein wenig Zeit, Jess. Schlaf gut und wir versuchen es morgen erneut.“

Sie war hin- und hergerissen, ob sie Biss umarmen oder ihm eine Ohrfeige verpassen sollte. Sie entschied sich für ein bitteres Lächeln. „Du bist immer so optimistisch.“

„Das ist eine meiner Kräfte. Antirrhinum soll angeblich von Negativität ablenken, wenn man den Märchen glauben will.“ Er strich sich mit dem Handtuch über die Kopfhaut und ließ seine Locken springen. „Ich war aber schon immer so, also glaube ich nicht, dass es etwas mit meinen Blumen zu tun hat. Kopf hoch. Die meisten Löwenzahn-Arten sind nicht sehr wohlriechend, also wird von mir nicht viel für die Parfümerie erwartet, aber ich kann dafür einen grünen Farbstoff herstellen, der fast wertlos ist. Du hingegen hast gute Aussichten.“

„Das erklärt die Flecken auf deinem Handtuch und deinem ... Lendenschurz.“

Er errötete. „Das sind Shorts.“

„Sieht für mich wie ein Lendenschurz aus.“

„Der Punkt ist, dass du viele pflanzliche Stoffe herstellen kannst, was bedeutet, dass deine Möglichkeiten unendlich sind. Vielleicht ist das der Grund, warum es so schwer ist. Deine Magie muss erst all die Dinge erforschen, die sie tun kann. Vielleicht ist sie ein bisschen durcheinandergeraten.“

„Meinst du?“

Bevor Biss antworten konnte, kamen Pfingstrose und Nympha in die Parfümerie. Sie gingen zu den Glasglocken, unter denen die neuesten Parfümladungen aus der Raffinerie standen. Die Chemiker legten Proben unter einzelne Glasdeckel, die mit den Namen der Calyx versehen waren, damit sie sie analysieren konnten. Jede Probe war beschriftet. Unter den Deckeln von Peony befanden sich drei kleine Parfümflaschen. Jessmine wünschte sich so sehr, diese exquisiten Parfümfläschchen unter einem Glasdeckel zu finden, in den ihr Name eingraviert war. Sie wollte sehen, wie ihre Erzeugnisse in Glas geformt wurden.

Sie schluckte, als sie Nympha dabei zusah, wie sie den Deckel anhob und fast ein Dutzend wunderschöne Parfümflakons zum Vorschein brachte, jedes mit einem eigenen Verschluss in Form einer einzigartigen Seerosenart. In jeden Flakon waren Namen wie „Anziehungskraft“, „Feuerwappen“ und „blaue Schönheit“ eingraviert. Die Arbeit, die Nympha leisten musste, um so viel Parfüm herzustellen ...

Nympha bemerkte, dass Jess und Biss sie beobachteten.

„Möchtet ihr daran riechen?“ Ihre Stimme war sanft und beruhigend, wie ein Windspiel.

Peony warf Nympha einen strengen Blick zu, wandte dann aber ihren Blick ab, als Jess und Biss herüberkamen.

„Das würde ich gerne.“ Jessmines Rohstoffe wurden in einfache, gewöhnliche Fläschchen abgefüllt und mit aufgeklebten Papieretiketten versehen. Erst nach der Verarbeitung des Schweißes wurden die Parfümfläschchen individuell gestaltet.

„Darf ich?“ Biss deutete auf eine Parfümflasche.

„Bitte.“ Nympha machte eine einladende Geste. Jess dachte, dass in dieser einen Bewegung mehr Anmut steckte, als Jessmine in ihrem ganzen Körper hatte. War Nymphaea eine Wasserpflanze, weil sie sich bewegte, als sei sie eine Flüssigkeit?

Biss las das Etikett. „Nymphaea lucida.“ Behutsam öffnete er den Deckel. Er hielt ihn unter seine Nase und atmete ein. Seine Augen weiteten sich. „Wow. Das ist ... ich kann es gar nicht beschreiben ... Riech mal, Jess.“

Jess nahm einen Hauch wahr. Sie wich zurück und konzentrierte sich auf die angenehmen Empfindungen in ihrer Nase. „Es ist süß und warm und zitrusartig, alles auf einmal.“ Nympha beobachtete sie, schüchtern und erwartungsvoll. Jessmine atmete noch einmal ein. „Es riecht wie ... ein Tanz unter dem Sternenhimmel, barfuß, mit jemandem, den man gerade erst kennengelernt hat, aber unbedingt küssen möchte.“

„Oh, wow. Lass mich die mal versuchen.“ Biss hob eine andere auf. „Diese hier heißt Nymphaea odorata var minor.“ Er warf Nympha einen zweifelnden Blick zu.

Sie lachte. „Wenn es auf den Markt kommt, wird das nicht der Markenname sein, keine Sorge.“

Er riss den Deckel ab, hob die Flasche an die Nase und hielt den kleinen Finger in die Luft. Er wedelte mit dem Flaschenhals und atmete den Geruch ein, wobei er die Augenlider schloss. „Ahhhh. Das hier riecht nach ... warmen Birkenbonbons, frisch aus dem Ofen an einem kalten Wintermorgen.“

Nympha kicherte. „Das gefällt mir.“

„Oh, bitte.“ Peony rollte mit den Augen. „Ihr zwei habt nicht die geringste Ahnung, was ein erfolgreiches Parfüm ausmacht oder wie man es verkauft.“

„Und du?“ Biss steckte den Korken wieder in die Flasche und stellte sie ab.

Peonys Tonfall wurde plötzlich leidenschaftlich und ihre Gesichtszüge lebhaft. Ihr sonst so strenger Gesichtsausdruck wurde weicher. „Natürlich. Ich bin für diese Aufgabe geboren. Ich stamme aus neun Generationen von Florafeen. Wenn man ein bisschen Geld verdienen will, macht man Solonotenauszüge, wie Nympha es getan hat. Wenn du Glück hast, werden sie von unbedarften Kunden mit Geld gemocht. Aber wenn man Preise gewinnen oder den Markt in Brand setzen will, muss man eine Symphonie von Dufterlebnissen schaffen, eine erhabene olfaktorische Harmonie. Ein Parfüm muss einzigartig und originell sein, es braucht Charakter und Langlebigkeit. Man braucht mindestens zwölf verschiedene Noten. Man muss etwas kreieren, das die Fantasie anregt und emotionale Erinnerungen weckt. Einen wertvollen Duft erlebt man im Kopf, nicht in der Nase.“

Jess und Biss tauschten einen Blick aus. Insgeheim war sie beeindruckt, auch wenn Peony unerträglich hochnäsig war. Sie war zur gleichen Zeit wie Jess und Biss eingeweiht worden, aber Peony klang wie eine Lehrerin, nicht wie ein Neuzugang.

„Das ist ... in etwa das, was sie sagten, als sie meinen Düften Worte gaben“, antwortete Nympha.

„Mit banaler, uninspirierter Poesie, die nichts mit dem zu tun hat, wie deine Parfüme rochen. Extrakte sind die Bausteine eines großen Parfums. Aber alleine sind sie unvollständig, eindimensional, embryonal, wie eine einzelne Note, die in der Luft hängt. Ist sie für sich genommen schön? Sicher. Ist eine einzelne Note ein Lied? Nicht einmal annähernd. Könnt ihr beschreiben, was zuerst auffällt, was sich entwickelt, was danach bleibt und wann sich die Noten verändern? Nein. Das könnt ihr nicht. Warum nicht? Weil ihr nicht das Geringste davon versteht. Um einen Duft zu perfektionieren, braucht man Jahre. Einige der besten Kreationen meines Vaters haben Jahrzehnte gebraucht.“

„Dein Vater ist ein Parfümeur?“ Nympha betrachtete Peony mit Interesse.

„Er war einer der Besten.“ Peony schniefte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme leiser, ruhiger. „Vor Jahren, als er ein Teenager war, war er Calyx, aber als er seine Kräfte verlor, lernte er, es auf die altmodische Art zu machen. Es dauert viel länger und macht viel mehr Arbeit als die Calyx-Methode, aber unsere Familie hat das einzige Parfümgeschäft in Ivryndi, das mit Solana mithalten kann. Ich bin mit Düften aufgewachsen. Es ist das Einzige, was mich jemals interessiert hat ... oder worin ich gut war.“

Jess war verblüfft. Peony lief herum, als wären alle anderen unter ihrer Würde. Sie hörte sich immer noch so an, aber Jess konnte jetzt sehen, dass Peony eine Kennerin war. Sie war die Art von Mensch, die ihr ganzes Leben der Perfektionierung einer einzigen Fähigkeit widmete. Jess hätte nicht erwartet, dass Peony jemals zugeben würde, in irgendetwas anderem nicht gut zu sein.

„Ich bin sicher, dass das nicht stimmt“, sagte Jessmine.

Peonys Blick schärfte sich. „Ich habe gehört, wie Ilishec und Hazel über dich gesprochen haben.“

„Peony, nicht.“ Nympha streckte eine Hand aus.

„Was nicht?“ Jess schaute von einer Calyx zur anderen. „Was ist es, das ihr beide wisst und ich nicht?“

Peony presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme. Sie sah weg.

„Was hast du gehört?“, drängte Jess.

„Er sagte, dass zum ersten Mal in der Geschichte der Akademie ...“

„Oh Mann“, murmelte Biss leise vor sich hin.

„Vielleicht muss er zugeben, dass er einen Fehler gemacht hat.“

„Peony“, murmelte Nympha, ihr Tonfall war voller Enttäuschung und Vorwürfe. „Das ist sehr unfreundlich.“

„Nun, jemand muss es ihr sagen. Es ist nur zu ihrem Besten. Ich will nicht zusehen, wie sie sich Tag und Nacht abarbeitet, um etwas zu schaffen, zu dem sie nicht in der Lage ist. Keiner will das. Ich bin die Einzige, die ehrlich genug ist, es ihr zu sagen.“ Peony sah Jess an. „Irgendwann musst du der Wahrheit ins Auge sehen, Jessica.“ Sie betonte Jessmines richtigen Namen. „Du gehörst nicht hierher.“

Jess fühlte sich, als hätte Peony ihr einen Brieföffner zwischen die Rippen gestoßen. Sie legte eine Hand auf den Tisch, um sich abzustützen, und öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber die Angst schien ihre Lippen zu verengen. Was, wenn Peony recht hatte? Was, wenn Jess sich Tag für Tag ohne Grund abmühte? Was, wenn Ilishec ihr einfach nicht sagen wollte, dass Jess nicht das Zeug zur Calyx hatte? Debattierte er jetzt sogar mit Hazel oder, noch schlimmer, mit König Agir und Königin Esha über die problematische Calyx?

Jessmine spürte, wie Biss ihr eine Hand auf den Rücken legte. „Hör nicht auf das, was Peony sagt. Komm schon, Jess. Sie ist nur grausam.“

Peony wandte sich wieder den Parfüms zu und warf dabei mit Worten um sich, als wären es Steine. „Der Gärtner traut sich nicht, ihr die Wahrheit zu sagen, und du denkst, ich bin die Grausame?“

Jess ließ sich von Biss aus der Parfümerie führen. Sie fühlte sich verunsichert, überrumpelt und entkräftet. Ihr erster Gedanke war, dass sie, wenn sie ihren Platz hier verlor, keine andere Wahl hatte, als nach Dagevli zurückzukehren. Etwas in ihr begann zu schrumpfen. Sie bemerkte kaum, als Biss sie zu einer Bank führte und sie sich setzen ließ, während er ihr ein Glas Wasser holte. Beazle gab ein mitfühlendes Quieken von sich und krabbelte aus ihrem Haar, um sich in der Beuge über ihrem Schlüsselbein einzunisten. Greta flatterte von Jessmines Schulter zu ihrem Wangenknochen und küsste sie. Sie hob ihre Hand und ließ den Glasflügler auf ihren Knöchel krabbeln. Sie starrte Greta ausdruckslos an und nahm aus der Ferne wahr, dass sich jemand zu Biss an den Wasserhahn gesellte, aber sie war zu sehr in ihren eigenen Zweifeln versunken, um aufzublicken.

Sie lag hinter ihren Kollegen zurück. Das war klar. Aber hatte sie einen so großen Rückstand, wie Peony behauptete? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber sie zwar ohne jeden Zweifel die schwächste aller Calyx.

Eine dicke Hummel summte an ihr vorbei, als Rose sich zu ihr setzte. „Biss hat mir erzählt, was Peony gesagt hat. Du darfst nicht auf diesen Unsinn hören, Jessmine. Peony ist nur eifersüchtig.“

Jess hob ihren Blick zu Roses besorgtem Gesicht. „Eifersüchtig? Worauf? Ich scheiterte bei all meinen Aufgaben und Ilishec denkt, es war ein Fehler, mich einzustellen.“

„Nur weil sie das gesagt hat, muss es nicht wahr sein.“

„Lügen ist ein Vergehen, durch das Peony ihren Posten verlieren könnte. Glaubst du wirklich, dass sie das riskieren würde?“

„Was ich meine, ist, dass Peony vielleicht gar nicht weiß, was sie gehört hat. Ilishec könnte über alles Mögliche gesprochen haben, mit jedem.“ Rose ergriff ihre Hand. „Du darfst nicht aufgeben. Du verfügst über eine vielfältige Magie. Das bedeutet, dass du ein bisschen härter arbeiten musst, um deine Magie in den Griff zu bekommen. Aber das bedeutet auch, dass du ein größeres Potenzial hast.“

„Das ist genau das, was ich sagen wollte“, fügte Biss hinzu.

Rose nickte. „Peony weiß das auch und will nur dein Wachstum sabotieren. Ich kenne ihren Typ. Sie ist wettbewerbsorientiert, sie sieht überall Gegner. Für sie ist es das Wichtigste, die Beste zu sein, auch wenn Ilishec immer wieder sagt, dass es keinen Wettbewerb zwischen uns Calyx gibt. Sie erfindet Rivalitäten in ihrem Kopf. Lass dich nicht von ihr ködern.“

Biss reichte Jess ein Glas Wasser. „Ganz genau. Sei einfach du selbst. Lerne, wozu du fähig bist, und vergiss, was Peony denkt.“

Jess nahm das Wasser und trank. Sie schätzte die Unterstützung ihrer Freunde, aber sie konnte auch das unheimliche Läuten eines Gongs tief in ihrem Bauch hören, das unaufhörlich ertönte und die Worte von Peony wiederholte: Du gehörst nicht hierher.

Bereute Ilishec, sie zu einer Calyx gemacht zu haben? Überlegte er schon, wie er Jessmine entlassen konnte? Würde es nach Rahamlar geschehen? Das wäre der wahrscheinlichste Zeitpunkt, denn bis dahin brauchte er sie. Wäre sie die Gärtnerin, würde sie bis nach Rahamlar warten.

Jess schluckte. Das bedeutete, sie musste sich in Rahamlar beweisen.

Egal wie.


Kapitel 30

Jessmine

Als die Spitzen von Rahamlars Festung aus dem dichten Laub hervorlugten, atmete Jessmine ein paarmal tief durch.

Sie waren fast am Ziel. Ihre Hüften und Oberschenkel schmerzten und sie erinnerte sich daran, gerade im Sattel zu sitzen. Die Calyx sollten Körperbewusstsein und Selbstbeherrschung bewahren und trotz ihrer Müdigkeit immer schön anzusehen sein.

Die Straße zwischen Solana und Rahamlar führte zunächst durch ein hübsches Tal, doch schon bald ging der Weg in Serpentinen über, die sich über den Berg zwischen den beiden Burgen hin und her schlängelten. Immer höher und höher kletterte der Tross und legte dabei nur wenige Hundert Meter Luftlinie zurück, obwohl sie viele Kilometer gegangen waren. Sie entdeckten Wildschweine, einen Hirsch mit riesigem Geweih und viele Damhirsche. Die Temperatur sank mit zunehmender Höhe. Auf der Hälfte des Berges hielten sie an, um sich zu strecken, einen Imbiss einzunehmen und den Tieren eine Pause zu gönnen. Einer der Soldaten hatte einen kleinen Kanister mit Tee dabei, und die Calyx standen um ihn herum, bliesen den Dampf aus ihren Tassen und nippten an der heißen Flüssigkeit, um sich zu wärmen. Die Fahyli standen in einiger Entfernung und waren teilweise sogar unsichtbar, da sie sich vor und hinter ihnen verteilten. Nach zwanzig Minuten Pause waren sie wieder auf den Serpentinen.

Oberhalb der Baumgrenze war die Straße ein loser, mit Felsbrocken übersäter Albtraum. Es war windig, verschneit und bitterkalt, und es gab nirgendwo ein Tier zu sehen. Der Zug musste anhalten, damit alle ihre Jacken, Handschuhe, Schals, Mützen und Decken auspacken konnten. Die empfindlicheren Vertrauten, darunter auch Greta, wurden in eine Isolierbox mit vielen kleinen Fächern gesteckt, damit sie vor dem Wind geschützt waren. Beazle blieb an Jess’ Hals gekuschelt unter ihrem Schal. Kurzzeitig öffnete sich der Blick auf andere Berggipfel und einen der großen Flüsse. Auf den höchsten Gipfeln lag Schnee und Jess hörte, wie einer der Soldaten sagte, dass dieser Schnee nie schmolz.

Dann begannen sie den langen Abstieg über noch mehr mühsame Serpentinen. Es war sowohl für die Pferde als auch für die Reiter ein hartes Stück Arbeit. Sie brachen noch vor der Morgendämmerung auf und reisten – mit kurzen Pausen, um zu essen und sich zu strecken. Erst kurz vor Sonnenuntergang kamen sie endlich an.

Jess hob ihr Kinn und straffte die Schultern, als sie bemerkte, dass die Calyx vor ihr das Gleiche taten. Spürbare Erleichterung machte sich im Gefolge breit. Die Reisenden unterhielten sich, unterbrochen von Gelächter, während sie die klaren Tiefen des berühmten Tadylat-Flusses betrachteten. Die Straße führte um eine Kurve herum und verlief parallel zum Wasser, unter überhängenden Bäumen. Die Luft wurde feucht. Helle Moose bedeckten fast alles auf dem Boden. Große Fische tummelten sich in den Tiefen des Tadylat. Jess konnte sehen, warum der Fluss berühmt war. Er war wunderschön, klar, türkisblau und sehr tief. Nach und nach kam der Zug zum Stillstand, als die vorderen Reisenden die äußeren Tore erreichten. Sie warteten mehrere Minuten, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten.

Jess hatte etwas Ähnliches wie Solana mit seinen hübschen Türmen, dem glitzernden Marmor und den breiten Straßen erwartet, aber Rahamlar war ganz anders. Wenn es hinter den Festungsmauern eine Stadt gab, war nichts davon zu sehen, außer ein paar spindeldürren Türmen. Diese Türme schienen kaum breit genug, um eine Treppe zu umschließen. Die Steinblöcke waren riesig und grob behauen. Wenn man durch das äußere Tor ging, sah man eine Lücke zwischen der äußeren und der inneren Mauer, die so lang war wie vier Pferde, wenn man sie aneinanderreihte. Zur Rechten stieg steiles, mit Felsbrocken übersätes Gelände an, das im Wald verschwand und das Sonnenlicht verdrängte. Das Geräusch von rieselndem Wasser erfüllte die Luft, und Algen klebten an den Gitterstäben der unteren Fenster.

Gardisten patrouillierten auf den Wällen. Drei blieben stehen, um sie von oben zu beobachten, die behelmten Köpfe im Schein des Abendlichts. Es war unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen. Als Proteas sah, wohin Jessmine schaute, lächelte er und winkte den Männern zu. Einige der Calyx schlossen sich an. Ob die Wachen lächelten, konnte Jess nicht erkennen. Doch keiner von ihnen erwiderte das Winken.

Einen Moment später befand sich ihre Gruppe in einem großen Innenhof.

Ein ungeselliger Soldat mit langen, spitzen Ohren kam auf den Dompteur zu. Dieser stieg ab, und sie fassten einander an den Unterarmen. Pagen und Stallburschen tauchten auf, um dem Gefolge beim Absteigen zu helfen. Das Kopfsteinpflaster war an einigen Stellen erhöht, weil sich die Erde darunter verschoben hatte, was den Hof etwas tückisch machte. Die Calyx stiegen ab und streckten ihre Beine aus.

Jessmine tauschte einen unruhigen Blick mit Aster aus. Es war kein besonders freundlicher Empfang, zumindest bis jetzt nicht. Die Calyx standen in einer lustlosen Gruppe, ihre Habseligkeiten lagen in Stapeln auf dem Boden, während der Dompteur sich mit dem Hauptmann der Rahamlar Gardisten unterhielt. Jessmine entdeckte Laec, aber er war damit beschäftigt, den Grundriss des Hofes zu studieren.

Der Dompteur und der Hauptmann näherten sich den Calyx. „Das Königreich Rahamlar heißt euch willkommen. Ich bin Hauptmann Yorin. Bitte folgt mir ins Haus. Eure Zimmer sind vorbereitet und eure Sachen werden hinaufgebracht.“

Sie wurden durch eine schmale Tür in den Bauch der Festung geführt. Es begann eine Reise im Gänsemarsch durch schwach beleuchtete steinerne Gänge, von denen keiner in geraden Linien gebaut worden war. Ein paar Stufen hier, ein Podest dort, ein paar weitere Stufen hinunter. Als sie schließlich in einer Stube mit zwei Kaminen und hohen, schmalen Fenstern ankamen, hätte Jessmine den Weg zurück in den Hof nicht mehr finden können. In der Stube roch es nach Gemüseeintopf und die Calyx schnupperten genüsslich daran. In einem der Kamine stand ein dampfender Kessel. Durch eine Tür neben dem Kamin traten drei Diener ein.

„Hinter mir befindet sich unser Gästeflügel“, sagte Yorin. „Wir haben genug Platz, um zwei Personen in je einem Zimmer unterzubringen. Diese Diener werden sich um all eure Bedürfnisse kümmern. Dieser gesamte Flügel gehört euch. Wir überlassen es euch, wie ihr die Zimmer aufteilt. Ihr seid sicher sehr müde von eurer Reise. Wenn ihr euch eingerichtet habt, könnt ihr in diesen Raum zurückkehren und eine warme Mahlzeit einnehmen.“

Damit ließ er sie stehen.

Jessmine schloss sich mit Aster zusammen, als die Calyx ihre Zimmer bezogen. Ihr Zimmer hatte ein großes Bett, einen kleinen Kamin, eine Schüssel und einen Waschtisch sowie einen fadenscheinigen Wandteppich mit einem schaurigen Bild: Was früher einmal tanzende Damen auf einer mondbeschienenen Lichtung gewesen sein mochten, sah jetzt aus wie herumtollende Geister in einem Sumpf. Die Farben waren verblasst, aber zumindest spendete das Bild dem kalten Raum etwas Wärme. Es gab kein Feuerholz in der Feuerstelle. Und während es draußen schwül gewesen war, fühlte es sich drinnen kühl an. Jessmine zog ihren Mantel enger um sich. Aster stand an der Tür und hoffte, die Aufmerksamkeit eines der Bediensteten zu erregen. Es stellte sich heraus, dass es in einigen Zimmern Feuerholz gab und in anderen nicht, also ging Aster nach nebenan, um Holz von Vanda zu borgen.

Greta feierte ihre Befreiung aus der Isolierbox, indem sie wild herumflatterte. Beazle war immer noch ein warmer Klumpen in Jess’ Haar. Er hatte die meiste Zeit der Reise geschlafen, aber er würde sicher bald auf die Jagd gehen wollen.

Aster blies in die zarte Flamme und sah zu, wie das feuchte Holz langsam zu rauchen begann. Als Ilishec vorbeikam, um nach ihnen zu sehen, beschwerten sie sich nicht. Der Gärtner ging von ihrem Zimmer zum nächsten und notierte sich, wo jeder Calyx untergebracht war.

„Das ist nicht, was ich erwartet habe.“ Jessmine fröstelte. Als sie ihre Hände ans Feuer hielt, wachte Beazle auf und flatterte zum Fenster. Sie öffnete die schmalen Fensterläden, um ihn hinauszulassen.

Aster richtete sich auf, streckte sich und warf die Streichhölzer zurück auf den Kaminsims. „Ich auch nicht. Es liegt definitiv eine düstere Stimmung über diesem Ort. Aber sie sind ein Königreich in Trauer, also können wir ihnen wohl verzeihen.“

Ein Page erschien in der offenen Tür, eine kleine Zedernholzkiste in den Händen. „Vanda?“

„Nebenan.“ Aster lächelte ihn an. „Wir sind Aster und Jessmine.“

„Okay. Eure Sachen sind unterwegs. In zwanzig Minuten gibt es heißen Eintopf und frisches Brot in der Stube.“

Bald kamen ihre eigenen Koffer an. Jessmines Magen zog sich zusammen, als sie an ihre Aufführung am nächsten Tag dachte. Würden die Höflinge all die feinen Nuancen bemerken, die Ilishec in die Inszenierung eingewoben hatte? Da Jess noch immer nicht in der Lage war, mystische Blumen zu erschaffen, war es ihre Aufgabe, besonders viele Ranken und Blüten von Cordatotriloba für den Haupttisch wachsen zu lassen. Sie würde ihre Nervosität nicht ganz abschütteln können, bis ihr Teil der Präsentation beendet war.

Olinyas Team hatte ihnen beigebracht, wie die weiblichen Adligen in Rahamlar ihr Haar frisierten und ihre Trauerkleidung trugen, und Ilishec hatte ihre Aufführung mit Blick auf die Volkstänze der Rahamlariner choreografiert. Morgen würden sie nach dem Mittagessen im Festsaal proben. Am Abend, vor Beginn des Festmahls, sollten sie auftreten.

Aster und Jessmine versammelten sich mit den anderen Calyx im Salon, wo ein Büfett aufgebaut worden war. Die Diener schöpften und servierten, während die Calyx am Tisch saßen oder an einem der Kamine standen und sich von den Flammen die Kühle des Tages vertreiben ließen. Die Calyx nahmen den dampfenden Eintopf und das Brot still zu sich. Als Jessmine sich eine zweite Portion holte, folgten Alstro, Proteas und Vanda ihrem Beispiel. Alle waren hungrig.

Jess reichte ihre Schüssel dem Serviermädchen. Das Mädchen sah so mürrisch aus, dass Jess sich wünschte, sie könnte es irgendwie aufheitern. „Der Eintopf und das Brot sind köstlich. Vielen Dank.“

„Gern geschehen, Miss“, sagte das Mädchen leise und reichte Jess eine weitere volle Schale.

Jess nahm sie. „Wie ist dein Name?

„Eda, Miss. Wie heißt du?“

„Jessmine.“

„Möchtest du noch eine Scheibe Brot, Jessmine?“

„Ja, bitte. Hast du das Essen gemacht?“

„Nein, Miss. Ich bin das Dienstmädchen einer Dame. Aber meine Herrin ist ... Nun, ich habe mich vorübergehend dem Küchenpersonal angeschlossen.“ Eda schnitt eine Scheibe Brot für Jess ab.

Proteas reichte ihr seine Schale. „Das mit Prinz Ander tut uns allen sehr leid“, fügte Alstro mitfühlend hinzu: „Eine solche Tragödie. War er so schön, wie man sagt?“

Edas Unterlippe wackelte und ihre Augen beschlugen. Sie nickte. „Noch schöner.“

Die Calyx tauschten bestürzte Blicke aus, als die Tränen über die Wangen des Mädchens liefen. Sie schniefte und wischte sie weg. Kein Wunder, dass Königin Esha und König Agir sie in dieses Land geschickt hatten. Wenn die Höflinge so unglücklich waren wie das Personal, dann hatten die Calyx eine Menge Arbeit vor sich.

***

„Kennt Ilishec alle Tänze des ganzen Kontinents?“, fragte Jessmine am nächsten Abend, während Aster ihre Locken zurechtsteckte. Die Trauerfrisur bestand aus einem Dutt, der in einem schwarzen Netz eingefangen und dann mit einen schwarzen Schleier überzogen wurde.

„Ich bin mir sicher, dass er sie nicht alle in seinem Gedächtnis hat, aber ja, er kennt viele davon.“ Aster stand hinter Jessmine und blickte stirnrunzelnd in den Spiegel. Jess’ Dutt sah schlaff aus. Aster nahm die Stecknadeln heraus, um ihn wieder zu richten. „Er beschäftigt außerdem einen Experten, den er befragt, wenn es nötig ist. Ich glaube, er hat ihn schon eine Weile nicht mehr benutzt. Nicht seit Prinz Ander geboren wurde, glaube ich. So. Das sieht ... nicht schlecht aus.“

Jessmine fand, dass sie schäbig aussah, aber das war egal. Es war wichtiger, dass die Präsentation stimmte. Ihre Haare würden sowieso bedeckt sein.

Nach dem Netz befestigte Aster den Trauerschleier über Jessmines Haar. Die Mädchen tauschten die Plätze und der Vorgang begann von vorne, nur dass es mehr Geduld erforderte, Asters dicke, eng gewickelte Locken in die richtige Position zu bringen. Als Nächstes waren ihre Kleider dran. Alle Kleider waren größtenteils schwarz, aber Olinya hatte einen Weg gefunden, einen Juwelenton in das Kostüm zu integrieren, der ihren Augen entsprach. Bei Aster waren es tiefkastanienbraune Manschetten, die an den Innenseiten ihrer Unterarme geschnürt waren. Bei Jessmine war es ein tiefgrünes Mieder mit schwarzer Spitze darüber. Die weiblichen Calyx hatten identische Ohrringe bekommen: einfache schwarze Perlen mit einem Edelstein, der zum Farbton des jeweiligen Gegenstands passte.

Sie begutachteten sich gegenseitig von Kopf bis Fuß. Bei der Probe im Saal hatten sie Übungsschleier getragen, denn die Schleier für die Aufführung waren mit feinen Perlen besetzt und die Spitze war zerbrechlich. Trotz der hübschen Perlenstickerei fand Jessmine, dass Aster mit all dem schwarzen Stoff, der ihr Gesicht umrahmte, älter und blasser aussah. Als sie sich im Spiegel betrachtete, runzelte sie die Stirn, aber sie nahm an, dass die Trauerkleidung den gewünschten rührseligen Effekt erzielte.

Das Trillern von Flöten ertönte in der Halle. Es war Zeit, sich zu versammeln.

Die Calyx machten sich auf den Weg durch ihren Flügel und stellten sich schweigend vor der großen Halle auf. Die Doppeltüren waren noch geschlossen. Mit den verschleierten Haaren der Frauen und den schwarzen Bändern auf den Stirnen der Männer sahen sie wie gut gekleidete Gespenster aus. Die Geräusche der Menge drangen durch die Türen zu ihnen, und Jessmine fragte sich, für wie viele Leute sie wohl auftreten würden. Als der Duft von gekochtem Fleisch ihre Nase erreichte, hob sie den Kopf und sah Aster an, die direkt hinter ihr in der Schlange stand.

„Essen?“ Aster riss die Augen auf.

Jessmine zuckte zusammen. Der Geruch von Fleisch musste versehentlich aus den nahe gelegenen Küchen in den Flur gesickert sein.

Als die langsame, süße Musik einsetzte und sich die Türen öffneten, begannen die Calyx an der Spitze der Schlange mit niedrigen, anmutigen Bewegungen einzutreten. Der Einzug dauerte lange, da die Calyx für jeden vierten Schritt vorwärts zwei Schritte zurückmachten.

Der Geruch des Essens wurde stärker, als Jessmine den Festsaal betrat und sich im Takt der Musik bewegte. Ein kaltes Gefühl erfüllte ihren Magen. Der Geruch von Fleisch war kein Zufall. Ilishecs Aufforderung, kein Essen in den Saal zu lassen, bis die Vorstellung zu Ende war, war ignoriert worden. Einige Leute speisten bereits genüsslich.

Erdtöpfe waren wie gewünscht im ganzen Raum verteilt worden, aber sie standen nicht dort, wo sie bei der Probe gestanden hatten. Sie sollten in der Mitte jedes Tisches stehen und den Boden entlang der Gänge und Wände säumen. Aber um Platz für das Essen zu schaffen, waren sie auf den Boden neben die Tische gestellt worden.

Der Gärtner hatte jeder und jedem Calyx eingebläut, dass wenn während einer Aufführung etwas schiefging, sie es ignorieren und einfach weitermachen sollten, als ob nichts wäre. Wenn sich etwas direkt auf ihre Choreografie auswirkte, mussten sie improvisieren. Jessmine tat also ihr Bestes, um den Geruch von Fleisch und die Geräusche von kauenden Menschen und klapperndem Besteck zu ignorieren. Ihre Füße bewegten sich im Takt der Musik über den Boden, während die ersten mystischen Blüten auftauchten und durch die Luft schwebten. Armeria, Asclepias, Proteas, Aster, Cupressus und andere schwebten über den Köpfen der Gäste, während die Musik anschwoll.

Einige der Gäste legten ihr Besteck ab. Einige fingen die mystischen Blüten und schnupperten daran. Einige, aber nicht alle, hörten auf zu reden. Die Calyx erreichten ihre Position vor dem Haupttisch und führten elegant und schwermütig die Schritte zur Musik aus, während sie ihre bedeutungsvollen Blüten zauberten. Unterdessen flatterten ihre Vertrauten in der Luft. Die Gäste bewunderten die Insekten und wiesen andere Gäste etwa auf farbenprächtige Schmetterlinge hin.

Jessmine warf einen Blick auf die Bürger von Rahamlar und sah eine bunte Mischung von Gesichtsausdrücken. Die meisten der Zuschauer waren Frauen. Einer der Männer schaute sich um, schnupperte an der Luft, verzog das Gesicht und schob sich einen großen Brocken mit Soße getränktes Brot in den Mund. Jessmine wurde rot.

Mühsam konzentrierte Jessmine sich, richtete ihren Blick auf den Boden und bewegte sich auf den Haupttisch zu. Sie sollte das vordere Podium erreichen, eine sechzehntaktige Choreografie aufführen und den Erdtrog auf dem Haupttisch so füllen, dass er mit Cordatotriloba überquoll. Sie entdeckte Ilishec in der Nähe der Musiker. Während die Calyx abwechselnd vor dem Haupttisch tanzten und die Luft mit ihren mystischen Blüten füllten, sprach der Gärtner und kommentierte die Aufführung: Die Calyx taten ihr Bestes, um die Choreografie zu präsentieren, während der Gärtner poetisch die Symbolik erzählte: Armeria für Mitgefühl, Asclepias für Hoffnung im Elend, Cupressus für Trauer und Kummer, Proteas für Mut und so weiter.

Da sie die Position der Töpfe nicht ändern konnten, mussten die Calyx ihre Pflanzen dort erschaffen, wo sie konnten. Jessmines Ipomoea cordatotriloba war eine lange, kriechende Ranke mit hübschen trompetenförmigen Blüten. Sie sollte sie in einem Trog auf dem Haupttisch wachsen lassen, aber der Trog war auf den Boden verlegt worden, sodass sich ihre Ranken unter dem Tisch ausbreiteten und sich um die Füße der Sitzenden schlangen. Jess’ Gesicht erhitzte sich, als sie sah, wie eine Frau am Kopfende des Tisches unter den Tisch blickte, um die Masse an Grünzeug und Blumen zu betrachten, die nun den Fußraum einnahmen. Die Frau stupste den Mann neben ihr an und er hob das Tischtuch an, um darunter zu schauen. Sie fingen an, Blüten von den Ranken zu pflücken, um sie ihren Nachbarn zuzuwerfen oder in die Haare zu stecken. Jemand ließ aus Spaß Blüten auf den Teller eines Nachbarn fallen.

Kurz bevor Jessmine sich umdrehen musste, erblickte sie eine Frau, die am Ende des Haupttisches saß. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Gesicht, aber Jessmine hatte keine Zeit, die Frau näher zu betrachten.

Ein Mann in der Mitte des Haupttisches erregte Jessmines Aufmerksamkeit ebenfalls. Das musste Prinz Faraçek sein, einer der Fürsten, die Ilishec erwähnt hatte. Alles an ihm war so scharf wie ein Messer. Ein strenger Haaransatz, glänzendes schwarzes Haar und lange spitze Ohren machten seinen Anblick furchterregend. Mit einer weiteren halben Drehung gelang es Jessmine, die Frau am Ende besser zu sehen. Sie hatte einen blauen Fleck hoch auf dem Wangenknochen und halb um ihr Auge herum. Auf ihrer Unterlippe befand sich ein Riss und darunter befand sich eine Schwellung. Sie hatte ihren Stuhl von dem Mann, der neben ihr saß, weggezogen, und ihr Körper sah so aus, als wollte sie fliehen.

Nach einer weiteren halben Drehung erblickte Jessmine Laec, der mit anderen solanischen Wachen an der Wand stand. Er trug einen Helm über seinem hellen Haar und war in die solanische Tracht gekleidet. Er schien den Hals zu verrenken und in Richtung des Haupttisches zu blicken, seine Miene war donnernd. Es war seltsam, ihn so wütend zu sehen, nachdem sie auf dem Initiationsball so viel Spaß mit ihm gehabt hatte. Jess verlor ihn aus den Augen, als sie in den Tanz eintauchte und sich elegant umdrehte.

Vanda, die Orchideenbeschwörerin, tanzte und zauberte die Blüten in der Nähe des Haupttisches. Ihr Vertrauter, Thorne, flatterte hübsch über ihr und kreiste wie ein Vogel im Wind. Vandas Gesicht war eine Maske der Gelassenheit, die nichts von der Verlegenheit zeigte, die Jessmine empfand. Jess entschied sich, sich ein Beispiel zu nehmen. Sie winkte Greta zu sich, und der Glasflügler flatterte näher heran, wirbelte um Jessmines Taille und stieg dann in die Luft über dem Kopfende des Tisches. Greta war nicht so gut ausgebildet wie Thorne, aber sie verstand, dass es sich um eine Aufführung handelte, und ihre Aufgabe darin bestand, Schönheit und Charme zu vermitteln.

Jess war erleichtert, dass die Aufführung fast vorbei war. Sie konnte es kaum erwarten, die Halle zu verlassen. Sie beendete das Wachsen ihrer Cordatotriloba. Die offenen Blüten und Blätter kamen zur Ruhe. Nach der Aufführung würden die Blumentröge andere Räume schmücken oder in öffentliche Gebäude gebracht werden, wo die Bürger sie genießen konnten.

Prinz Faraçeks Miene war finster und verschlossen, als er sich in seinem Sitz zurücklehnte und einen Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls stützte. Er strich sich über seinen schwarzen Ziegenbart und seine Augen funkelten, während er sie beobachtete. Er runzelte weder die Stirn, noch gähnte er, und doch strahlte er irgendwie Missbilligung aus.

Vielleicht um ihn aufzumuntern, flatterte Vandas Vertrauter auf den Prinzen zu und flatterte hübsch über dem Kopf des Tisches. Er war hell und groß und zog alle Blicke auf sich. Er landete auf der Seite einer Weinflasche, wo er seine Flügel ausbreitete. Eine der jungen Frauen beugte sich vor und bewunderte das hübsche Muster auf seinen Flügeln.

Jessmine bemerkte die Wirkung, die Thorne hatte, und schickte Greta zu ihm. Thorne hob wieder ab und flog tief und dann hoch, tief und dann hoch. Als er sich dem Prinzen näherte, flatterte er vor ihm her und vergewisserte sich, dass der Prinz ihn gut sehen konnte. Prinz Faraçeks dunkle Augen folgten dem Haarschopf, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Greta folgte Thorne, umflog die Gegenstände auf dem Tisch, schwebte und ließ sich treiben. Andere Schmetterlinge folgten ihr und die Luft über dem Haupttisch war jetzt voller Farben und Leben. Roses dicke Hummel landete auf einer von Jess’ Blüten. Sie surrte mit ihren Flügeln im Takt der Musik. Greta flatterte hinter dem Kopf des Prinzen, dann drehte sie sich um und flog dicht an sein Gesicht heran. Der Prinz wich erschrocken zurück und schlug mit dem Kopf auf die Lehne seines Stuhls. Er knurrte und wedelte mit einer schnellen Bewegung mit der Hand, um Greta zu verscheuchen.

Die Wirkung dieser Geste war entsetzlich.

Wie von einem Blitz getroffen fiel Greta auf das Tischtuch, flatterte ein paarmal mit den Flügeln und blieb dann starr liegen.

Jessmine erstarrte.

Von den Dachsparren ertönte ein hohes Quietschen. Die Musik wurde unharmonisch und verstummte dann. Eine Frau stieß einen Schrei des Entsetzens aus.

Jessmine vergaß alles, was der Gärtner ihnen beigebracht hatte. Sie sprang auf den Tisch zu und stolperte dabei fast über ihren Rock. Sie erreichte das Podest, stieg auf die Vorderseite und griff über das Essen und die Blumen. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie Greta behutsam in die Hand nahm, wobei sie darauf achtete, ihre Flügel nicht zu berühren. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie kaum etwas anderes hören konnte. Sie spürte die Aufregung um sich herum, hatte aber nur Augen für den Schmetterling.

„Greta?“, flüsterte sie. „Dir geht es gut, du bist nur benommen. Komm schon, Liebes. Wach auf.“

Doch Greta bewegte sich nicht.

Jess spürte starke Hände an ihrer Taille, die sie rückwärts vom Podium hoben. Greta lag so ruhig in ihrer Hand, dass Jess ihre andere Hand schützend über Greta legte, als sie halb durch die Halle getragen wurde und ihre Pantoffeln über die Steinplatten glitten. Beazle landete auf ihrer Schulter und klammerte sich an den Stoff.

„Bitte“, flüsterte Jess. „Greta. Bitte. Wach auf. Verlass mich nicht.“

Aber sie konnte im Geiste spüren, was ihr Herz und ihr Verstand nicht akzeptieren wollten.

Greta war tot.

Mit einer einzigen Bewegung seiner Hand hatte der Prinz ihr Leben beendet.

Ein Schluchzen stieg in Jessmines Kehle auf.

Sie war umzingelt, eine Schar von Calyx- und Solana-Wachen eskortierte sie zurück zum Haupteingang. Die Musik hatte wieder begonnen, aber nur sehr schwach, dann hörte sie ganz auf. Wütende Stimmen wurden laut, aber Jessmine konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Ihre Sinne waren abgestumpft.

Beazle krabbelte an ihrem Arm herunter, als sie aus dem Ballsaal eilten. Als er Greta erreichte, stupste er den Schmetterling mit seiner Nase an. Er blickte mit großen, flüssigen Augen zu Jess auf, gab dann ein trauriges Quietschen von sich und zog sich mit seinen Flügeln zusammen. Wie eine verängstigte Schildkröte zog er sich von der Welt zurück und legte sich wie eine winzige pelzige Eichel in Jessmines Handfläche.

„Greta? Schatz?“ Jessmine blies sanft auf die Glasflügel und hoffte inständig, dass das Lieblingsspiel des Schmetterlings sie aufwecken würde. Doch Gretas Körper bewegte sich nicht in ihrer Handfläche und ihre Flügel versteiften sich bereits. Heiße Tränen füllten Jess’ Augen und liefen ihr dann über die Wangen.

Aus dem Festsaal ertönten noch lautere Rufe, aber sie waren jetzt zu weit entfernt, um sie zu hören. Jess glaubte, Ilishec zu hören, aber sie erkannte seine Stimme kaum. So hatte sie ihn noch nie klingen hören.

Jessmine wurde in das Zimmer geführt, das sie mit Aster teilte. Überall wimmelte es von Calyx, sie flüsterten, einige weinten und umarmten einander. Der Geruch im Raum war säuerlich. Jessmine hatte das Gefühl, dass sich der Duft ihres Körpers verändert hatte. Sie roch wie eine Blume, die zu verwelken begonnen hatte, wie auch der Rest der Calyx. Jedes Gesicht war deprimiert und gestresst. Jeder Vertraute lag dicht an seinem oder seiner Calyx, auf dem Kopf oder der Schulter oder in der Handfläche. Ihre Flügel und Fühler hingen herab. Alle sahen traumatisiert aus.

„Trink das, Jess.“ Aster legte einen Arm um Jess’ Schultern und hielt ihr eine Tasse mit etwas Duftendem hin. Trea krabbelte über Asters Locken zu ihrem Gesicht, wo er ein winziges Vorderbein ausstreckte, um ihre Wange zu berühren. Seine Flügel hingen erbärmlich herab.

Greta und Beazle in ihren Handflächen haltend, schüttelte Jess den Kopf. „Ich kann nicht.“

„Das wird dir beim Einschlafen helfen. Hier.“ Aster führte die Tasse an Jess’ Lippen und streichelte ihr Haar, während sie ihr die Flüssigkeit in den Mund schüttete. Jess nahm ein paar Schlucke des Nektars. Die kühle, süße Flüssigkeit beruhigte ihre Kehle.

Ilishec stürmte mit einem Gesicht wie ein Erdbeben in den Raum. „Ihr alle, auf eure Zimmer. Lasst sie in Ruhe. Ich weiß, ihr wollt sie trösten, aber sie braucht jetzt Ruhe.“

„Ich werde sie nicht verlassen.“ Rose saß neben Jessmine. Sie hatte ihren Schleier abgenommen und Bombini saß auf ihrem Scheitel, gebettet in die Falten ihres Haares.

Aster schlang ihren Arm um Jessmine. „Ich auch nicht.“

Ilishec fuhr sich verwirrt mit den Händen durch die Haare. „Gut. Der Rest von euch, husch. Ich bitte euch. Ich weiß, dass ihr verärgert seid, aber ihr müsst eure Sachen packen. Wir reisen noch heute Nacht ab.“

Rose legte eine Hand auf Jess’ Rücken. „Sie ist heute Nacht nicht reisefähig, Gärtner. Die Straße ist tagsüber schon schlimm genug. Wie wird es da oben sein, wenn wir nichts sehen können?“

„Und auf dem Berg wird es eiskalt sein“, fügte Aster hinzu.

Der Gärtner legte eine Hand über seine Augen. „Natürlich. Ich habe nicht nachgedacht. Ich kann nicht ... klar denken. Das ist ein Albtraum.“

Roses Stimme war ruhig. „Lass sie sich ausruhen. Sie steht unter Schock. Wir können bei Tagesanbruch aufbrechen. Wie wäre das?“

Wenn Jess nicht so unglücklich gewesen wäre, wäre sie stolz auf die Selbstbeherrschung ihrer Freundin gewesen. Die Calyx versammelten sich in der Tür. Zögerlich zu gehen. Sie murmelten ihr Einverständnis.

„Nun gut. Aber seid alle bei Tagesanbruch bereit und keinen Augenblick später.“ Ilishec spuckte ins Feuer. „Verflucht sei dieses Königreich!“

Die Calyx verschwanden und ließen Rose und Aster auf beiden Seiten von Jessmine sitzen, die immer noch ihre Vertraute umarmte. Ilishec ging wütend auf und ab, verschwand dann und tauchte Minuten später mit einer kleinen Schatzkiste wieder auf. Er kniete vor Jessmine nieder und hielt das geöffnete Kästchen in der Hand. Es war mit Samt ausgekleidet. „Leg sie hier hinein, Jessmine. Wir begraben sie in den Palastgärten, wo sie so glücklich war.“

Jess wehrte sich und zog Greta und Beazle zurück zu ihrem Herzen. Ihr Kopf fühlte sich schwer an. Ihr Herz brannte in ihrer Brust. Sie hatte immer gedacht, Trauer sei ein rein emotionaler Schmerz. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, dass Verlust auch körperlich schmerzhaft sein konnte. Der Gedanke, Greta in eine Kiste zu stecken, war ihr zuwider.

„Sie ist von uns gegangen, Liebste, es tut uns so leid“, flüsterte Rose. Sie löste Jess’ Schleier und nahm ihn ab. „Aber du kannst sie nicht die ganze Nacht halten.“

Jessmine versuchte, zu protestieren, aber jetzt fühlte sich auch ihre Zunge schwer an. Der Raum kippte. Sie musste Rose erlauben, Gretas Körper in die Kiste zu legen, sonst würde sie sie fallen lassen. Rose tat es behutsam und Ilishec schloss den winzigen Sarg. Beazle wurde wach genug, um an Jess’ Arm hinaufzuklettern und sich in ihrem Haar zu vergraben. Mit einem traurigen Pfiff wurde er still und ruhig.

Aster zog Jessmines Tanzschuhe aus, während Rose Jess’ Kostüm aufschnürte. Als sie nur noch ihren Slip trug, halfen die beiden ihr, unter die Bettdecke zu schlüpfen. Das Bett roch bereits nach der Traurigkeit ihres Körpers. Jess schloss die Augen und merkte, dass sie sie nicht wieder öffnen konnte. Mit geschlossenen Augen waren ihre Freunde leichter zu hören.

„Sie wurde ermordet“, zischte Aster, während sie Holz auf das Feuer legte. „Ich kann nicht glauben, was ich gerade gesehen habe. Warum haben unsere Wachen nichts unternommen?“

„Was hätten sie tun sollen?“, flüsterte Rose vom Fenster aus, wo sie die Vorhänge zugezogen hatte. „Es ging so schnell. Wir können ihn kaum wegen Mordes verhaften.“

„Warum nicht? Das war es!“

„Für uns war es ein Mord, ja. Für die Bürger von Rahamlar war Greta ein Insekt. Ein hübsches Exemplar, aber mehr auch nicht. Wie bestraft man den Monarchen eines anderen Königreichs, wenn er aus Versehen ein Insekt tötet? Ich bin sicher, er wollte das nicht. Sie hat ihn erschreckt. Hast du das nicht gesehen?“

Diese Frage wurde mit stummem Schweigen beantwortet.

Es ist nicht wahr, dachte Jess. Es ist ein böser Traum. Wenn ich aufwache, wird sie am Leben sein. Es wird ihr gut gehen.

Mit Beazle im Nacken schlief Jess ein, während ihre Freundinnen leise packten.


Kapitel 31

Laec

Als Prinz Faraçek das Insekt ermordet hatte, waren Laecs Augen auf Çifta gerichtet gewesen.

Und in dem Augenblick, in dem Laec die blauen Flecken und die geschwollene Lippe erkannt hatte, war ihm alles andere gleichgültig geworden.

Zuerst war er sich nicht sicher, ob sie dieselbe Frau war, die er in Syrgana getroffen hatte. Jene Frau war rotbackig, helläugig und kühn gewesen. Diese Frau war dünn, schwach und niedergeschlagen. Es dauerte einige Minuten, bis er sich entschied, dass sie es wirklich war. Laec stand mit dem Rest der solanischen Wachen an der Wand. Er hoffte, sie würde zu ihm herüberschauen, aber sie sah kaum auf, und wenn, dann starrte sie nur geradeaus. Und selbst wenn sie hinübergeschaut hätte, hätte sie ihn vermutlich nicht erkannt. Er sah genauso aus wie alle anderen in der solanischen Tracht und mit Helm.

Dann sah Laec aus dem Augenwinkel, wie sich die Hand des Prinzen bewegte, und alle erstarrten. Sogar die Insekten, die durch den Raum geflattert waren, landeten auf dem nächstgelegenen Gegenstand. Çifta keuchte und wich zurück, den Blick auf den Tisch vor dem Prinzen gerichtet. Es war die erste Emotion, die sie zeigte. Als Jessmine zum Podium stürmte, flogen die Vertrauten wieder los, jeder zu seinem oder seiner Calyx.

Laec spürte, dass die solanischen Wachen angespannt waren und den Dompteur auf einen Befehl hin beobachteten.

„Was ist passiert?“, flüsterte Laec dem Wachmann neben ihm zu. Dann sah er, wie Gretas Flügelspitzen aus Jessmines Händen ragten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. War der kleine Schmetterling tot?

Die Wachen drehten sich verunsichert um. Der Dompteur bellte: „Seid still!“

Und Laec musste der Entscheidung des Mannes zustimmen, auch wenn sie einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterließ. Jede Bewegung, die sie jetzt machten, würde die Situation nur weiter anheizen.

Ilishec brüllte Obszönitäten und wollte vorstürmen, doch der Gärtner wurde von zwei Soldaten zurückgehalten. Laec sprang auf einen freien Platz auf einer Bank zwischen zwei Gästen und hob den Arm, um Çiftas Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie nutzte die Störung, um sich aus dem Raum zurückzuziehen. Laec sah hilflos zu, wie Çifta durch eine Tür im hinteren Teil des Saals schlüpfte, gefolgt von zwei Rahamlar-Wachen.

Währenddessen zog Regalis Jessmine vom Podium. Sie schien kaum zu bemerken, was vor sich ging. Sie wiegte ihren Vertrauten in den Händen, während die Calyx sich um sie scharten, und versuchte auszumachen, ob es Greta gut ging. Jessmines kleine Fledermaus flog mitten in das Geschehen hinein.

Als Regalis Jessmine zu den großen Türen begleitete, schwang sich Ferrugin lautlos von den Dachsparren über die Menge und durch die offene Tür. Die Musiker folgten den Calyx. Der Gärtner wurde herausgezerrt, wobei er die ganze Zeit über Flüche ausstieß, sein Gesicht war rot und seine Stirn glänzte. Es war seltsam, zu sehen, wie ein so sanftmütiges Wesen die Kontrolle über sein Temperament so vollständig verlor.

Fürst Faraçek betrachtete die Kette von Ereignissen, die er ausgelöst hatte, mit kalter Verachtung, als ob es sich um ein kindisches Melodrama handelte. Er hatte vielleicht nicht die Absicht gehabt, Greta zu töten, aber die Tatsache, dass er keine Reue zeigte, war, wie Essig in eine Wunde zu gießen.

Mit einem letzten Blick auf die Tür, durch die Çifta geschlüpft war, reihte sich Laec zusammen mit Kite, die aussah, als wäre sie bereit, irgendjemanden zu köpfen, in das Gefolge der Solaner ein. Ihr Raptor stürzte über den Haupttisch und stieß einen Schrei aus, der an den Steinwänden abprallte. Einige der Gäste zuckten zusammen und hielten sich die Ohren zu. Prinz Faraçek richtete sich mit einer schnellen Bewegung auf und starrte den Vogel an.

„Zurück!“, bellte der Dompteur.

Der Raptor schoss gehorsam zu Kites Schulter, aber Laec hörte sie Flüche ausstoßen.

Die Gäste unterhielten sich leise, als die Calyx den Saal verließen. Es gab sogar etwas nervöses Gelächter. Gelächter!

Laec schlüpfte an die Seite des Dompteurs, als sie den Flur hinuntergingen. „Was hast du vor?“

Der Dompteur blickte ihn an. „Wer bist du noch mal?“

Laec starrte ihn an.

„Nicht, dass ich dir eine Erklärung schulde“, der Dompteur blickte geradeaus, „aber nichts. Wir werden nichts tun. Es war ein tragischer Unfall. Die Kreatur hätte sich nicht so nahe an den Prinzen heranwagen dürfen.“

Als der Dompteur sein Tempo beschleunigte, versuchte Laec nicht, mit ihm Schritt zu halten. Er ließ sich zurückfallen und überließ den aufgebrachten Calyx und den Musikern den Weg zu ihrem Flügel.

Stattdessen fand er den Gang, durch den die Diener das Essen in die Halle brachten. Die Bediensteten gingen mit schmutzigen Tellern vorbei, aber sie beachteten ihn kaum, solange er ihnen aus dem Weg ging. Er erreichte die Seitentür, die in den hinteren Teil des Saals führte. Ein weiterer Gang zweigte dort ab. Dies musste der Gang sein, durch den Çifta gegangen war. Laec begann, die Gänge zu erkunden. Doch als er die Wachen entdeckte, die Çifta aus der Halle gefolgt waren, wich er zurück und hoffte, dass sie ihn nicht entdeckt hatten. Er trug immer noch die Kleidung der Solaner. Er spähte um die Ecke und bemerkte, dass die Wachen auf beiden Seiten einer geschlossenen Tür standen. War dies das Zimmer von Çifta? Laec kaute auf seiner Lippe, sein Herz pochte schwer in seiner Brust. So wie es aussah, steckte Çifta in Schwierigkeiten.

Laec kehrte in die Kaserne der Soldaten unterhalb des Gästetrakts zurück. Der Raum, den er sich mit drei anderen Soldaten teilte, war leer. Er zog sich eine schlichte schwarze Tunika und Leggings an und betrachtete sich dann im Spiegel. Manchmal wünschte er sich, sein Haar wäre nicht ganz so hell. Es machte es schwer, nicht aufzufallen. Einige der männlichen Gäste trugen Kleiderhüte mit Federn, andere waren kahlköpfig, trugen aber ihr Haar zurückgebunden. Laec stöberte in den Taschen, die seine Mitstreiter mitgebracht hatten, fand aber keinen Hut, der für ein Bankett geeignet war, also konnte er nur seine Haare nach Möglichkeit unter seine Kleidung stecken.

Er kehrte in den Festsaal zurück, wo die Rahamlar-Musiker lebhafte Musik spielten und alle Tische abgeräumt worden waren, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Von Prinz Faraçek war keine Spur zu sehen. Vielleicht war er zu Bett gegangen. Einige der Gäste waren gegangen, und Laec fragte sich, ob sie traurig waren über das, was geschehen war. Er hoffte, dass dies der Fall war, denn sonst ließ die allgemeine Reaktion den Adel von Rahamlar sehr gefühllos erscheinen. Diejenigen, die nicht tanzten, standen herum und unterhielten sich oder gingen Arm in Arm mit einem Freund oder Liebhaber eine Runde um das Gelände.

Laec schlenderte am Rand der Feier umher, nahm ein Glas Wein von einem vorbeigehenden Tablett und nippte daran, während er Gespräche belauschte.

Als irgendwann eine Frau, die einen bestickten Gürtel über ihrem Trauerkleid trug und in die entgegengesetzte Richtung ging, eine andere Frau fragte, wohin denn eigentlich die Prinzessinnen verschwunden waren, machte Laec eine anmutige Drehung und folgte den beiden unauffällig.

Die Begleiterin legte ihre Hand um den Unterarm der Frau. „Ich habe gehört, dass Prinzessin Isabey unter ihren Kopfschmerzen leidet, und Prinzessin Serya, nun ja ... sie ist nicht gerade eine Meisterin im Tanzen.“

„Ich habe gehört, dass die beiden seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen wurden“, meinte die Frau mit dem Gürtel.

Die andere zuckte mit den Schultern. „Sie sind in Trauer. Ich nehme an, dass sie diese Zeit allein verbringen wollen.“

„Wann ist Lady Çifta gegangen? Hast du sie gesehen?“

Die andere schaute in Richtung des Haupttisches und ließ ihren Blick über Laec gleiten. Er verbarg sein Gesicht hinter seinem Kelch.

„Nachdem Prinz Faraçek den Käfer getötet hatte, dachte sie wahrscheinlich, dass es niemand bemerkt.“ Sie schüttelte übertrieben den Kopf. „Was für ein erbärmliches Mädchen. Wenn sie ab und zu mal lächeln würde, würde Fürst Faraçek sie vielleicht neben sich setzen, anstatt sie dort sitzen zu lassen, wo sie halb vom Podest fällt.“

Laec widerstand dem Drang, Wein über den Rücken der Frau zu schütten.

Die andere sagte: „Ehrlich gesagt, ich hoffe, die Mitgift war es wert. Wir haben eine reiche boskanische Kuh geerbt, aber wofür? Sie ist nicht einmal eine Adlige.“ Sie lachte hoch und falsch.

„Was hat König Osvitan dazu bewogen, eine solche Verbindung einzugehen?“

„Geld, natürlich. Weißt du nicht, dass Kazery Unya unermesslich reich ist?“

„Was kümmert mich der Reichtum eines Fremden?“

„Oh, meine Liebe.“ Ihr Ton wurde herablassend. „König Osvitan hat immer Ambitionen gehabt, die er nicht erfüllen konnte. Unsere Grenzen ausweiten, mehr Ackerland erwerben, einen Verbündeten an der Küste finden. Ein Bündnis mit dem Händler bringt ihn all dem näher.“ Sie blickte über ihre Schulter und ließ ihren Blick über Laec gleiten.

Er ging auf die Tür zu. Er hatte genug gehört, um zu bestätigen, dass Çifta hier weder respektiert noch anerkannt war. Es klang außerdem so, als würden sich die Prinzessinnen vor dem Hofleben verstecken. Trauer war ein annehmbarer Grund dafür, allerdings ... würden sie nicht zumindest einer Aufführung der Calyx zu Ehren ihres verstorbenen Bruders beiwohnen wollen?

Laec rieb sich verärgert die Stirn. Wer hatte Çifta das Gesicht zerschlagen und warum? Warum wurde sie bewacht? Wenn Prinz Ander tot war, warum war sie dann nicht auf dem Weg zurück nach Hause? Sie war noch nicht lange genug hier, um feste Beziehungen zu knüpfen. Entweder wartete sie, bis die Aufführung der Calyx vorbei war, oder sie wurde am Gehen gehindert. Die an ihrer Tür postierten Wachen sprachen für Letzteres. Laec erwog, direkt in den Raum zu gehen und sich als Freund von Çifta auszugeben, aber dann würden sie sein Erscheinen zur Kenntnis nehmen, und das wollte er nicht. Es musste einen weniger riskanten Weg geben, um mehr zu erfahren.

Laec fand den Gärtner in der Stube, wo er sich mit Proteas und Asclepias mit leiser Stimme unterhielt.

Ilishec sah auf, als Laec eintrat. „Wo bist du gewesen?“, fragte er.

„Wie geht es Jessmine?“, fragte Laec seinerseits.

Ilishec schüttelte den Kopf, seine Augen waren glasig. „Sie ist am Boden zerstört, natürlich. Sie steht unter Schock. Das tun wir alle. Ich kann es immer noch nicht fassen. Aster hat ihr ein Schlafmittel gegeben.“

„Hat sich jemand von Rahamlar entschuldigt oder das Geschehene direkt angesprochen?“

Ilishec zog die Lippen zusammen. „Hauptmann Yorin hat inoffiziell sein Bedauern ausgedrückt, aber von der königlichen Familie ist noch nichts zu hören. Ich bezweifle, dass König Osvitan überhaupt informiert worden ist.“

Laec nickte. Je länger Rahamlar damit wartete, den Vorfall anzusprechen, desto schlimmer war die Beleidigung. „Ist dir zufällig die Frau am Ende des Podiums aufgefallen?“

„Lady Çifta?“

Laec war überrascht. „Du kennst sie?“

„Königin Esha gab mir eine Liste mit den wichtigsten Adligen und Höflingen, die hier sein würden. Es gab ein paar, denen sie Geschenke machen wollte. Lady Çifta gehörte nicht dazu, zumindest noch nicht, aber nachdem sie den Prinzen geheiratet hat, wird Königin Esha ein üppiges Geschenk für sie arrangieren.“

„Nachdem sie ...“

Der Groschen fiel.

Laec war davon ausgegangen, dass Çifta Prinz Ander heiraten würde, aber sie war mit Faraçek verlobt. Laecs Magen machte eine langsame, unangenehme Rutschpartie.

Der Gärtner, der Laecs Schock nicht bemerkte, blickte auf den Boden und rieb sich die Schläfen. „Ich weiß nicht, was Königin Esha jetzt tun wird. Wäre König Osvitan anwesend gewesen, hätte er diesen Albtraum sicher gemeistert. Eigentlich wäre es gar nicht dazu gekommen. Wer greift einen Vertrauten an? Es ist ... abscheulich. Ungeheuerlich.“

„Ich habe sie getroffen“, sagte Laec plötzlich.

Ilishec sah verwirrt auf. „Wen?“

„Lady Çifta“.

„Oh.“ Ilishec war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um nachzufragen.

„Wir haben uns in Syrgana kennengelernt“, fügte Laec hinzu. „Ihre Soldaten haben mir geholfen, als ich in Schwierigkeiten war.“

„Das war nett von ihnen.“

Laec senkte seine Stimme. „Mehr als nett. Hör zu. Ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten.“

Der Gärtner wirkte desinteressiert. „Hat sie etwas zu dir gesagt? Ich kann mir nicht vorstellen, wann sie Zeit dafür hatte.“

„Nein, wir haben nicht miteinander geredet, aber hast du ihr Elend nicht bemerkt?“

Ilishec sah verärgert aus. „Ich war ein wenig abgelenkt. Ich bin sicher, sie wird sich bald in ihrem neuen Zuhause einleben. Solche Dinge können Zeit brauchen.“

Laec starrte seinen Onkel angewidert an. „Jemand hat sie geschlagen.“

„Wie kommst du darauf?“

„Hast du ihr Gesicht nicht gesehen?“

„Ich hatte schon ähnliche Prellungen, als ich vom Pferd gestoßen wurde.“

Laec schwieg.

Ilishec beäugte ihn misstrauisch. „Bist du irgendwie mit der Verlobten des Prinzen verbunden?“

Laecs Herz setzte einen Schlag aus. „Nein. Natürlich nicht.“

Der Gärtner legte eine Hand auf Laecs Schulter. „Dann vergiss das Mädchen, Laec. Wir haben schon genug Ärger und was könntest du schon tun? Wenn du dir Sorgen machst, dann schreib an ihre Familie, obwohl ich nicht verstehe, warum sie das nicht selbst tun würde. Sieh zu, dass du bei Sonnenaufgang reisefertig bist. Wir können diesen verfluchten Ort gar nicht früh genug verlassen.“

Ilishec kehrte zu seiner Gruppe von Calyx zurück und ermunterte sie, früh zu Bett zu gehen.

Laec konnte natürlich verstehen, warum der Gärtner und der Dompteur sich aus der Sache heraushalten wollten. Solana hatte sie schließlich auf eine Friedensmission geschickt. Aber Laec war nicht durch einen solchen Eid gebunden. Mehr über Çiftas Situation zu erfahren, war vielleicht sogar genau das, was Elphame von ihm erwartete. Was war mit den Ambitionen, über die die beiden Klatschtanten gesprochen hatten? Die Ausweitung der Grenzen? Welche Grenzen? Solana und Rahamlar teilten sich Hunderte von Kilometern an Grenzen. Was, wenn Prinz Faraçek ein Auge auf solanische Länder geworfen hatte? Das würden Königin Elphame und Königin Esha sicher wissen wollen.

Er überdachte die Situation in seinem Kopf. Er konnte Rahamlar nicht verlassen, ohne mit Çifta zu sprechen. Er musste herausfinden, womit sie es verdient hatte, wie eine Gefangene behandelt zu werden. Vielleicht benahm sich wie ein verwöhntes Kind. Das war möglich, sie war in großem Reichtum aufgewachsen. Aber Laec glaubte es nicht. Er hatte sie kennengelernt und sie war nett. Mehr als nett. Wer auch immer sie verprügelt hatte, hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, auf Körperteile zu zielen, die unter der Kleidung verborgen werden konnten. Sie hatten ihr Gesicht geschlagen. Das sprach für einen Mangel an Schamgefühl und für einen Mangel an Angst, erwischt zu werden.

Als Laec nach draußen schlüpfte, meldete der Nachtausrufer der Stadt, dass es Mitternacht war. Ein tiefer und dichter Nebel hing über den Steinen, der vom Flussufer heraufkroch. Die Wachen bewegten sich auf den Zinnen, aber der Hof selbst war leer und still, die inneren Tore waren geschlossen. Laec hielt sich vom Kies fern und suchte die Festungsmauern nach Fenstern ab, die am ehesten zu Çiftas Zimmer gehören konnten. Er entdeckte eine Reihe von passenden Fenstern, aber um einen Blick auf sie zu erhaschen, musste er eine steile und rutschige Grasbank hinaufklettern.

Der vertraute Schrei eines Vogels ließ ihn innehalten.

„Ich bin’s nur.“ Eine weibliche Stimme drang von der anderen Seite des Hofes. „Kite.“

Laec entdeckte Kite in den Schatten. Ihr Raptor sauste am Mond vorbei und landete auf ihrem Unterarm.

Kite stand auf, als Laec zu ihr ging.

„Was machst du denn hier draußen?“, fragte er.

Sie streichelte das Gefieder ihres Vertrauten. „Ich musste mich ... abkühlen. Und du?“

Laec betrachtete sie und den Vogel. „Er ist männlich, richtig? Alle Vertrauten haben das andere Geschlecht als ihre Fee.“

„Du bist wohl ein Genie?“

Er ignorierte ihren Sarkasmus. „Wie ist sein Name?“

„Erasmus.“

Laec musterte den Vogel und bekam plötzlich eine Idee.

„Wie gut ist Erasmus ausgebildet?“


Kapitel 32

Çifta

Çifta träumte, sie wäre zu Hause in ihrem eigenen Bett, als ein Geräusch ihren Schlaf durchbrach. Ihr Körper spannte sich an und sie wurde von der Enttäuschung verschluckt. Sie saß immer noch in Rahamlar fest. Sie setzte sich auf und lauschte.

Das Feuer war bis auf ein paar flackernde Kohlen heruntergebrannt. Alles war still, bis auf einige entfernte Stimmen, die den Festsaal verließen und zu ihren Zimmern gingen. Sie hörte hohes, weibliches Gelächter und die leisen Töne von Männern, dann wurde es wieder still. Sie legte eine Hand auf ihren schmerzenden Wangenknochen. In ein paar Tagen würde er verheilt sein. Sie stemmte sich in die Matratze und zog die Bettdecke an ihr Ohr, als das Geräusch erneut erklang. Ein flatterndes Geräusch. Es kam vom Fenster.

Ihr Herz schlug schneller, als sie das leise Klopfen an der Fensterscheibe hörte. Sie stand auf und watschelte zum Fenster, um durch das verzogene Glas zu spähen. Ein grauer Vogel mit schwarz gespitzten Flügeln hockte auf dem Sims. Er legte den Kopf schief und schaute sie mit einem dunklen Auge an. Er war so groß wie eine kleine Katze und hatte einen scharfen, hakenförmigen Schnabel. Er klopfte erneut gegen das Fenster und blinzelte sie an.

Im Sommerhaus der Unya hatte sie schon Vögeln geholfen, die versehentlich durch ein offenes Fenster eingeflogen waren, aber noch nie hatte sie so einen Vogel gesehen.

„Bist du ein hübscher Kerl.“ Çifta öffnete das Fenster. „Was willst du?“

In dem Moment, in dem sie die Fensterscheibe öffnete, stürzte der Vogel ins Zimmer und ließ sie erschrocken zurückweichen. Er hockte oben auf einem Bettpfosten und schaute auf sie herab, wobei er sein Gefieder sträubte. Er hatte etwas Vertrautes an sich.

„Du warst in der Halle“, erinnerte sich Çifta. „Du bist das Haustier von jemandem, stimmt’s? Du kommst aus Solana.“

Der Vogel drehte seinen Kopf hin und her, schien den Raum und Çifta selbst zu mustern, bevor er durch das offene Fenster hinausflog. Sie suchte am Himmel nach ihm, aber der Vogel war in der Dunkelheit verschwunden.

Achselzuckend ging sie zurück ins Bett. Er musste einfach nur neugierig gewesen sein.

Sie war gerade eingeschlafen, als das Geräusch zurückkam, das gleiche Flattern eines Vogelflügels. Diesmal war das Flattern noch eindringlicher. Sie setzte sich ein wenig verärgert auf. Der Schlaf war ihr einziger Ausweg aus der Hölle, in der sie gefangen war.

Sie ging zurück zum Fenster und sah, dass der Vogel diesmal etwas im Schnabel hatte.

Sie ließ den Vogel herein und wie zuvor flog er ins Zimmer, sobald das Fenster weit genug geöffnet war. Er landete auf ihrem Stuhl und ließ etwas auf den Teppich fallen. Çifta fing den Gegenstand mit ihrer Hand auf.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war ein Nachrichtenzylinder.

Sie hielt ihn ins Mondlicht und öffnete den Deckel. Aus dem offenen Ende quoll eine Haarsträhne hervor. Im Mondlicht sahen die Haare blutrot aus, aber im Tageslicht würden sie sicher sehr hell sein. Mit rasendem Puls zog Çifta die Strähne aus dem Zylinder. Sie entfaltete sich zu einer langen Locke.

„Laec.“ Sie legte die Haarsträhne auf ihre Handfläche. Um beide Enden war ein schwarzer Faden geknotet worden, der die langen Strähnen zusammenhielt. In der Mitte der Strähne, die mit demselben schwarzen Faden zusammengebunden war, befand sich eine kleine Schriftrolle. Mit zitternden Fingern knüpfte sie die Rolle auf.

Eine einfache Frage in winziger Schrift ließ sie erschrocken auflachen:

Brauchst du Hilfe?

Die Haare in ihrem Nacken sträubten sich und sie fröstelte. Laec musste mit den Calyx gekommen sein. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber als sie einen Gardist erblickte, zog sie sich eilig zurück. Sie kramte einen dunkelblauen Bleistift hervor und kritzelte eine Antwort auf das Papier.

Dann zögerte sie einen Augenblick. Wie sollte Laec ihr helfen? War er allein? Sie wollte nicht, dass er sich selbst in Gefahr brachte, aber sie war auch verzweifelt, also ... Sie stopfte die Nachricht in den Zylinder und wünschte sich, sie hätte ein Messer, um eine Locke ihres eigenen Haares mitschicken zu können.

Sie schloss den Zylinder und sah den Raptor an, der den Kopf neigte, aber keinen Laut von sich gab. Der Vogel schnappte ihr den Zylinder aus der Hand und schoss dann sofort mit hoher Geschwindigkeit aus dem Fenster. Çifta wartete am Fenster, bis ihr kalt wurde, dann schlüpfte sie zurück in ihr Bett. Das Fenster ließ sie jedoch offen.

Der Vogel kehrte schließlich ein drittes Mal zurück, mit einer weiteren Nachricht:

Ich werde mir etwas einfallen lassen.

Çifta starrte die Worte mit gemischten Gefühlen an. Sie wollte weg, aber Laec hatte keinen Plan. Sie nahm an, dass er, wenn er gerade erst von ihrer Gefangenschaft erfahren hatte, sich unmöglich eine Strategie hätte einfallen lassen können, um sie in so kurzer Zeit zu befreien. Aber er wusste zumindest, dass sie hier war, und das war eine große Verbesserung ihrer Situation.

Çifta ging zu der Schachtel, in der sie ihre Kosmetik aufbewahrte. Sie trug farbigen Balsam auf ihre Lippen auf und drückte einen Kuss auf das Papier. Es war ihr egal, ob das unpassend war oder nicht.

Çifta ließ das Fenster erneut offen, für den Fall, dass der Vogel zurückkam, auch wenn ihr Zimmer dadurch kalt und feucht wurde. Sie ging zurück ins Bett und schlief mit Laecs Haarsträhne in der Faust ein.


Kapitel 33

Jessmine

Jessmine saß reglos im Sattel.

Ihre Augen waren starr auf die Straße gerichtet.

Das Getrappel der Pferdehufe hatte sie fast in einen Zustand der Hypnose versetzt. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Sack voller Steine verschluckt. Vor ihrem geistigen Auge wiederholte der Prinz immer wieder seine unbedachte Geste. Greta fiel immer wieder auf das Tischtuch und blieb immer wieder liegen. Sie konnte es nicht aufhalten, konnte nicht davor weglaufen. Sie war eine Gefangene in ihren eigenen Gedanken.

Sie konnten drei oder sieben Stunden unterwegs gewesen sein, Jess wusste es nicht. Irgendwann hatte die Kälte ihr Gesicht gestochen und ihre Lippen trocken gemacht. Aber das war ihr egal. Als jemand, sie wusste nicht wer, ihr eine Decke um die Schultern legte, hielt Jess sie kaum fest. Sie hatte es verdient, zu erfrieren. Sie hatte Greta an das Kopfende des Tisches geschickt, hinter Thorne her. Warum war es ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Greta vielleicht nicht wusste, dass sie sich von Fremden fernhalten sollte? Sie war so verletzlich, so hilflos und vertrauensvoll gewesen. Jessmine hätte Greta während der ganzen Vorstellung in ihrer Nähe behalten sollen. Es war ihre Schuld. Ihre und die des Prinzen natürlich. Das Fehlen von Reue in seinem Gesicht, seine Verachtung für Gretas Leben und die Verwüstung, die er angerichtet hatte, schnitten wie eine gezackte Klinge in Jess’ Herz.

„Jessmine?“ Laec führte sein großes schwarzes Pferd neben das ihre.

Jess blinzelte und sah sich um. Sie befanden sich auf einer flachen Traverse, die quer über die Seite des Berges durch dichte Bäume führte. Sie konnte nicht sagen, ob sie den Berg gerade hinauf- oder hinabgingen. Die Baumkronen hielten einen Großteil des Himmels ab. Sie schaute nach hinten, wo Aster und Rose mit ihr Schritt hielten. Ihre Mienen hellten sich auf, als sie Jessmine zurückblicken sahen.

„Hast du Hunger?“, fragte Aster. „Wir haben ...“

„Mir geht es gut. Ich danke euch.“ Sie wandte sich nach vorne, aber nicht bevor sie sah, wie Aster und Rose einen besorgten Blick austauschten. „Wo sind wir?“

„In drei Stunden sind wir zu Hause.“ Laecs Blick schien sie zu durchdringen. „Ich werde nicht fragen, ob es dir gut geht, denn das wäre eine dumme Frage. Aber wie geht es dir?“

„Ich bin ...“ Jessmine zuckte zusammen, als ihr die Nähe zu ihrem Zuhause bewusst wurde. Scham verbrannte ihr Gesicht. „Beazle hat den ganzen Tag noch nichts gegessen.“

Sie legte eine Hand auf den warmen Klumpen in ihrem Haar und spürte Beazles kleinen warmen Körper. Sein Puls pochte unter ihrer Haut, als er sich schläfrig um ihren Finger wickelte. Sie zog ihn heraus und drückte ihn an ihre Wange, spürte sein samtiges Fell an ihrem Gesicht. Sie schloss die Augen.

„Du auch nicht“, murmelte Laec, „falls du es noch nicht bemerkt hast. Weder beim Frühstück noch beim Mittagessen.“

Beazle quietschte, als Jess zu ihm hinunterblickte. „Hast du Obst?“

„Hier.“ Rose lenkte ihr Pferd neben Jess’ andere Seite. Sie hielt ihr einen Apfel hin. „Ich habe auch noch Brot, Käse und Rosinen für dich. Wenn du willst.“

Jessmine nahm den Apfel, biss ein Stück ab und gab das Stück Beazle. Er schnupperte daran und schaute dann weg. „Komm schon, Beeze. Du bist noch so klein, du kannst nicht einfach nichts essen. Bitte?“

Er schnupperte noch einmal an dem Apfel und nahm einen zaghaften Biss. Sie stieß einen Seufzer aus, als er ein Stück abbiss und es zwischen seinen Zähnen zerdrückte.

Während Beazle aß, schaute Jess nach hinten und nach vorne. Sie bemerkte die vielen Wachen, die mürrischen Musiker und die Fahyli. Von Regalis war nichts zu sehen. Ferrugin und sein Vogel würden zweifellos irgendwo über ihren Köpfen herumspähen. Ilishec ritt hinter Rose und Aster, während der Dompteur den Rest der Calyx anführte. Die Gesichter aller waren gezeichnet und ernst. Es dauerte eine Minute, bis sie begriff, dass alle ihretwegen traurig waren, sogar die Wachen, die sie nicht kannten, und die Fahyli, deren Vögel Greta in der Wildnis vielleicht gefressen hätten. Sie blickte nach vorne und fühlte sich ein wenig getröstet.

„Mir geht es gut, nur ...“

Laec ließ ihr eine Minute Zeit, dann fragte er sie. „Nur?“

„Wusstest du, dass wenn ein Bestäuber stirbt, die Florafee bald darauf einen neuen Vertrauten bekommt? Manchmal sofort, manchmal erst Wochen später. Immer dann, wenn sie das Schlimmste hinter sich hat. Ich habe gehört, wie Proteas darüber gesprochen hat. Solange sie jung genug sind, ziehen Feen einen neuen Vertrauten an, und es entsteht eine neue Bindung, denn eine Florafee in ihrer Jugend braucht immer einen Vertrauten, damit die Magie fließen kann. Den alten Vertrauten vergisst man natürlich nie, aber der neue wird von dem Bedürfnis nach Heilung angezogen. Die Magie sorgt dafür. Es ist ein Verteidigungsmechanismus, denke ich. Eine Überlebensstrategie.“

Laecs Miene hellte sich ein wenig auf. „Du könntest also in ein paar Wochen einen neuen Vertrauten haben?“

Jess schüttelte den Kopf und atmete zittrig ein. „Greta war nicht meine wahre Vertraute, auch wenn sie sich so anfühlte. Sie gehörte zu meinem Zwilling. Greta ist alles, was ich von ihm hatte, meine einzige Verbindung, und jetzt ist sie weg. Sie wird nie ersetzt werden können, auch nicht, wenn ein anderer Vertrauter auftauchen würde.“

Laecs Pferd wurde langsamer, als sie eine steile Haarnadelkurve hinunterritten, und Jess’ Pferd blieb an der Seite. Als die Straße flacher wurde, fragte Laec: „Was ist mit ihm passiert, deinem Zwilling meine ich?“

„Ich vermute, dass er bei der Geburt gestorben ist, aber ich weiß es nicht genau. Meine Mutter ist mir eine Erklärung schuldig. Ich frage mich, wie sie sich fühlen wird, wenn ich ihr sage, dass Greta tot ist. Sie hat meinen Schmetterling nie wirklich gemocht.“

„Wer mag keine Schmetterlinge?“ Laec sah schockiert aus, doch dann schien er zu begreifen, dass er Jess’ Mutter offen kritisierte. Er wischte sich den Ausdruck aus dem Gesicht. „Ich meine ... warum nicht?“

Jess zuckte mit den Schultern und biss ein weiteres Stück Apfel für Beazle ab. „Wahrscheinlich weil Greta sie an meinen Bruder erinnert hat. Ich werde es herausfinden. Sie wird keine Geheimnisse mehr vor mir haben dürfen. Das ist nicht richtig. Es ist egal, wie schmerzhaft es für sie ist, darüber zu reden. Es nicht zu wissen, ist schlimmer. Meinst du nicht auch?“

„Ich denke, es kommt darauf an, was das Geheimnis ist.“ Auf ihren Blick hin änderte Laec seinen Satz erneut. „Ich meine, ja. Natürlich, du hast recht. Wann wirst du mit ihr sprechen?“

„Sie will nicht in den Palast oder gar in die Stadt kommen, also muss ich nach Hause gehen. Ich wollte Ilishec nicht um eine Auszeit bitten, weil ich noch nicht so lange eine Calyx bin, aber jetzt ... Ich glaube nicht, dass ich warten kann.“ Jess glaubte nicht, dass sie in der Lage sein würde, für eine Weile auch nur einen Keim zu beschwören. Und in diesem emotionalen Zustand würde ihr Schweiß sicher fürchterlich riechen.

„Ich bin sicher, er wird wollen, dass du gehst“, sagte Laec. „Du hast gerade einen deiner besten Freunde verloren.“

Jess nickte. „Nur weil sie nicht meine wahre Vertraute war, heißt das nicht, dass ich sie nicht wie eine solche geliebt habe.“

Beazle quietschte.

„Und Beazle hat sie auch geliebt.“

„Wenn du nach Hause gehst, wirst du dich besser fühlen.“

„Das bezweifle ich.“ Jess schob Beazle zurück in ihr Haar. Er kroch hinein und schmiegte sich an ihre Kopfhaut. „Aber wenigstens werde ich ein paar Antworten bekommen.“

„Gibt es etwas, das dafür sorgen würde, dass es dir besser geht? Irgendetwas?“

Sie betrachtete den angebissenen Apfel und hatte das Gefühl, einen Knochen im Hals stecken zu haben. Sie warf den Apfel, so fest sie konnte, in den Wald. „Etwas, das ich nie haben kann.“

Laecs Blick folgte dem Apfel, als er in die Bäume segelte und an einem Stamm abprallte. „Und was wäre das?“

Jess blickte ihn mit harten Augen an.

„Gerechtigkeit.“


Kapitel 34

Laec

Der Boden um den Schreibtisch in Laecs Zimmer war mit zerknüllten, weggeworfenen Briefen übersät.

Laec stopfte seine Feder angewidert in das Tintenfass und stieß sich vom Schreibtisch ab. Er begann, vor den Fenstern auf und ab zu gehen. Er hatte ein Dutzend Berichte an Königin Elphame verfasst, und jeder klang idiotischer als der vorherige. Zu berichten, was er in Rahamlar gehört hatte, war kein Problem, aber was er wirklich wollte, war, Elphame dazu zu bringen, sich für Çifta zu interessieren. Wäre Laec ihr nie begegnet, hätte er ihr in seinem Bericht nicht einmal einen Satz gewidmet. Vielleicht hätte er nicht einmal ihr Leiden bemerkt. Aber er war ihr begegnet und er wusste, dass sie litt. Er konnte die Augen vor ihrer Not nicht verschließen, und für seine eigene Selbstachtung musste er sie befreien. Das war er nicht nur Çifta schuldig, weil sie ihm in Syrgana geholfen hatte, das war er seinem eigenen Herzen schuldig. Aber wenn er an Elphame schrieb und sie um Rat oder Hilfe bat, wusste er schon, wie die Antwort lauten würde: „Halte dich zurück, misch dich nicht ein.“ Er konnte froh sein, wenn sie ihre Antwort nicht mit „Sehr geehrter Dummkopf“ begann.

Abrupt hörte Laec auf, auf und ab zu gehen.

Was, wenn er stattdessen Königin Esha von der Situation berichtete? Sie hatte bereits von dem Dompteur und dem Gärtner erfahren, dass die Aufführung eine Katastrophe gewesen war und dass Jessmines Vertrauter auf tragische Weise gestorben war. Sie war diejenige der beiden Königinnen, die ihm am ehesten die Unterstützung gewähren würde, die er brauchte.

Er musterte den Stand der Sonne. Um diese Zeit versammelten sich die Höflinge im Salon der Königin, um Tee zu trinken und sich zu unterhalten, Spiele zu spielen oder Bücher zu lesen. Er zog Stiefel über seine Strümpfe, schlüpfte in eine Weste und richtete sein Haar. Er sah immer noch zerzaust aus, aber er war zu ungeduldig, um sich die Zeit zu nehmen, zu baden und sich zu schminken.

Er machte sich auf den Weg zum Salon der Königin, und Hoffnung keimte in seiner Brust auf wie eine Seifenblase.

Königin Esha saß an demselben Platz, an dem sie gesessen hatte, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, aber diesmal war Prinzessin Kara nicht bei ihr und auch der kleine Hund war nicht dabei. Sie saß lesend am Feuer, mit einem Glas Wein und einer Karaffe in der Hand, während eine Gruppe von Höflingen in einer Nische Spiele spielte. Laec blieb auf Abstand, bewegte sich aber in ihre Sichtlinie. Er musste erst aufgefordert werden, um sich ihr zu nähern.

Sie sah auf. „Laec!“

Er neigte den Kopf. „Majestät. Ich zögere, Euch zu unterbrechen, aber ich möchte Euch gerne etwas fragen.“

Sie ließ das Buch sinken. „Wenn du mir versprichst, so früh am Tag nicht über meinen Alkoholkonsum zu urteilen, dann verspreche ich dir, dass ich deiner Frage meine volle Aufmerksamkeit schenken werde.“

Er fletschte die Zähne. „Wenn Ihr wüsstet, wie viele Flaschen Wein ich in meinem Leben schon getrunken habe, dann würdet Ihr Euch keine Sorgen über mein Urteil machen.“

Sie lachte und wies mit einer Geste auf einen Stuhl in der Nähe. Ein Dienstmädchen eilte herbei und bot Laec ein Getränk an.

„Ich trinke, was sie trinkt“, sagte er.

Königin Esha stützte ihr Kinn in die Hand und wartete, bis ein Kelch für Laec gebracht wurde.

Laec nahm einen dankbaren Schluck von dem Wein. Wohl oder übel brauchte er die Stärkung. „Ich nehme an, Ihr habt einen vollständigen Bericht über die Geschehnisse in Rahamlar erhalten?“

Sie hob den Kopf von ihrer Hand, ihre Augen waren schwer. „Eine traurige Angelegenheit. Das arme Mädchen. Wir sind sehr enttäuscht.“

„Das war nicht die einzige Enttäuschung, Ma’am.“

Laec begann, ihr von Çifta zu erzählen, wie sie ihn in Syrgana gerettet und ihm danach Unterschlupf gewährt hatte, wer sie war und dass sie mit Prinz Faraçek verlobt war. „Sie wird aber keineswegs als seine Verlobte behandelt. Sie ist eine Gefangene. Sie braucht Hilfe.“

Eshas Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was ist mit ihrer Familie?“

Laec runzelte die Stirn. „Ihr Vater ist derjenige, der sie in diesen Schlamassel gebracht hat. Offensichtlich ist es ihm egal.“

Königin Esha dachte darüber nach. „Es ist bedauerlich. Ich fühle mit Lady Çifta, aber wir dürfen nicht zu sehr überrascht sein.“

„Nein?“

„In Solana gibt es ein Sprichwort, das besagt, dass Unseelische unschicklich sind. Als Königin darf man mich nie dabei erwischen, wie ich diese Redewendung benutze, aber viele glauben, dass sie auf einer Wahrheit beruht.“

Laec wusste das sehr gut. Nicht alle unseelischen Feen hatten eine bösartige Ader, aber viele Konflikte wurden von unseelischen Höflingen angezettelt. Laec hatte sich mehr als einmal mit den Unseelischen in den Außenbezirken von Stavarjak angelegt.

„Aber Rahamlar ist kein Reich der Unseelischen“, sagte Laec. „König Osvitan ist ein Mensch.“

Königin Esha nickte. „Ja, aber seine Frau, Königin Daryli, war unseelisch, und die Tage von König Osvitan sind gezählt. Hast du ihn gesehen, als du dort warst?“

Laec schüttelte den Kopf.

Sie lehnte sich zurück. „Er war zu unwohl, um Hof zu halten. Unter uns gesagt, ich bin überrascht, dass König Osvitan nicht sofort zu uns gekommen ist, als er von Prinz Anders Tod erfuhr.“ Sie betrachtete Laecs Gesicht. „Warst du überrascht, dass wir, anstatt das Scharmützel an der Grenze mit Gewalt zu lösen, stattdessen ein Gefolge von Calyx als Geschenk geschickt haben?“

Laec zögerte. „Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen.“

„Ich begrüße Ehrlichkeit.“

Er kaute auf seiner Wange herum, bevor er antwortete. Königin Esha war so offen, so transparent, so ganz anders als Königin Elphame. Elphame zu kritisieren war ein gefährlicher Zeitvertreib, aber Esha schien es fast zu wollen. „Ich fand die Entscheidung etwas seltsam, ja.“

Sie nickte zufrieden. „Dann erlaube mir, es dir zu erklären, denn ich glaube, ich weiß, was du von mir willst.“

„Wirklich?“

„Du willst, dass ich dir Männer gebe, die dir helfen, diese junge Frau zu retten.“

Laec strahlte, aber sie hob eine Hand. „Bevor ich antworte, musst du ein wenig von unserer Geschichte verstehen.“

„Okay.“ Laec würde sich jede verdammte Geschichte anhören, wenn es bedeutete, dass Esha ihm helfen würde.

„Vor sechshundert Jahren war Rahamlar ein Königreich, das dem unseren sehr ähnlich war und aus einer gemischten Bevölkerung aus Menschen und Feen bestand. Das Land, auf dem sich unser Königreich jetzt befindet, war Teil des Rahamlarer Territoriums. Die regierenden Monarchen – beide zu jener Zeit Feen – brachten Zwillingsjungen zur Welt: Erasmus und Iskandar. Die Tradition besagte, dass der älteste Prinz, Erasmus, die Krone erben sollte, aber der König und die Königin liebten Iskandar mehr, also gaben sie ihm die Krone stattdessen.“

„Das muss ein ziemlicher Schlag für ihn gewesen sein.“ Laec nahm einen Schluck und setzte sich in seinen Stuhl, um sich zu entspannen. Mit Esha war es so einfach, sich zu unterhalten. Er verstand jetzt besser, warum Ilishec nicht nach Stavarjak zurückgekehrt war. Es war nicht nur wegen der Gärten. Diese zugängliche Art des Regierens war sehr reizvoll.

„Wenn er von der üblichen Sorte wäre, ja. Aber Erasmus war nicht wie andere Monarchen. Er war nicht an Macht interessiert. Er war weder ein guter Reiter noch ein guter Schwertkämpfer, aber er liebte alles, was schön war: Blumen und Bäume, Musik, Kunst und gutes Essen. Zum Glück für Erasmus liebte Iskandar ihn und wollte das Königreich mit ihm teilen. Er legte die heutigen Grenzen von Solana fest und überließ Erasmus das Land zur freien Verfügung. Das Land war zu jener Zeit unwirtlich, bergig und stark bewaldet, und es gab nur Ziegenpfade. Außerdem war es voll von Wildschweinen.“ Sie winkte mit einer Hand, ihre Ringe schimmerten im bernsteinfarbenen Licht der Wandlampen.

„Erasmus ließ sich nicht entmutigen und beauftragte einen berühmten Feen-Architekten namens Patosy mit dem Entwurf des Palastes, in dem wir jetzt leben. Ihm wird die Erfindung der genialen Funktionen zugeschrieben, die Energie aus dem Äther einfangen, um uns Licht und Kraft zu geben. Aber manche sagen, er habe die Idee gestohlen und aus unbekannten Ländern jenseits des Ivryndischen Meeres nach Ivryndi gebracht.“

Laec kratzte sich am Kinn und verglich die beiden Städte vor seinem geistigen Auge. Der Solana-Palast war eine Hochzeitstorte im Vergleich zu Rahamlars muffiger Festung. „Man kann sich nur vorstellen, wie überrascht Iskandar vom Erfolg seines Bruders gewesen sein muss.“

Königin Esha faltete die Hände in ihrem Schoß und zuckte elegant mit den Schultern. „Es ist nicht überliefert, ob Iskandar stolz oder eifersüchtig war, aber es ist überliefert, dass er eine junge Fee namens Toryan heiratete. Sie sah wie eine normale Fee aus, aber später erfuhr man, dass sie geheim gehalten hatte, dass ihr Blut unseelisch war.“

„Iskandar hat ihre Abstammung nicht infrage gestellt?“

„Vielleicht wusste er es, aber es war ihm egal. Er war verliebt. Toryan brachte immer mehr Unseelische aus anderen Höfen an den Hof von Rahamlar. Als die Menschen und die Feen merkten, dass sie plötzlich in der Unterzahl waren, war es schon zu spät, um Toryan aufzuhalten. Sie war übrigens eine Florafee. Das wissen nicht viele.“

„Ich wusste nicht, dass Unseelische Florafeen sein können.“

Die Königin sah überrascht aus. „Natürlich können sie das. Einige haben sogar an der Entdeckung teilgenommen. Wir haben aber noch nie einen von ihnen eingeladen, der Akademie beizutreten. Ihre Pflanzen sind zwar interessant, aber aus ästhetischer Sicht weniger erstrebenswert. Wie auch immer. Die Dinge eskalierten und in einer schrecklichen Nacht entfernten unseelische Soldaten alle Menschen und Feen aus der Festung Rahamlar, bis auf den König selbst – der zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich alt war – und die königlichen Kinder.“

„Entfernten?“

Königin Esha tippte mit dem Finger auf den Boden ihres Bechers. „Sie wurden getötet oder verjagt. Wir haben einen Wandteppich, der das Ereignis darstellt. Er heißt Toryans Massaker.“

Laec erschauderte. „Und die Überlebenden flohen nach Solana?“

Sie neigte den Kopf. „Das ist exakt, was sie getan haben. Es war der nächstgelegene sichere Zufluchtsort. Nach jener Nacht flohen die Menschen in den Dörfern von Rahamlar aus Angst vor den unseelischen Soldaten ebenfalls nach Solana. Die Stadt wurde zu einem Zufluchtsort und die Bevölkerung beschloss, sie mit aller Kraft zu schützen. Mein Mann, König Agir, ist ein Nachfahre von Erasmus.“

„Was wurde aus König Iskandar?“

„Er starb mit Mitte fünfzig an einer Jagdverletzung und überließ Königin Toryan die Herrschaft über Rahamlar. Natürlich zerbrach die Beziehung zwischen ihr und Prinz Erasmus. Er schickte ihr ein Dokument, in dem er die Unabhängigkeit Solanas von Rahamlar erklärte, was sie erzürnte. Sie wollte, dass das Königreich wieder so wurde, wie es war. Sie hätte froh sein müssen, dass sie auf dem Thron sitzen durfte, denn dieser gehörte rechtmäßig Erasmus. Er hatte jedes Recht, den Thron nach Iskandars Tod zurückzuerobern, aber er begnügte sich mit der Unabhängigkeit seines eigenen Landes. Rahamlars Angriffe wurden abgewehrt. Die Unseelischen machten sich gerne über Solana lustig, die Stadt voller Blumen und Schmetterlinge, Musik und Kunst, aber unser schönes Königreich war stärker, als sie erwartet hatten, was uns zu unserem Motto und unserem Siegel inspirierte.“

Laec kannte das Motto natürlich mittlerweile. „Schönheit ist unsere Stärke.“

Königin Esha bekam ein Grübchen. „Wir haben unsere Calyx als Zeichen des Mitgefühls geschickt. Dank einer Königin von Solana namens Nella, die lange nach Toryans Tod regierte, haben wir seit Langem einen schwachen Frieden mit unseren Nachbarn.“

„Sie hat den Streit beendet?“

„Genau. Sie wollte einen friedlichen Handel in den Grenzstädten und keine Bedrohung für die Bürger beider Seiten. Auf diese Weise, so schlug sie vor, könnten beide Königreiche den Reichtum wiedererlangen, den sie einst genossen hatten. Sie hatte Erfolg und es wurde ein Vertrag unterzeichnet. Nellas Vertrag hat seit fast dreihundertfünfzig Jahren Bestand. Wir haben einen ...“

„Einen Wandteppich von ihr in einem der Speisesäle.“

Königin Esha lächelte. „Es steht in der Koi-Bibliothek, aber ja. Ich nehme an, die Geschichte hat sich im Laufe der Zeit etwas verändert, aber so habe ich sie gelernt. Vor etwa einhundertfünfzig Jahren lud ein Rahamlarkönig die Menschen ein, vollständig in sein Reich zurückzukehren, und um diese Beziehung zu verbessern, heiratete er eine menschliche Königin. Durch diese Vermischung der Blutlinien ließ das Schicksal einen menschlichen König auf den Thron zurückkehren. Danach wurde es zum Gesetz, dass der Thron immer an den ältesten männlichen Menschen geht, um das Königreich in den Händen der Menschen zu halten. Das verärgerte allerdings die unseelische Bevölkerung, sodass der König zum Trost auch verfügte, dass der menschliche König immer eine unseelische Königin heiraten musste, um die unseelischen Bürger zu vertreten. Dieses Gesetz hat bis heute Gültigkeit. König Osvitan ist ein Mensch und hat zwei Menschenkinder und zwei unseelische Kinder. Deshalb ist der Tod von Prinz Ander doppelt tragisch. Ander war sein einziger Menschensohn. Ich habe einen unserer Anwälte gebeten, zu überprüfen, ob der Thron von Rahamlar jetzt an das nächste Menschenkind, Prinzessin Serya, übergehen muss, und sie haben das bestätigt. Aber ich bin mir auch sicher, dass dies die unseelische Bevölkerung beunruhigen wird. Hast du Prinzessin Serya gesehen, während du dort warst?“

„Nein, und das ist die andere Sache, die Ihr wissen solltet. Ich habe ein Gespräch zwischen zwei Hofdamen mit angehört. Die eine meinte, die Prinzessinnen seien schon lange nicht mehr gesehen worden.“

„Hat sie gesagt, wie lange?“

Laec schüttelte den Kopf. „Ihre Begleiterin dachte, sie hätten sich zurückgezogen, um zu trauern, aber man sollte doch annehmen, dass sie an einem Requiem für ihren toten Bruder teilnehmen wollen würden.“

Königin Esha rollte ihren Kelch zwischen den Handflächen. „Hast du den Prinzen gesehen?“

„Ja. Faraçek, mit dem Lady Çifta verlobt ist“, erinnerte Laec sie, „saß in der Mitte des Haupttisches.“

Die Königin sah nachdenklich aus. „Çifta ist eine Unya, eine reiche Kaufmannstochter, und steht kurz davor, eine Prinzessin zu werden. Es gibt viele ehrgeizige junge Damen, die für eine solche Stellung hier und da ein paar Schläge in Kauf nehmen würden. Woher weißt du, dass sie gerettet werden will?“

Laec kämpfte darum, seine Miene neutral zu halten. Eshas Worte schockierten ihn ein wenig. War sie der Typ, dem es nichts ausmachte, im Tausch gegen eine Machtposition ein paar Schläge zu ertragen? Sie war eine süße, kleine Frau, aber vielleicht ambitionierter, als sie aussah. Er sagte: „Ich weiß es einfach.“

Königin Eshas Blick brannte sich in ihn. „Du liebst diese Frau.“

Laec riss überrascht den Mund auf. Hätte er gerade Wein getrunken, hätte er ihn über die Königin verspritzt.

Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. „Es spielt keine Rolle, ob du ein Mensch oder eine Fee bist, Männer unterschätzen immer, wie durchschaubar ihre Beweggründe sind.“

Sein Herz schlug schneller und er unterdrückte den Instinkt, es sofort zu leugnen. Allerdings war er sich nicht völlig sicher, dass die Königin falschlag. Es war besser, dem Thema auszuweichen, in klassischer Laec-Manier. „Ihr klingt verständnisvoll.“

Ihr Lächeln verblasste. „Ich stehe immer auf der Seite der Liebe. Ich liebe meinen eigenen Mann. Aber ich kann dir keine Erlaubnis geben, wenn ich genau weiß, dass er sie dir nicht geben würde. Es wäre töricht, zu riskieren, dass Rahamlar wegen dieser boskajanischen Frau in Rage gerät. Selbst wenn du ein solanischer Bürger wärst, würde er niemals zustimmen. Das tut mir leid. Frieden und Freiheit sind keine Selbstverständlichkeit. Unser Volk schläft gut, gerade weil mein Mann und ich es oft nicht tun. Ich bin sicher, du verstehst das.“

Laecs Hoffnungen zerbarsten wie eine Seifenblase. Er musste auf eigene Faust etwas unternehmen, aber ohne Verbündete und ohne Magie war das ein aussichtsloses Unterfangen. Doch er konnte nicht einfach nichts tun.

„Allerdings ...“, begann Königin Esha und hielt dann inne.

Eine Dienerin erschien, um die leeren Kelche mitzunehmen. Sie warf der Königin einen fragenden Blick zu.

„Nur Wasser, bitte. Und du?“ Esha hob die Brauen zu Laec.

„Dasselbe.“ Laec lächelte das Mädchen an. „Danke.“

Die Königin wartete, bis das Dienstmädchen sich zurückzog. Sie warf einen Blick auf die Calyx und die Höflinge, die in der Nische spielten. Alle schienen in ihr Vergnügen vertieft zu sein, auch wenn die Calyx etwas verhaltener wirkten als sonst. Esha senkte ihre Stimme und lehnte sich näher heran.

„Ich kann dir keine Soldaten zur Verfügung stellen. Wenn ich jedoch inoffiziell helfen wollte, würde ich dir sagen, dass vor langer Zeit beim Bau dieses Palastes ein Tunnel durch den Berg gegraben wurde, damit der Transport von Holz und anderen Baumaterialien leichter zu bewerkstelligen war.“

Laec rutschte fast von seinem Sitz. Ein geheimer Weg zwischen der Festung und dem Palast?

Ihre hellen Augen reflektierten das Feuerlicht. „Dieser unterirdische Gang wurde während des Konflikts auch als Fluchtweg benutzt, aber die Eingänge wurden nach der Abspaltung Solanas von Rahamlar verschlossen und das Wissen um diese Gänge ist mit der Zeit verloren gegangen. Die meisten Menschen glauben, dass der Weg nur ein Mythos ist.“

Laec strahlte. Mit einem geheimen Zugang, der direkt in die Festung führte, verbesserten sich die Chancen, Çifta dort herauszuholen, beträchtlich. Es würde natürlich gefährlich sein, aber wann hatte Gefahr Laec jemals aufgehalten? Und wenn es eine Chance gab ...

Er und die Königin lehnten sich auf ihre Plätze zurück, als das Mädchen mit Wasser und sauberen Bechern zurückkam. Während das Mädchen einschenkte, sagte die Königin in leichtem Ton: „Ich habe gehört, du magst alte Landkarten.“

Laec begriff sofort. „Ja natürlich, ich mag die alten Kartogramme und Ortsverzeichnisse. Sie sind sehr malerisch.“

Das Dienstmädchen machte einen Knicks und ging.

„Wir haben hier eine ganz schöne Sammlung“, sagte Königin Esha beiläufig. „Ich kann nicht sagen, ob eine unserer Karten aus der Zeit vor dem Bau des Palastes stammt, aber dein Onkel könnte es wissen.“

Laec blickte die Königin an. Seine Zuneigung zu ihr wurde immer größer.

„Mein Onkel, sagt Ihr?“


Kapitel 35

Jessmine

Jessmine betrachtete die Gegenstände, die auf ihrem Bett verteilt waren, und hielt Beazle in ihrer Hand. Seit dem Vorfall war er sehr anhänglich gewesen und hatte Jess kaum lange genug verlassen, um auf die Jagd zu gehen.

Seit Jessmine Calyx geworden war, hatte sich die Zahl ihrer persönlichen Gegenstände erhöht. Olinyas Team hatte ihr mehrere neue Kleidungsstücke für den täglichen Gebrauch angefertigt: Tuniken, Leggings, Kleider, Westen und mehrere Paar Schuhe und Stiefel. Sie verfügte über Haarspangen, Gürtel, Schals und Schmuck. Außerdem hatte sie von Rose, Aster und Nympha kleine Fläschchen mit Parfüm für Marion bekommen und von Biss einen Topf mit grüner Farbe. Sie hatte auch ein kleines Buch mit Zeichnungen von Gartenlandschaften und Blumen, das Auvo ihr am Morgen gegeben hatte, dabei. Am Ende des Skizzenbuchs hatte sie eine wunderschöne farbige Zeichnung von Greta gefunden, die auf einem Glyzinienblütenzweig saß. Jess wollte diese Zeichnung einrahmen lassen.

Aber Jess hatte sich keine neue Reisetasche zugelegt, und in die Tasche, die sie aus Dagevli mitgebracht hatte, passten ihre Kleider, Schuhe und alle Geschenke nicht hinein. Sie starrte auf den Stapel und versuchte, den Willen zu finden, sich mit diesem Problem zu befassen.

Sie setzte sich auf das Bett und streichelte Beazle mit den Fingerspitzen. „Vielleicht haben Aster oder Rose etwas, das ich mir ausleihen kann.“

„Wofür?“

Peony stand in der offenen Tür. Ihr dunkles Haar war zu einem großen Dutt auf dem Kopf zusammengebunden und mit einer frischen weißen Pfingstrose geschmückt. Sie trug ein fließendes weißes Kleid, das mit einer rosa Schärpe zusammengegürtet war. Ihre Haut schimmerte und die dunklen Ringe, die einst ihre Augen gezeichnet hatten, waren verschwunden. Ihr Hals schien länger, ihre Wangenknochen runder und ihre Augen größer geworden zu sein. Pfingstrosenparfüm wehte in den Raum, ein Duft, den Jess allmählich mit einem schlechten Selbstwertgefühl in Verbindung brachte. Neid und Abneigung brannten in Jess’ Bauch wie Säure. Sie waren zwar genauso lange im Palast wie Jess, aber die Magie hatte Peonys Aussehen bereits massiv verbessert. Jess hingegen hatte sich kein bisschen verändert und auch jetzt noch waren ihre Augen rot und wässrig.

„Was kümmert dich das?“

Peony lehnte sich lässig gegen den Türpfosten. Ihre Wespe krabbelte von hinten auf die Vorderseite ihres Kleides und begann dann, an Peonys Körper hinaufzuklettern. „Ich nehme an, ich habe deine Ablehnung verdient.“

Jessmine hob eine Augenbraue. „Soll das eine Entschuldigung sein?“

„Vielleicht.“

Jess schnaubte sarkastisch.

Peony kratzte sich am Rücken ihrer Hand. Die Geste wirkte seltsam an ihr. Sie war verlegen. „Hör zu. Das mit Greta tut mir leid. Sie war ... Nun, ich habe nie einen anderen Vertrauten wie sie getroffen, mit solchen Flügeln. Ich bin wirklich traurig darüber. Wenn Sphex etwas zustoßen würde ...“ Ihre Wespe surrte mit den Flügeln und sie hob ihn auf ihre Schulter. Ihre Stimme wurde härter. „Der Prinz ist eine Bestie.“

„Ja, das ist er“, antwortete Jess, langsam und vorsichtig. „Wolltest du sonst etwas sagen?“ Würde Peony zurücknehmen, was sie Jess an diesem Tag in der Parfümerie gesagt hatte?

Peony sah nachdenklich aus. „Es fällt mir nichts anderes ein.“

Jess wandte ihren Blick ohne Überraschung ab. Lügen war ein Kündigungsgrund und Peony schätzte ihre Position hier zu sehr, als dass sie sich ihre vorherige Aussage einfach ausgedacht hätte, um Jess zu verletzen. „Gut. Ich danke dir für dein Mitgefühl.“

Peony bewegte sich nicht. „Du gehst nach Hause?“

Jess starrte sie an.

Sie hob ihre Handflächen. „Ich meine ja nur ... ich würde es tun. Auch wenn meine Mutter eine Harpyie ist, würde ich bei meiner Familie sein wollen. Wenn man traurig ist, sortiert man sich nirgendwo besser als zu Hause.“

Jess fragte sich, ob Peony wusste, dass Greta zu Jessmines Zwilling gehört hatte.

Peony warf einen Blick auf die Sachen auf Jess’ Bett und auf die kleine leere Tasche, die zu Jess’ Füßen auf dem Boden lag.

„Frag Ilishec nach einer größeren Tasche. Haze sammelt Taschen.“

Jess sah überrascht auf.

„Wir sehen uns, wenn du zurückkommst.“ Damit war Peony verschwunden. Nur ihr Parfüm blieb in der Luft zurück.

Jess stand verwirrt auf. „Das war nicht das schlechteste Gespräch, das wir jemals mit ihr hatten, was, Beeze?“

Jess wanderte durch die Gärten in Richtung Ilishecs Werkstatt. Pflanzer und Baumpfleger waren fleißig bei der Arbeit. Es war kurz vor der Zeit, in der der Gärtner immer eine halbstündige Pause machte. Als Jess sich der Werkstatt näherte, hörte sie Stimmen, die aus der offenen Tür drangen. Sie blieb kurz davor stehen und überlegte, ob sie stören sollte. Sie war sich nicht sicher, mit wem Ilishec zusammen war – vielleicht war es jemand Wichtiges.

„Das meiste davon sind Karten und Pläne der Gärten und Anlagen“, sagte Ilishec. „Aber nichts, was ich habe, ist mehr als hundert Jahre alt, was viel zu jung ist, um dir zu helfen. Die meisten glauben, dass es den Tunnel nie gegeben hat und er nur eine Geschichte war, um Kindern Angst zu machen.“

Jess hörte das Rascheln von Papier. Dann wurde eine Röhre mit einem Knall geöffnet.

„Du meinst, sie haben den Kindern erzählt, dass ein paar böse Feen aus dem Untergrund kommen und sie entführen würden?“ Jessmine erkannte Laecs Stimme. Es würde ihm sicher nichts ausmachen, wenn sie ihn unterbrach. Sie ging noch einen Schritt weiter, als der Gärtner sagte:

„So etwas in der Art. Wie auch immer, deine Suche ist so gut wie unmöglich. Du kannst Beyaz nach älteren Karten fragen, aber ich bezweifle, dass du etwas finden wirst, das älter als dreihundert Jahre ist. Wenn es jemals einen Tunnel gab, ist er wahrscheinlich schon vor langer Zeit zusammengebrochen.“

Jessmine blinzelte. Ein vergessener Tunnel?

„Vielleicht, aber Königin Esha glaubt, dass er echt war, sonst hätte sie ihn nicht erwähnt. Das ergibt auch einen Sinn. Woher sollten sie sonst all die Vorräte bekommen, die für den Bau dieses Ortes notwendig waren? Viele dieser Steine stammen aus einem Steinbruch auf der anderen Seite von Rahamlar. Sie über den Berg zu bekommen, wäre ein Albtraum gewesen.“

Jessmines Herzschlag beschleunigte sich. Ein Geheimgang zwischen den Königreichen? Konnte das wahr sein? Sie ging zu dem Blumenbeet neben dem Gehweg und hockte sich dort so hin, als würde sie Unkraut jäten. Beazle leckte an ihrem Ohrläppchen, dann flatterte er davon.

„Wirklich? Woher weißt du das?“ Ein Teil des Zweifels war aus Ilishecs Stimme gewichen.

„Ich habe mich umgehört. Laut Esha hat der Tunnel viele Menschen während des Massakers von Toryan gerettet. Was, wenn er nicht eingestürzt ist? Und was, wenn Rahamlar den Eingang auf seiner Seite gefunden hat? Ein solcher Vorteil könnte gefährlich sein. Kein Frieden währt ewig. Hat der König nie daran gedacht, danach zu suchen?“

„Das kann ich nicht wissen, Laec. Warum bist du so interessiert an dieser Sache?“

Laec schwieg und Jessmine spitzte ihre Ohren.

„Komm schon, Junge“, drängte Ilishec. „Dein Gesichtsausdruck lässt vermuten, dass du nichts Gutes im Schilde führst.“

„Mein Gesicht sieht immer so aus, als würde ich nichts Gutes im Schilde führen.“

Jess kniff die Lippen zusammen, um nicht zu lachen.

Ilishec grunzte halb amüsiert. „Muss ich dich daran erinnern, dass du nicht mehr in Stavarjak bist? Wir führen hier eine organisierte Zivilisation, eine effiziente Gesellschaft, die sich an das Gesetz hält. Nichts gegen Elphame, aber Feen-Unfug wird hier weniger geduldet.“

„Welcher Feen-Unfug? Ich gehe nur einem Gerücht nach, denn was habe ich sonst zu tun? Wenn es eine solche Passage gibt, hältst du es dann nicht für besser, wenn Solana davon weiß? Nach dem Scharmützel an der Grenze und dem Mord an einem Vertrauten ist klar, dass es ihnen darum geht, Solana zu beleidigen. Sie haben uns sozusagen ins Gesicht gespuckt.“

Jessmine lächelte fast. Sie konnte hören, wie leicht Laec seinen Onkel manipulierte, auch wenn Ilishec das nicht merken konnte. Die Erwähnung des Mordes an Greta machte Ilishec sofort wütend und lenkte ihn von Laec ab.

„Diese dummen Bestien“, knurrte der Gärtner. „Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde. Es ist unerträglich.“

„Ganz genau. Ich traue ihnen nicht. Wenn es einen Tunnel gibt und wir nicht wenigstens versuchen, ihn ausfindig zu machen, dann haben wir es verdient, überfallen zu werden.“

„Sag so etwas nicht“, schnauzte der Gärtner.

„Du bist von Natur aus gut“, sagte Laec entspannt. „Du denkst nicht wie ich. Aber wenn ich darüber nachdenke, dann tut es auch jemand dort.“ Und dann, als wäre es ihm gerade eingefallen: „Vielleicht hat Elphame mich deshalb hierhergeschickt.“

Ilishec stieß einen langen Atemzug aus. Er klang müde von dem Thema. „Was auch immer der Grund sein mag, mein Junge, das ist alles, was ich dir an Karten zur Verfügung stellen kann. Ich sage dir, dass du hier nichts finden wirst, was auf einen Tunnel hindeutet. Geh zu Beyaz, er wird ältere Karten haben, obwohl ich glaube, dass du einem Nebel nachjagst. Erasmus hat nach der Unabhängigkeitserklärung alle Spuren der Gänge verwischt. Es war zu riskant, es nicht zu tun. Vielleicht hat er sogar einen dauerhaften magischen Schutz errichtet, um sicherzustellen, dass niemand sie jemals findet.“

„Du hast wahrscheinlich recht.“

Jessmine hörte, wie sie sich auf die Tür zubewegten. Sie richtete sich auf, als Laec herauskam.

„Verzeihung.“ Er schob sich an ihr vorbei, die Arme voll mit Rohren und gefalteten Pergamenten. Eines der Rohre fiel herunter und als Laec stehen blieb, erkannte er Jess. „Oh hallo. Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.“

„Morgen.“ Sie hob das Rohr auf und legte es in seine überfüllten Arme.

Ilishec tauchte einen Moment später auf. „Jessmine. Was machst du denn hier?“

„Ich wollte fragen, ob du vielleicht eine Tasche hast, die ich mir ausleihen kann. Meine ist zu klein.“

Der Gärtner schenkte ihr ein müdes Lächeln. „Natürlich, natürlich. Komm mit mir, Liebes.“

„Wir sehen uns, wenn du zurückkommst.“ Laec wackelte mit den Fingern und zeigte Jess seine Schneidezähne. Er erinnerte sie an einen Fuchs, wenn er so grinste.

„Bis dann.“ Sie sah Laec zu, wie er seine Sammlung zum Palast trug, und dachte über das, was sie gehört hatte, nach.

„Jess? Kommst du?“ Ilishec war bereits auf dem Weg zu der Hütte, die er sich mit Hazel teilte.

Sie holte auf.

„Hast du den Dompteur nach einer Begleitung gefragt?“, fragte er.

„Ich würde lieber allein nach Hause gehen“, antwortete sie.

Er schüttelte den Kopf. „Allein reisende Calyx können ein Ziel für ... Bedauernswerte sein.“

„Ja, aber ich sehe nicht wie eine Calyx aus. Ich bin dieselbe, die ich bei meiner Ankunft war. Sogar Auvo hat bemerkt, dass sich mein Aussehen nicht verändert hat. Wenn ich meine Ohren bedecke, sieht niemand, dass ich eine Fee bin. Die Straße zwischen Solana und Dagevli ist verkehrsreich und sicher für Menschen. Ich kann ... ein wenig Zeit allein gut gebrauchen.“

Ilishec runzelte die Stirn. „Du solltest wenigstens einen Begleiter haben.“

Jessmine dachte an die Fahyli, die dabei gewesen war, als Greta getötet worden war. Wessen Gesellschaft konnte sie am besten ertragen? Sie erinnerte sich an das Gefühl von Regalis’ starken Händen, die sie vom Podium gezogen und schützend aus dem Saal geführt hatten. „Ich werde Regalis fragen.“

„Regalis ist eine gute Wahl. Er wird ruhig und wachsam sein.“ Ilishec legte seinen Arm um sie. „Ich weiß, es tut weh. Aber es wird leichter werden. Du wirst sehen. Eines Tages wirst du die Erinnerungen, die du an Greta hast, wertschätzen.“

Sie legte instinktiv ihren Arm um die Taille des Gärtners. „Du meinst, eines Tages werde ich nicht ständig an den Moment denken, in dem der Prinz Greta vor meinen Augen ermordet hat? Eines Tages werde ich an etwas anderes denken, als ihn mit einer Geigensaite zu erwürgen? Oder ihn mit einem glühenden Schürhaken zu erstechen? Oder ihm einen Eimer brennende Kohlen auf den Kopf zu kippen?“

Ilishec sah erschrocken zu ihr hinunter.

„Tut mir leid“, murmelte Jessmine. „Ich bin nicht ich selbst.“

Er drückte sie an seine Seite. „Schon gut, meine Liebe. Schon gut.“


Kapitel 36

Jessmine

Die Tasche, die Ilishec und Hazel Jessmine geliehen hatten, war gepackt.

Die Sonne stand noch über dem Horizont und die Calyx waren dabei, sich für das Abendessen in der Halle zu versammeln, aber Jess hatte keinen Hunger. Das Gespräch, das sie zwischen Laec und Ilishec mitgehört hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie wusste instinktiv, dass Laec dem Gärtner gegenüber nicht ganz offen gewesen war. Irgendetwas hatte Laec davon überzeugt, dass dieser verlorene Tunnel existierte. Jess war bereit, nach Hause zu gehen, aber sie konnte die Idee nicht abschütteln, die an ihr nagte wie ein Eichhörnchen an einer Nuss.

Würde es funktionieren?

Bei Roses Erbstück hatte es funktioniert und sie hatte es nicht einmal aktiv versucht. Könnte es bei etwas viel Größerem funktionieren, etwas, das sie absichtlich suchte?

Beazle hing kopfüber an einem der Holzbalken, die über ihm hingen.

Sie sah zu ihm auf „Psst.“

Sein kleiner Kopf kam unter einem Flügel hervor.

Sie krümmte einen Finger. Beazle quiekte und fiel von der Decke. Er fuhr ihr ins Haar und sie verließen den Raum. Sie ging in den Garten und fand, was sie suchte: Ein Fleck leerer Erde im Schatten eines Wäldchens aus Feensilberbäumen. Jessmine hockte sich dorthin und zog ein Solidago-Beet auf, genau wie sie es für den Herrn auf dem Ball getan hatte. Sie atmete den Duft ein, während die Pflanzen wuchsen, und bat den verlorenen Tunnel, sich zu offenbaren. Beazle gab ein Quietschen von sich, dann kroch er aus ihrem Haar und flog in den Himmel. Vorsichtig und voller Erwartung sah sie Beazle hinterher und beobachtete, wie die Wedel der Solidago sich entfalteten und die kleinen gelben Blüten zur Reife kamen.

Schlagartig überrollte sie eine Vision.

Sie fiel auf den Boden und stürzte in eine andere Welt.

Sie flog über die Stadt Solana, frei, getragen von einem warmen Luftzug. Sie konnte immer noch die Festigkeit der Erde unter ihren Hüften spüren, aber es war ein entferntes Gefühl. Der Geruch von Solidago erfüllte sie, während sich die Stadt unter ihr ausbreitete. Die Türme glitzerten elegant und das abendliche Sonnenlicht spiegelte sich auf den Marmorfliesen und warf grelle Schatten auf das Gelände hinter dem Ostturm. Sie flog über Ställe und Lagerhäuser. Sie erkannte die Schmiede, die Gärten und das Übungsgelände. Sie flog über eine Steinmauer, dann über ein Flachsfeld. Hinter den wogenden Halmen fiel eine felsige Klippe zu einem weiteren Feld ab. Dort wurde sie langsamer und drehte sich um hundertachtzig Grad. Jetzt konnte sie eine Felswand sehen. Sie erinnerte Jess ein wenig an die Klippen hinter Dagevli, mit ihrem blaugrauen Gestein und den mit Gräsern bewachsenen Abhängen. Beazle führte sie in ein dichtes Wäldchen mit Silberbäumen. Sie flog durch die spiegelnden Blätter, die so hell leuchteten, dass sie vorübergehend geblendet wurde, und ließ sich dann näher zur Erde fallen. Efeu lag in einer dicken Matte über der Felswand. Der Efeu kräuselte sich, als würde er in einer Welle intensiver Hitze brennen, dann schimmerte er und wurde transparent. Dort, unter dem Gewirr des Gestrüpps, befand sich eine von Menschenhand geschaffene zylindrische Form mit einer flachen Spitze. Es war ein Brunnen.

Jessmine spürte einen unangenehmen Ruck angesichts der Form, die der Eingang angenommen hatte. Ein alter Brunnen war nicht gerade einladend, aber sie hatte keinen Zweifel: Er führte zu dem unterirdischen Gang, nach dem Laec gesucht hatte.

„Was machst du da?“

Jess’ Augenlicht kehrte zurück und sie blinzelte zu Biss hinauf. Er streckte eine Hand aus und sie ließ sich von ihm auf die Beine ziehen.

„Geht es dir gut? Bist du gestürzt?“

Sie legte eine Hand an die Stirn und spürte eine Welle von Schwindel, als das Blut durch ihren Körper rauschte. Sie legte den Kopf zwischen ihre Knie.

Biss rieb ihren unteren Rücken. „Jess? Du machst mir Angst. Brauchst du einen Heiler?“

Sie richtete sich auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nein, ich bin nur zu schnell aufgestanden. Es geht mir gut. Ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sprechen uns später.“

„Aber ...“

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Jessmine durch den Palast zum Eingang in der Nähe des Kräutergartens. Dort wartete sie ungeduldig, bis Beazle zurückkehrte und machte sich dann auf den Weg zu dem Flügel, in dem die Höflinge wohnten. Als sie an einer Dienerin vorbeikam, die einen Stapel zerwühlter Bettlaken trug, ging sie direkt auf die Dienerin zu und erschreckte das arme Mädchen damit völlig.

„Ich bin auf der Suche nach einem Höfling namens Laec. Weißt du, wo ich ihn finden kann?“

Das Mädchen schüttelte schüchtern den Kopf. „Ich bin neu hier. Tut mir leid.“

Jessmine ging wortlos die Treppe hinauf und kam zu einer Reihe von Bögen. Ein weiterer Diener kam mit einer gefalteten Livree daher. Er sah älter aus und trug sein langes Haar mit einer blauen Schleife zu einem niedrigen Zopf gebunden.

Jess stellte sich vor ihn. „Entschuldige bitte, ich suche einen Gast namens Laec.“

Der Mann hielt inne, seine Augenwinkel kräuselten sich. „Du bist eine der neuen Calyx. Ich erkenne dich vom Ball. Honigblumen sind mein Lieblingsduft. Das mit Greta tut mir furchtbar leid. Was für eine furchtbare Sache.“

Jessmine fühlte sich erschöpft. Gab es irgendjemanden im Palast, der nicht gehört hatte, was geschehen war?

„Danke“, sagte sie.

„Ich bin Hob. Wen, sagtest du, suchst du?“ Er runzelte die Stirn.

„Laec. Er hat rotes Haar und –“

Aber er hob bereits die Hand. „Du wirst ihn in der Bibliothek finden. Geradeaus den Gang entlang, am Ende.“

Sie bedankte sich und ging weiter, bis sie eine Reihe von Doppelbögen erreichte, durch die sie den Parkettboden und die Regale voller Bücher sehen konnte. Drinnen schlug ihr der muffige Geruch von Papier und Leder entgegen. Jessmine ging durch einen Teil der Regale, bevor sie Laec in einem Arbeitsbereich fand.

Sein feuerhelles Haar hing ihm wild über die Schultern, während er sich auf die Ellbogen stützte und auf eine große Karte schielte. Um ihn herum lagen Stapel von Büchern und Röhren, von denen sie einige als die erkannte, die er aus Ilishecs Werkstatt mitgenommen hatte. Jessmine blieb an seinem Ellbogen stehen.

Er strich sich die Haare hinters Ohr und blinzelte Jess mit müden Augen an. „Hallo erneut.“

„Ich weiß, wo er ist.“ Es gelang ihr nicht, die Selbstgefälligkeit aus ihrer Stimme zu verbannen.

„Du weißt, wo wer ist?“ Laec rieb sich die Augen.

„Der Eingang zum Tunnel, der Rahamlar mit Solana verbindet. Es gibt ihn wirklich.“ Es bereitete ihr großes Vergnügen, zu sehen, wie Laec seine Fäuste senkte, als er ihre Worte zu verarbeiten begann.

Er sah beinahe erschrocken aus. „Was?“

„Ich bin der einzige Mensch, der weiß, wo er sich befindet.“

Laec zog eine Augenbraue hoch. „Und wie kommst du an solch ein wertvolles Wissen?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“ Sie beugte sich dicht an ihn heran. „Aber ich werde dir zeigen, wo der Tunnel ist.“

Er starrte sie mehrere Augenblicke lang an und begann dann, die Karte zusammenzufalten. „Du musst mir meine natürliche Skepsis verzeihen, denn ich habe diese Unterlagen stundenlang durchforstet und selbst in den ältesten Dokumenten keinen Hinweis auf einen solchen Tunnel gefunden. Ich bin mir nicht sicher, ob sich meine Augen jemals wieder vollständig erholen werden. Zu glauben, dass eine Florafee, die kaum aus der Pubertät heraus ist und sich wahrscheinlich auf dem Weg zu dieser Bibliothek verlaufen hat, die Lage eines angeblich mystischen Ortes kennt, ist also mehr als außergewöhnlich und ziemlich unwahrscheinlich.“

Jessmine öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Laec hielt einen Finger hoch. „Aber ... ich komme aus Stavarjak. Einem Königreich, in dessen Grashalmen mehr Magie steckt als in ganz Solana. Ich muss nicht verstehen, woher du es weißt, um zu glauben, dass du es wissen könntest. Rettung kam schon von immer von unwahrscheinlichen Orten. Also, du führst, kleine Fee, ich folge.“

„Zuerst ...“ Jessmine hob eine Hand.

Laec fuhr sich über das Gesicht. „Ich wusste es. Es war zu einfach. Was willst du?“

„Warum suchst du den Tunnel überhaupt?“

Laec errötete. „Das willst du nicht wissen.“

„Andernfalls würde ich nicht fragen.“

„Es ist sicherer für dich, wenn du es nicht weißt.“

„Warum? Hast du etwas Verbotenes vor?“

„Nein.“ Er sah ihr nicht in die Augen. „Nicht ganz.“

Jetzt war Jessmine an der Reihe, die Augen zu verengen. Laec war ein Fremder. Sie mochte ihn, aber konnte sie ihm trauen? „Gib mir einen Grund, warum ich mein Wissen nicht stattdessen zu Ilishec oder zum König selbst bringen soll.“ Jessmine hatte nicht vor, sich dem König zu nähern, aber das brauchte Laec nicht zu wissen.

„Es ist für einen guten Zweck.“

„Welchen Zweck?“

Eine Bibliothekarin steckte ihren Kopf hinter einem Bücherregal hervor. „Pssst!“

„Tut mir leid“, flüsterte Laec.

Er ließ die Karten auf dem Tisch liegen, hakte seinen Arm bei Jessmine ein und ging mit ihr durch die Gänge. Auf dem Weg nach draußen kamen sie an einem Herrn mit einem Arm voller Bücher vorbei.

„Darf ich meine Karten eine Weile liegen lassen?“, fragte Laec.

Der Mann sah auf. „Natürlich. Ich räume sie weg, wenn du bis neun Uhr nicht zurück bist.“

„Danke.“ Laec führte sie in eine ruhige Nische, wo er ihr gegenüberstand und sie an den Oberarmen festhielt. „Da ist eine junge Frau, die gegen ihren Willen an diesem feuchten, stinkenden Ort festgehalten wird.“

Jessmines Gedanken schärften sich. „Die Frau mit der verletzten Lippe und den blauen Flecken?“

Überrascht ließ er ihre Arme los. „Du hast sie bemerkt?“

„Ich stand in ihrer Nähe. Ich habe sie gesehen. Wer ist sie?“

Laecs Augen blitzten vor Wut. „Sie soll den Rohling heiraten, der Greta ermordet hat.“

Die Frau war die Verlobte des Prinzen?

„Und du willst sie befreien?“

Laec nickte.

„Das schaffst du nicht allein.“

„Ich muss es allein tun. Niemand widersetzt sich dem Befehl des Dompteurs.“

Jess war schockiert. „Du hast ihn um Hilfe gebeten?“

Laecs Blick glitzerte. „Das brauchte ich nicht. Er hat bereits gesagt, dass niemand für das, was während der Aufführung passiert ist, Vergeltung üben darf. Wenn er nicht einmal einen von Solanas eigenen Leuten rächen will, warum sollte er dann ein Risiko für eine Fremde eingehen?“

Eine neue Art von Hunger flammte in Jessmines Bauch auf. Es war verrückt, was Laec vorhatte. Gleichzeitig war es eine Gelegenheit zur Vergeltung, vielleicht die einzige, die Jess jemals bekommen würde. Noch bevor sie viel darüber nachdachte, öffneten sich ihre Lippen:

„Ich werde dir helfen.“

Kaum hatte sie ausgesprochen, zischte Laec schon: „Auf keinen Fall. Ilishec würde mich umbringen ...“

„Du hast keine andere Wahl“, erwiderte Jess gelassen.

Sie hielt seinem Blick stand und empfand eine nicht geringe Genugtuung, als Laecs Gesichtsausdruck eine beinahe flehende Note annahm.

„Bitte, misch dich nicht ein. Zeig mir die Stelle und tu dann so, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt. Das wird auf lange Sicht besser für dich sein.“

„Alle denken, ich gehe nach Hause. Niemand erwartet mich zurück.“

„Hast du keine Eskorte, die auf dich wartet?“

„Ich habe ihn noch nicht gefragt.“

Laec knurrte tief in seiner Kehle.

„Hör zu.“ Jess senkte ihre Stimme. „Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber betrachte es mal aus meiner Sicht. Ich werde nie wahre Gerechtigkeit für Greta bekommen. Ich brauche das.“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, als Faraçeks Hand vor ihrem geistigen Auge erschien. Greta plumpste gegen das Tischtuch und bewegte sich nie wieder. Nie wieder würde sie Nektar schlürfen, Jess auf die Wange küssen oder auf Beazles Rücken reiten.

Jess holte tief Luft und sagte sich, sie müsste sich konzentrieren. Sie konnte bekommen, was sie wollte, indem sie Laec half, zu bekommen, was er wollte. „Zusammen können wir den Geheimgang benutzen, um die Lady zu befreien ...“

„Çifta“, ergänzte Laec.

„Çifta. Und wenn wir zurück sind, schleiche ich mich davon. Ich habe schon gepackt. Es wird niemandem auffallen.“

Laec schloss für einen langen Moment die Augen, bevor er sie wieder ansah. „Du weißt nicht, welches Risiko du eingehst. Wir könnten gefangen genommen werden, als Geiseln gehalten werden. Alles könnte schiefgehen.“

Jessmine verzog das Gesicht. „Das Schlimmste ist mir schon passiert.“

Laec hielt inne. „Das verstehe ich. Ich habe ...“

„Okay, dann los.“

„Wir wissen nicht, ob der Tunnel überhaupt passierbar ist.“

„Zumindest haben wir es dann versucht.“

Laec betrachtete sie. „Also gut, Wunderkind, da du so viel über diesen geheimen Eingang weißt, sag mir, können wir da unten auf Pferden reiten?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wir werden laufen müssen. Wie viele Meilen ist Rahamlar auf gerader Linie von hier entfernt?“

„Etwa vierzehn Meilen.“

„Wir sind fit. Wenn wir schnell gehen, brauchen wir etwa fünf Stunden. Vielleicht sechs. Wir müssen Essen und Wasser mitnehmen ... und ... Waffen.“ Sie erwähnte nicht, dass sie mit einer Gartenkelle besser umzugehen verstand als mit einem Messer oder einem Bogen. Das würde nicht gerade Vertrauen erwecken.

„Der Weg wird dunkel, muffig, schmutzig und voller Ungeziefer sein.“

Sie streckte die Hand aus, als würde sie ihn zum ersten Mal treffen. „Ich bin eine Florafee mit einem Fledermaus-Vertrauten. Ich mag Dunkelheit, Schmutz und Käfer.“ Nach einigen Augenblicken fügte sie hinzu: „Und ich bin sehr stur.“

Laec verdrehte die Augen. „Das habe ich schon gemerkt. Also gut. Es geht um dein Leben. Ich übernehme keine Verantwortung für die Folgen für dich oder deine Karriere. Aber du musst tun, was ich sage. Ich habe das Kommando. Verstanden?“

„Ich verstehe.“ Jessmine war so aufgeregt, dass ihr Blut wie Schaumwein sprudelte. Sie konnte sich schon vorstellen, wie sich Faraçeks Zorn darüber, dass seine Pläne vereitelt worden waren, in seinen Zügen spiegelte. Das Einzige, was es noch befriedigender machen würde, wäre, wenn er wüsste, dass die Calyx dahinter steckte, deren Vertraute er getötet hatte. Aber Jess würde sich damit zufriedengeben, zu wissen, dass sie ihn gedemütigt und eine Frau im Elend befreit hatte.

„Bevor wir etwas anderes tun ... zeig mir den Eingang“, sagte Laec. „Dann setzen wir einen Plan auf.“

Jess schüttelte augenblicklich den Kopf. Sie wollte nicht riskieren, dass sie ihm den Weg zeigte und er sich dann ohne sie davonschlich. „Auf keinen Fall. Wir machen das heute Abend. Wir packen alles ein, was wir glauben zu brauchen, und ich zeige dir dann den Weg. Das ist die Abmachung.“

Laec betrachtete sie. „Du bist ein bisschen unheimlich, weißt du das?“

***

„Du machst wohl Witze.“ Laecs Blick musterte den Brunnen vor ihnen ungläubig. „Ich bin immer für Scherze zu haben, aber ich habe Schwierigkeiten, den Humor in diesem zu erkennen.“

Die Dämmerung hatte die Welt ausgelaugt und die Grillen beschallten sie mit ihrem zirpenden Gesang. Sie wurden von Brombeeren zerkratzt und aufgeschlitzt, Kletten klebten an ihren Kleidern und Haaren. Jessmine blutete aus einer Wunde an ihrem Bein.

„Das ist kein Scherz.“ Jessmine schob ihre Kapuze zurück. Sie stützte sich mit einem Fuß an der Wand ab. „Ich weiß, es ist nicht schön, aber ich sage dir, das ist der Weg.“

„Nicht schön“, murmelte Laec und zog lange Efeu- und Würgehalmstränge von dem alten Brunnen weg.

Als er die Pflanzen wegzog, kam die Brunnenkappe zum Vorschein: Eine Scheibe aus dicken Balken, die mit Holzdübeln zusammengehalten wurden. Drei weitere Dübel bohrten sich geradewegs in die Seiten des Brunnens und waren wahrscheinlich mit Mörtel im Stein verankert. Das Holz war so alt, dass es matschig war. Jess konnte nicht einmal erkennen, von welchem Baum es stammte.

Laec bewegte die Schulterriemen des Rucksacks, in dem sich ihr Essen und Wasser befanden, und runzelte die Stirn. Er schien zu überlegen, ob er umkehren oder einen Weg finden sollte, den Brunnen zu öffnen, damit er Jessmine hineinwerfen konnte.

Laec positionierte sich auf der anderen Seite des Deckels und fluchte leise vor sich hin. Sie beide schoben ihre Finger unter die Holzabdeckung und versuchten, die Kappe zusammen wegzuschieben.

Sie bewegte sich nicht.

Doch in Jessmines Hand löste sich ein großes Stück morsches Holz, und legte einen Teil eines Dübels frei. Jess und Laec kamen auf dieselbe Idee und kratzten an der Kappe, wodurch sie das verfaulte Holz in Stücken abrissen. Um die Dübel herum brach das Holz leicht auseinander. Nach ein paar Minuten des Reißens und Zerrens lag die gesamte Kappe in Stücken um sie herum und der Deckel ließ sich leicht beseitigen.

Kurz darauf starrten sie in den Brunnen. Er war voller dunklem Wasser.

Laec gab einen Laut des Abscheus von sich.

Jessmine sah auf. „Das ist ein Trick. Nur eine Verzauberung oder so.“

„Da gehe ich nicht rein!“ Laec deutete auf das tintenartige Wasser.

Jessmine warf ihm einen säuerlichen Blick zu. „Die ganze Sache war deine Idee.“

Laec stieß mit einem Finger auf die abscheulich aussehende Flüssigkeit. „Das war nicht meine Idee.“

„Doch, das war es. Das ist der Eingang zum Tunnel.“ Jessmine richtete ihre Beine auf, ignorierte das Brennen in ihrem verletzten Bein und das Verlangen, sich am unteren Rücken zu kratzen.

„Woher weißt du, dass es der Eingang ist?“ Laecs Nasenlöcher blähten sich.

„Ich weiß es einfach. Beazle hat mir den Eingang gezeigt. Es ist ein Teil unserer ... Flora ... Magie. Ein Teil, von dem du nichts wissen darfst, also behalte es für dich. Halt die Lampe hoch.“

Jessmine beugte sich über den Tunnel, um besser sehen zu können. Beazle kletterte aus ihrem Haar und klammerte sich an den Stoff an ihrer Schulter. Auch er blickte nach unten und gab ein zweifelhaftes Quietschen von sich.

„Florafeen machen Blumen. Sie finden keine Geheimgänge“, murmelte Laec.

Jess ignorierte sein Gejammer und entdeckte etwas Neues. „Schau. Siehst du, wie diese Steine aus der Brunnenwand ragen? Das sind Haltegriffe.“

„Haltegriffe, die zum Tod durch Ertrinken führen?“

Jessmine schnupperte die Luft über dem Brunnen. „Riechst du das?“

Laec schnüffelte. „Ich rieche nichts.“

„Genau. Wäre dies lange stehendes Wasser, würde es stinken. Aber es riecht nach gar nichts. Es ist kein normales Wasser. Ich sage dir, es ist magisch.“ Jessmine versuchte verzweifelt, ihr Vertrauen auf Laec zu übertragen. Sie wusste mit jeder Faser ihres Wesens, dass dies die verlorene Passage war.

Laec verdrehte die Augen. „Es tut mir leid, dass ich dir vertraut habe. Der Deal ist geplatzt. Ich werde mir einen anderen Weg überlegen.“ Laec wandte sich ab und verhedderte sich sogleich in den Brombeersträuchern. „Verflucht, diese ... augh!“

Jessmine sah nicht zu ihm, sondern warf ein Bein über die Seite des Brunnens. Die Holzkappe war morsch, aber das Mauerwerk war in Ordnung. Sie stellte sich so hin, dass ihre Füße an der Innenwand herabhingen, und suchte dann nach einem Halt für ihre Zehen.

„Bist du verrückt? Komm da raus“, zischte Laec, während sich eine dornige Ranke an seinem Ärmel verfing.

Jessmine schob sich an der Öffnung des Brunnens vorbei, ihr Herz klopfte mehr vor Aufregung als vor Angst. Hier war etwas verborgen und sie war fest entschlossen, es zu entdecken. Sie kletterte an den eingebauten Griffen hinunter, bis sie die Flüssigkeit erreichte.

„Fass das Wasser nicht an, Jess“, warnte Laec und seine Stimme hallte um sie herum.

Sie ließ sich in die Hocke sinken. „Halt die Laterne hoch, bitte.“

Unwillkürlich verstellte Laec das Licht. Das Wasser war völlig undurchsichtig und so blauschwarz wie Tinte. Sie ließ ihre Hand sinken.

„Nicht ...“, warnte Laec erneut.

Jessmine berührte die kühle Flüssigkeit mit der Spitze ihres Fingers. Nichts geschah. Es fühlte sich an wie Wasser, aber als sie den Finger zurückzog und ihn gegen das Licht hielt, war er nicht nass. Sie hielt ihren Finger hoch, damit Laec ihn sehen konnte. „Siehst du das? Das ist kein Wasser. Zumindest kein normales.“

„Ein Grund mehr, es nicht anzufassen.“

Aber Jessmine tauchte ihre ganze Hand ein. Als sie sie herauszog, war sie völlig trocken. Beazle fiel von ihrer Schulter auf ihre Hand, um daran zu schnuppern.

Jessmine schöpfte eine Handvoll der Flüssigkeit und war erstaunt, wie undurchsichtig sie war und dass sie zusammenblieb, anstatt in die Falten und Runzeln ihrer Haut zu laufen. Das war definitiv kein Wasser. Sie ließ das tintenfarbene Zeug zurück in den Brunnen fallen und fand das Geräusch, das es machte, als es nach unten tropfte, wunderschön. Es war fast musikalisch. Sie senkte ihren Stiefel auf die Wasseroberfläche, tauchte ihn ein und hob ihn wieder heraus. Sie versuchte, einen Blick auf ihre Sohle zu werfen, aber dabei verdrehte sich ihr Standfuß ... und sie fiel.

Sie hielt sich mit den Fingern an den Griffen fest und keuchte, als die Flüssigkeit sie bis zum Hals verschluckte. Sie versuchte, über Wasser zu bleiben, aber ihre Beine strampelten und schlugen wie in Luft. Nur ihr Körper von den Hüften bis zum Hals fühlte sich nass an. Beazle, der in dem Moment, in dem sie gefallen war, in die Luft geflogen war, klammerte sich an einen Stein. Er quietschte und hüpfte dann auf ihren Scheitel.

„Alles in Ordnung?“, rief Laec.

Sie sah ihn mit großen Augen an. „Da ist Luft unter der Flüssigkeit!“

Das Gefühl, dass ihr Oberkörper schwebte und ihre Beine im freien Raum baumelten, war das Seltsamste, das sie je erlebt hatte. Es war ein wenig beängstigend. Sie wusste nicht, wie tief dieser Brunnen war oder was sich unter der Luft befand.

Sie tastete herum, bis ihre Füße die Griffe fanden, dann ließ sie sich hinunter. Die Flüssigkeit lief ihr über das Kinn. „Halt die Luft an, Beazle.“

Die Flüssigkeit füllte ihre Ohren und schloss sich dann über ihrem Kopf. Beazles Krallen krallten sich in ihr Haar, als sie durch die Flüssigkeit ging. Ihre Taille kam an der Unterseite zum Vorschein, dann ihre Brust und schließlich ihr Kopf. Die Flüssigkeit lief ihr Kinn hinauf und über ihr Gesicht, sie tropfte aus ihren Ohren und wrang sich dann aus ihrem Haar.

Sie ließ sich eine weitere Stufe hinunter und schaute zu Laec hinauf, aber sie konnte nichts außer der Tinte sehen. Es sah genauso aus wie auf der anderen Seite, nur dass es hier unten viel dunkler war. Sie rief Laecs Namen.

Eine Weile fürchtete sie, dass der Ton nicht durch die Tinte dringen konnte. Doch dann hörte sie eine gedämpfte Antwort: „Ich komme!“

Eine schwache Lichtquelle drang aus dem Nirgendwo und von überallher. Die Griffe führten weiter nach unten. Schwach konnte sie einen mit Steinen übersäten Erdboden erkennen.

Ein plätscherndes Geräusch lenkte ihren Blick nach oben. Sie grinste, als sie die Fußsohle von Laec sah, die nach einem Halt suchte. Die Laterne erschien, gehalten von einer körperlosen Hand, und beleuchtete den Abstieg zum Boden. Jess ergriff die Laterne, hängte sie sich über den Unterarm und kletterte weiter hinunter, um Laec Platz zum Durchkommen zu geben. Seine Beine tauchten bis zu den Hüften auf, dann hielt er inne und stützte sich ab. Das war der schwierigste Teil. Nach einem Moment tauchte sein Oberkörper auf, dann der Rest von ihm. Er blickte erstaunt auf Jess hinunter.

„Du hattest recht, Jessmine“, ahmte Jess Laecs stavarjakischen Akzent nach. „Ja, ich weiß, dass ich recht hatte, Laec. Danke, dass du mir geglaubt hast.“

„Schon gut, schon gut. Kein Grund, es mir unter die Nase zu reiben.“

Aber sie konnte sich einen weiteren Seitenhieb nicht verkneifen. „Was ist mit: Ich komme aus Stavarjak, wir haben mehr Magie in einem Grashalm, als ...“

„Sei still und klettere runter, Kind.“

Schritt für Schritt erreichten sie den Grund. Jess ließ sich auf den unebenen, mit Steinen und Kieseln übersäten Boden fallen, dann machte sie Platz. Sie löste die Laterne und hob sie an, damit Laec den Boden sehen konnte.

Er ging in die Hocke, richtete sich dann auf und ergriff die Laterne.

„Woher kommt das blaue Licht?“ Ihr Blick schweifte über den breiten Gang, der sich in einer Richtung in die Dunkelheit schlängelte. Hinter ihnen lag ein Haufen kompakter Trümmer und versperrte den Weg, von dem Jess annahm, dass er zum Palast zurückführte.

„Unterirdische Würmer.“ Laec bürstete sich ab, zupfte Dornen und Kletten aus seiner Kleidung und richtete sein Schwert. Er deutete auf die Spalten und tiefen Risse zwischen den Sedimentschichten. „Sie leben in den Rissen. Wir haben sie in Stavarjak, nur leuchten unsere violett.“

Sie gingen vorsichtig, damit sich nicht einer von ihnen versehentlich ein Bein brach. Viele der Felsen waren instabil, da sie im Laufe der Zeit von den Wänden oder der Decke gefallen waren. Doch schon bald lichtete sich der Schutt und der Weg wurde zu fester Erde. Es war ein hoher Gang, durch den sechs Männer mit ausgestreckten Händen nebeneinander hergehen konnten. Die Luft roch stark nach Schmutz und Mineralien und es war warm. Laec kramte in der Tasche seiner Tunika und holte einen kleinen, glänzenden Gegenstand hervor.

„Was machst du da?“

„Ich prüfe, ob dieser Kompass hier unten funktioniert. Mein alter hätte es getan, aber der wurde gestohlen. Ich habe mir diesen von Ilishec geliehen.“ Laec rieb mit dem Daumen über die Oberfläche und hielt ihn in die Nähe des Lichts.

Jess machte sich nicht die Mühe zu fragen, ob Laec Ilishecs Erlaubnis eingeholt hatte, bevor er den Kompass an sich genommen hatte.

„Und funktioniert er?“

„Ja.“

„Und wir sind auf dem Weg nach Rahamlar?“

Laec steckte den Kompass weg. „Ja. Es sind sechs oder sieben Stunden, wenn der Weg die ganze Zeit so flach und gerade ist. Wovon ich ausgehe. Dieser Tunnel wurde gebaut, um Holz und Stein unter den Berg zu bringen.“

„Ich weiß.“

Laec warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Woher?“ Er erstarrte augenblicklich. „Du hast Ilishec und mich belauscht.“

Jess zuckte mit den Schultern. „Es war ein glücklicher Zufall.“

Beazle stürzte sich in die Luft und landete in der Nähe eines Risses in der Wand. Er schnupperte daran und kroch dann hinein. Bald kam er wieder heraus und kaute auf einem winzigen leuchtenden Wurm herum. Er folgte Laec und Jessmine den Gang hinunter und labte sich den ganzen Weg über an den glühenden Würmern, bis er satt war und sich in Jessmines Kapuze niederließ.

Sie wanderten über die ebene Fläche und folgten dem bernsteinfarbenen Schein der Laterne. Sie warf einen Lichtkreis um ihre Füße und ließ ihre Gesichter unheimlich aussehen. Als der Reiz des Neuen und ihre Selbstbeweihräucherung nachließen, wurde Jessmine langsam unruhig. Wie viele Tonnen Felsen befanden sich über ihren Köpfen? Es war zu still hier unten und Laec war nicht sehr gesprächig.

Jessmine sprach zum ersten Mal nach einer Stunde wieder. „Du bist ruhiger, als ich dachte.“

„Ich respektiere dein Recht, in aller Stille zu trauern.“

„Oh. Danke. Ich kann aber auch gerne reden. Es wird helfen, die Zeit zu vertreiben.“

„Okay“, sagte Laec und schwieg dann.

„Was führt dich nach Solana?“

„Königin Elphame hat mich geschickt.“

„Warum?“

„Sie und Königin Esha sind Cousinen. Sie wollte, dass ich mich für Esha nützlich mache und nach Ärger Ausschau halte.“

„Was für eine Art von Ärger?“

Laec warf ihr einen genervten Blick zu. „Woher soll ich das wissen?“

„Warum solltest du es nicht wissen? Du bist doch derjenige, der deswegen hergeschickt wurde.“

Laec wechselte die Laterne von einer Hand in die andere. Er war lange still, bevor er antwortete. „Elphame hat Vorahnungen. Aber was sie sieht, ist nicht immer klar.“

„Hatte sie eine Vorahnung wegen Esha?“

„Ich bin nicht sicher, ob es nur um Esha ging. Es ist möglich, dass es um euer ganzes Königreich ging.“ Laec wich einer Ansammlung von heruntergefallenen Steinen aus.

„Aber du bist nur eine Person.“

„Und?“

„Nun, so groß kann der Ärger nicht sein, sonst hätte sie mehr geschickt als nur dich. Oder?“

„Ich soll nur ihre Augen sein für den Moment.“ Ein Ausdruck ging über Laecs Gesicht. Jessmine versuchte, ihn zu identifizieren, und entschied sich für Unsicherheit. Laec war geschickt worden, um auf Solana aufzupassen, aber er mischte sich in Rahamlars Angelegenheiten ein. Er konnte die Geschehnisse in Solana kaum im Auge behalten, wenn er nicht einmal dort war. Jessmine hätte ihn fast gefragt, ob das, was er tat, seine Königin verärgern würde, aber sie überlegte es sich anders. Sie wollte nicht, dass Laec es sich anders überlegte.

„Gibt es in Stavarjak Florafeen?“ Jessmine beobachtete, wie Beazle aus ihrer Kapuze flog und in einem anderen Spalt verschwand. Mit einem hörbaren Quietschen flog er zurück. Vielleicht war er auf einen Wurm gestoßen, der größer war als er selbst.

„Es gibt welche an Elphames Hof, aber sie sind nicht so organisiert wie die Calyx.“ Er schmunzelte. „Nichts in Stavarjak ist so organisiert wie hier.“

„Bist du mit einem von ihnen befreundet?“

„Nicht wirklich.“ Laec warf ihr einen verschmitzten Blick zu. „Aber ich bin mit ein paar Weisen befreundet.“

„Weise was?“

„Du weißt schon, Erdelementare?“

Jessmine schüttelte den Kopf. Sie hatte diesen Begriff noch nie gehört.

Laec sah überrascht aus. „Sie sind ziemlich selten, aber du solltest sie kennen. Als Florafee seid ihr verwandt.“

„Wirklich?“

Laec rückte seinen Rucksack zurecht. „Du bist mit einer bestimmten Art von Pflanze verbunden, richtig? Eine Weise ist mit allen Pflanzen verbunden und auch mit dem Boden. Sie sind das Nonplusultra der Erdmagie. Sie können viel mehr als Florafeen.“

Jessmine schlich an den Rand des Unglaubens. „Was zum Beispiel?“

Laec deutete um sie herum. „Einen Tunnel wie diesen zu bauen, wäre kein Problem, nicht für die mächtigste Weise, die ich kenne. Sie müsste nur mit ihrer Hand winken.“

Jessmine lachte, weil sie sicher war, dass er einen Scherz machte. Laec schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sie nicht deuten konnte.

„Hungrig?“, wechselte er das Thema.

„Ein wenig.“

„Noch eine Stunde und wir essen?“

Jessmine stimmte zu, und so gingen sie weiter und legten die Meilen zwischen ihnen und Rahamlar zurück, Schritt für Schritt.


Kapitel 37

Jessmine

Sie aßen, ruhten sich eine Viertelstunde aus und gingen dann weiter.

Jessmine fragte Laec nach dem Leben in Stavarjak. Als er sie im Gegenzug fragte, wo sie aufgewachsen war, lenkte sie das Thema zu ihm zurück. Sie wollte nicht an ihre Kindheit denken. Sie wollte nicht an die Tage denken, als Greta noch lebte. Es war zu früh. Jessmine verlor sich in Laecs Erzählungen und die Zeit verging schnell. Plötzlich unterbrach er sie und deutete auf eine Mauer aus Erde, die sich geradeaus im blauen Licht abzeichnete.

„Das ist das Ende.“

Jessmine bewegte ihre Schultern, die Haut auf ihrem Rücken war warm und feucht. Sie fragte sich, wie Laec sich fühlte – er war derjenige, der ihre Vorräte trug. Sie musste ihren Füßen eine Pause gönnen und konnte es kaum erwarten, frische Luft zu atmen. „Die Decke ist hier viel höher. Ist das ... eine Treppe?“

Sie näherten sich einer sehr hohen, sehr schmalen Holztreppe, die immer höher und höher führte. Alle zehn Stufen gab es eine hölzerne Plattform. Ganz oben, in weiter Ferne, befand sich eine kleine runde Öffnung: die Unterseite eines Schachtes.

Jess deutete auf den Schacht. „Das sieht genauso aus wie der Brunnen in Solana.“

Laec überprüfte die Plattformen. „Die Treppe wird so verrottet sein, wie es der Brunnendeckel am anderen Ende war.“

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie nach Griffen Ausschau hielt und keinen einzigen fand. „Es gibt keinen anderen Weg nach oben. Hoffen wir, dass die Stufen halten.“

Während Beazle umherflatterte und die leuchtenden Ecken und Winkel erkundete, testeten sie die erste Stufe. Zu sagen, sie wäre weich, wäre eine Untertreibung gewesen. Laecs Stiefel hinterließ einen zentimetertiefen Abdruck in dem morschen Holz. Die zweite Stufe ächzte und ein Stück riss mit einem schrecklichen Geräusch von den rostigen Nägeln ab. Doch anstatt auf den Boden zu fallen, sprang Laec weiter nach oben. Als er den ersten Absatz erreichte, blickte er zurück. „Spring einfach über die ersten paar Stufen. Diese hier sind in Ordnung.“

Sie holte zu ihm auf und hasste dabei das feuchte Gefühl des Holzes unter ihren Füßen. Als sie ihre Hand auf das Geländer legte, riss sie sie schnell zurück. Das Holz fühlte sich schleimig an.

Laec bewältigte vor ihr eine Stufe nach der anderen. Er prüfte die Stufen und warnte sie, welche sie meiden sollte. Sie stiegen immer höher, und Jess’ Herz klopfte in ihren Ohren. Der Boden sah bald sehr weit weg aus. Sie dachte an ihre Mutter, dann an Clair, dann an Ilishec und Biss, Rose und Aster. Was würden sie von dem halten, was sie hier tat? Was würden sie sagen? Sie verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich darauf, nicht auf den Boden zu schauen. Sie tat es für Greta.

Der Grund des Brunnens kam immer näher.

In der Nähe der Spitze brach der Balken, der das Podest an der Wand hielt, auseinander. Die ganze Plattform schwankte und bebte. Jessmine hielt sich am Geländer fest, während sie einen Schrei unterdrückte.

„Alles in Ordnung“, rief Laec vom nächsten Treppenabsatz aus. „Wir sind fast da. Hier gibt es Haltegriffe. Dem Himmel sei Dank.“

Mit klopfendem Herzen erreichte Jessmine den obersten Treppenabsatz, während Laec an den Haltegriffen zum Schacht hinaufkletterte. Jessmine war erleichtert, dieses Wrack von einer Treppe verlassen zu können, und dankbar dafür, dass Stein nicht verrottete. Jessmine rief Beazle herbei, wobei ihre Stimme von dem höhlenartigen Raum fast verschluckt wurde. Die Fledermaus erschien und klammerte sich an ihr Haar, während Jess Laec hinterher kletterte und sich dabei immer noch stur weigerte, nach unten zu schauen.

Laec verschwand vollständig in dem steinernen Schacht. Sie wussten nicht, wo dieser Brunnen sie hinführen würde. Nach allem, was sie wussten, konnte er in einem Kerker unter der Festung enden. „Hier ist dasselbe tintenfarbene Zeug. Ich gehe hindurch und lösche die Laterne.“

„Okay“, flüsterte Jess.

Jessmine umklammerte die Haltegriffe, dann atmete sie tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Als das Geräusch von Laecs Bewegungen verklang, folgte Jess ihm nach oben. Und als ihr Kopf in völliger Dunkelheit auftauchte, bedeutete ihr Laec, still zu sein.

Jess erstarrte, als sie Stimmen in einer lockeren Unterhaltung und gedämpfte Schritte hörte. Die Stimmen waren nicht in ihrer unmittelbaren Nähe, aber doch zu nahe, um sich wohlzufühlen. Jess und Laec verharrten, bis die Stimmen ganz verschwunden waren. Laec kletterte weiter und gab Jessmine Platz, um aufzutauchen. Sie wünschte sich, es gäbe Glühwürmchen in dem Brunnen, damit sie mehr sehen konnte.

Der Brunnen war erfüllt von dem Rascheln von Laecs Kleidung und leisem Keuchen, als Laec von unten Druck auf den Deckel ausübte. Dann hörte Jess das Geräusch von verrottetem, auseinanderbrechendem Holz. Trümmer fielen in Jessmines Haar. Ihre Muskeln brannten jetzt, weil sie sich so stark an den Griffen festhielt. Sie wollte Laec fragen, wie es gelaufen war, aber sie hatte Angst, noch mehr Lärm zu machen.

Laec musste seine Arbeit zweimal unterbrechen, weil erneut Stimmen in der Ferne vorbeizogen.

Jessmines Arme schmerzten und ihre Zehen begannen sich zu verkrampfen. Gerade als sie sich fragte, wie lange sie noch durchhalten konnte, erschien ein Lichtstreifen über ihrem Kopf. Mondlicht durchflutete den Brunnen.

Jess wollte weiter nach oben schauen, aber dabei geriet ihr Schmutz in die Augen, also schaute sie nach unten und beobachtete, wie sich das Mondlicht in der Tinte spiegelte. Der Erfolg von Laec gab ihr die Kraft, durchzuhalten. Stück für Stück schob Laec die Brunnenkappe beiseite, bis das, was davon übrig war, mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete.

Er stieg hinauf und streckte zunächst nur den Kopf heraus, um sich umzusehen. Danach bewegte er sich schnell. Er hievte seinen Körper aus dem Brunnen, drehte sich um und half Jessmine.

Zusammen brachen sie auf dem Boden unter einer Decke aus dichtem Efeu zusammen.

Die Luft war kühl und feucht und fühlte sich nach der abgestandenen Luft im Tunnel himmlisch an. Der Himmel war dunkel und verschmiert mit tief hängenden Wolkenbänken. Beazle flatterte sofort los, um das neue Gebiet zu erkunden.

Während sie einen Schluck Wasser tranken, nickten sie einander schweigend zu und feierten stumm, dass sie es so weit geschafft hatten. Jessmine spürte, wie der Schmerz aus ihrem Körper wich, obwohl ihre Füße von der stundenlangen Wanderung wund waren. Sie blickte durch ein Astgeflecht in den Himmel.

Laec stand auf und zog sie hoch. „Wir sind in der Nähe eines Friedhofs“, flüsterte er.

Sie spürte, wie ihre Fußsohlen schmerzten, und schaute sich um. Der Mond schickte ein diffuses Licht durch das Vordach und beleuchtete eine Ansammlung von schiefen Grabsteinen und abgenutzten Statuen. Wurzeln hatten die Erde im Laufe der Zeit angehoben, und jeder Grabstein war schief, einige davon so stark wie schlechte Zähne. Gedrungene Eichen mit knorrigen Stämmen und Ästen umrandeten diesen unheimlichen Ort. Sie mussten herausfinden, wo sie sich befanden, und diesen Ort irgendwie markieren, damit sie ihn wiederfinden konnten. Sie hüllten sich in ihre Umhänge, zogen sich die Kapuzen über den Kopf und krochen aus dem Unterholz heraus, um einen Pfad zu finden, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Sie gelangten schließlich zu einer Lichtung, von der aus sie mehr sehen konnten.

Jessmine war die Erste, die den markanten Volierenturm entdeckte, der den Haupthof der Festung markierte. Der Turm war hinter der Festung, innerhalb der Mauern, die das Dorf und die terrassierten Felder hinter der Stadt umgaben. Eine Gruppe von Häusern lag über die unebene Landschaft verstreut und dahinter glitzerte das Fackellicht der Stadt.

Jessmine pfiff Beazle zu sich, bevor sie weitergehen konnten. Er tauchte aus der Dunkelheit auf und kroch unter ihre Kapuze und in ihr Haar. Sie folgten dem Pfad zu einer breiteren, zweispurigen Straße, die mit Steinen übersät war. Als der Weg sich um den Waldrand schlängelte, wurden die Lichter der Stadt deutlicher sichtbar.

Der Weg führte bergab und das Rauschen des fließenden Wassers wurde lauter. Die Bäume wuchsen wieder dicht und die Feuchtigkeit verschlang sie, machte ihre Haut klebrig und ihre Mäntel feucht. Die Wolken schwebten über ihnen wie zerrissener Stoff. Der Weg wurde zu einer Schotterstraße, die parallel zu einem sehr steilen Flussufer verlief. Ein falscher Schritt und man würde hoffnungslos in das schnell fließende und tiefe Wasser stürzen.

Ein Tor kam in Sicht. Das Tor war offen, aber eine Wache stand in der Nähe, den Kopf über etwas gebeugt, während er sich gegen eine Säule lehnte. Das Mondlicht spiegelte sich in dem aufgeschlagenen Buch in seiner Hand. Zwei Fackeln brannten auf beiden Seiten des Eingangs zur Stadt. Laec zog Jessmine näher heran und flüsterte: „Du hast Frauenprobleme. Überlass das Reden mir.“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals und der Magen kochte vor Nervosität und Jessmine musste sich nicht besonders anstrengen, um unwohl auszusehen. Sie verschränkte die Arme über dem Bauch, krümmte sich zusammen und warf einen Blick unter ihrer Kapuze hindurch.

Der Wachmann blickte auf, als sie sich näherten. Er war ein Mensch und sah aus, als wollte er sich viel lieber mit hochgelegten Füßen und um sich herum ausgebreiteten Enkelkindern zur Ruhe setzen, als ein Tor zu bewachen.

„Wer ist da?“

Jessmine krümmte sich, hielt sich die Hände auf den Unterleib und stöhnte leise.

„Wir suchen einen Heiler“, erklärte Laec ruhig und mit einem ganz anderen Akzent als seinem eigenen.

„Weswegen?“ Die Wache wirkte eher besorgt als misstrauisch. Jess bezweifelte, dass die Wachen an den äußeren Toren mit dieser Wache vergleichbar waren. Sie waren groß, stämmig, unseelisch und gut bewaffnet gewesen. Der Grund für die Entsendung eines menschlichen Soldaten im baldigen Ruhestand lag auf der Hand: Wenn sich eine Person um diese Zeit innerhalb der Stadtmauern aufhielt, war sie entweder ein Bürger oder ein Gast, der tagsüber eingelassen worden war, während der Verkehrsfluss in und aus Rahamlar genauer überwacht wurde. Die Wachen an den inneren Toren waren nur dazu da, Dinge im Auge zu behalten oder im Bedarfsfall zu helfen.

„Krämpfe“, sagte Laec einfach. „Sie hat sie manchmal ganz schlimm.“

Der Wachmann winkte sie durch. „Meine Frau hatte die auch, schreckliche Sache. Ich wünsche dir eine baldige Besserung, Fräulein.“

„Danke“, antwortete Laec für Jess und sie gingen durch das Tor.

Als sie die innere Stadt betraten, änderte sich alles. Sie waren nicht mehr von Bäumen, sondern von hohen Mauern umgeben. Enge Gänge schossen in alle Richtungen davon. Es war schon spät, aber sie waren nicht ganz allein auf der Straße. Sie passierten einige Kneipen, mehrere Parks und überquerten eine stabile Brücke, die über einen Kanal führte. Sie taten weiterhin so, als wären sie ein Paar, während sie sich der Festung immer weiter näherten. Als sie einen vertrauten Hof erreichten, zog Laec Jessmine zu einer Pferdetränke.

Jess holte Beazle aus ihren Haaren, während Laec die hohle Kapsel mit der kurzen Nachricht, die er für Çifta vorbereitet hatte, hervorholte. Laec beobachtete ihre Umgebung, während Jessmine versuchte, die Kapsel mit einem kleinen Gürtel an Beazles Bein zu befestigen. Beazle wehrte sich. Sie versuchte es erneut und er wehrte sich noch heftiger und biss in ihren Finger.

Sie schüttelte ihre Hand. „Wie willst du die Nachricht dann tragen?“, fragte sie.

Beazle nahm die Kapsel in den Mund und zeigte ihr so, wie flexibel seine Kiefer waren. Jess war beeindruckt. Ein Gewicht an seinem Bein könnte ihn aus dem Gleichgewicht bringen, aber wenn er es im Mund hielt, konnte er mühelos fliegen.

Jess blickte zu den Festungsmauern hinauf. „Welches Fenster ist ihres?“

„Das Vierte von rechts. Kann er zählen?“

Beazle gab ein empörtes Quietschen von sich.

„Er ist schlauer als eine durchschnittliche Fledermaus.“ Jessmine küsste Beazle auf die Stirn und warf ihn in die Luft. Er flatterte lautlos über den Hof und verschwand dann in den Schatten. Jessmine sah seine winzige Gestalt, als er den Stein bis zum Fenstersims von Çifta hinaufkroch und dann aus ihrem Blickfeld verschwand. Jess’ Herz schwoll vor Liebe und sie wartete atemlos auf seine sichere Rückkehr, in der Hoffnung, dass Lady Çifta keine Angst vor Fledermäusen hatte.


Kapitel 38

Çifta

Çifta träumte.

Sie saß auf der Schaukel, die ihr Vater hinter ihrem Sommerhaus in der Tiefebene bei Boskaya City gebaut hatte. Sie spürte das borstige Seil unter ihren Händen, den Wind, der durch ihr Haar strich, das Holzbrett unter ihren Hüften. Starke Hände drückten sie von hinten, die Hände ihres Vaters. Sie konnte ihn nicht sehen, aber seine Berührung war unverkennbar. Sie versuchte immer wieder, sich umzudrehen, um mit ihm zu sprechen, aber jedes Mal, wenn sie es tat, stieß er sie an und die Schaukel ging so hoch, dass sie sich nach vorne drehen musste, um sich nicht in der Luft zu drehen. Sie lachte, aber sie hatte auch Angst. Es war diese erheiternde, atemlose Art von Angst, die auch Spaß machte. Sie wollte ihn anflehen, aufzuhören, aber sie lachte und atmete zu schwer, um die Worte herauszubekommen. Ihr Quieken ermutigte Kazery nur, noch mehr zu stoßen. Es war unglaublich frustrierend. Sie musste ihm doch sagen, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde!

Das Seil quietschte und quietschte immer lauter. Zu laut für ein Seil. Jess’ Bewusstsein kehrte aus ihrem Traum zurück und ein weiteres Quietschen rüttelte sie wach. Ihr Körper zuckte, ihre Hände krallten sich in die Bettdecke. Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust herum. Sie fühlte sich atemlos, als sie so dalag und sich daran erinnerte, wo sie war. Sie war sowohl dankbar, geweckt worden zu sein, als auch enttäuscht. Sie vermisste ihren Vater so sehr, dass sie ihn nahezu schmecken konnte.

Çifta drehte sich unter der Bettdecke um. Sie schloss die Augen und kuschelte sich in ihr Kissen, in der Hoffnung, dass ihr Traum dieses Mal weniger frustrierend sein würde.

Doch ein weiteres deutliches und eindringliches Quietschen riss sie aus ihrem Halbschlaf. Es kam von ihrem Fenster. Ihrem Fenster, das sie seit dem Ereignis mit dem Vogel immer einen Spalt weit offen ließ!

Ihre Augen flogen auf und sie stemmte sich hoch. Die Decke schlang sich um sie und ihr Haar fiel über ihre Schultern. Einen Moment später ertönte das Quietschen erneut, und diesmal kam es von ihrem Schreibtisch. Mit rasendem Herzen warf sie die Decke zurück und rutschte an den Rand der Matratze. Sie kramte auf ihrem Nachttisch nach der Streichholzschachtel und zündete die Lampe an.

In der Mitte des Schreibtisches saß ein winziges pelziges Ding. Es dauerte einen Moment, bis sie es als eine sehr kleine Fledermaus identifizierte. Çifta mochte Fledermäuse nicht besonders, aber als sie diese Fledermaus aus der Nähe sah, mit ihren schwarzen Augen, die sie mit einem fast flehenden Blick anschauten, wurde ihr Herz weich. Sie war niedlich.

„Ich hatte einen Vogel erwartet, aber ich nehme an, du wirst reichen.“ Sie ging zum Fenster und schaute hinaus, aber der Hof war in Schwarz gehüllt.

Die Fledermaus ließ eine Kapsel fallen. In Çiftas Brust machte sich Hoffnung breit. Auf der Kapsel war ein Stempel, ein Löwenkopf mit Blumen umkränzt. Das Wappen von Solana. Mit zitternden Fingern zog sie den gefalteten Zettel heraus und öffnete ihn im Licht der Laterne.

Sei angezogen und bereit, leicht zu reisen. Verhalte dich nach vier Uhr krank. Bring die Wachen irgendwie dazu, die Tür zu öffnen. Verbrenne diesen Brief. – L

Ihr Herz begann zu rasen und gleichzeitig standen ihre Gedanken still, während sie die Aufforderung verarbeitete.

Sei angezogen und bereit ...

Çifta schaute sich verwirrt in ihrem Zimmer um, dann rüttelte sie sich auf. Sie kaute auf ihren Lippen, las den Zettel noch ein paarmal, prägte sich jedes Wort ein und warf ihn dann ins Feuer.

Çifta ging ihre Sachen durch. Ihr Herz schmerzte angesichts der Fülle an Schmuckstücken, die sie zurücklassen musste. Sie sagte sich, dass ihr Vater Männer schicken würde, um sie zurückzuholen. Das musste er sogar. Sie hatte nicht nur viele schöne und teure Kleider mitgebracht, sondern auch den gesamten Schmuck, den sie besaß. Mit einem Stich voller Ärger stellte sie fest, dass das Beste, was sie tragen konnte, ihr Trauerkleid war. Es bedeckte sie vollständig und hatte große Taschen. Sie konnte sogar den Schleier über ihr Gesicht legen. Sie schlüpfte in das Kleid und schnürte es so gut zu, wie es ihr ohne Hilfe möglich war. Sie zog den Schleier über ihr offenes Haar und stellte sicher, dass die Fransen ihre Stirn bedeckten. Sie steckte den Schleier über ihr Gesicht und schaute in den Spiegel. Ein Paar verängstigte Augen lugten hervor. Dann durchwühlte sie ihre Truhen. Sie stopfte die wichtigsten Wertsachen, die sie finden konnte, in die tiefen Taschen ihrer Röcke, zusammen mit ihrem Skizzenbuch und ihren Lieblingsbriefen von ihren Schwestern.

Sie steckte außerdem Goldmünzen in das Futter ihres Reisemantels, wo dünne Wände aus Stoff verhinderten, dass die Münzen aneinander klirrten. Sie hoffte, dass Laec eine oder zwei leere Satteltaschen für sie haben würde. Mit ihrem Skizzenbuch, dem Schmuck, den Briefen, den Goldmünzen und den Unya-Siegeln aus Messing war sie schwer beladen. Sie zog ihre Stiefel an, wickelte ihren Mantel um sich und ging zum Fenster, um zu lauschen, wobei ihr Herz vor Hoffnung vibrierte.

***

Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und sie hatte das Gefühl, dass sie schon ewig lange hier waren. In Wahrheit war es wahrscheinlich nur eine halbe Stunde gewesen.

Sie schlüpfte unter ihre Bettdecke, schob ihren Schmuck beiseite, damit er sie nicht stach, und legte ihren Kopf auf das Kissen, wobei ihr der Gedanke an die schmutzigen Stiefelsohlen auf dem sauberen Laken unangenehm war. Sie begann zu stöhnen, als ob sie Schmerzen hätte. Zuerst gab es keine Antwort, aber als sie lauter wurde, hörte sie die Wachen vor der Tür miteinander reden. Einer von ihnen klopfte auf das Holz, als wollte er ihr sagen, sie sollte den Mund halten.

„Ich brauche einen Heiler. Ich habe Schmerzen!“ Ihre Stimme klang rauchig, aber so gequält wie möglich. „Bitte!“

Das Judasfenster glitt auf. „Geh schlafen!“ Es knallte wieder zu.

Sie stöhnte noch lauter und begann zu betteln. „Ihr wisst nicht, wie sich das anfühlt, ihr brutalen Rüpel!“, jammerte sie. „Ihr würdet doch eine Heilerin nicht von eurer eigenen Schwester fernhalten, oder? Ich brauche Kräuter!“

Worte wurden getauscht. Jess konnte sie nicht gut verstehen, dachte aber, dass die beiden stritten. Sie stöhnte wieder, widerstand aber dem Drang, zu schreien. Sie wollte die Schlafenden im Flur nicht wecken. Schließlich wurde der schwere Balken zurückgeschoben und zur Seite gelegt. Sie wartete, ihr Körper war angespannt, ihre Stirn feucht. Die Tür öffnete sich und Fackellicht flackerte in ihr Zimmer. Kutrin trat ein und hielt eine Fackel in die Höhe. Sein Blick war wie vom Donner gerührt. Es dauerte einen Moment, bis er den schwarzen Kragen ihres Trauerkleides bemerkte.

„Was zum Teufel ...“

Ein Aufprall folgte. Seine Augen drehten sich und er kippte nach vorn. Er schlug gegen die Seite ihres Bettes und fiel auf den Boden. Laec, der die Tracht der Soldaten von Rahamlar trug, trat sein.

„Laec!“, rief sie.

„Psssst.“ Er legte einen Finger auf seine Lippen. „Wir haben keine Zeit. Komm mit!“

Sie hob ihren Schleier auf, legte ihn über ihr Haar und folgte ihm aus dem Raum. Laec schloss die bewusstlose Wache in ihr Zimmer ein und schob den Balken wieder an seinen Platz. Er führte sie zu einer schmalen Dienstbotentreppe. Als sie das nächste Stockwerk erreichten, ließ der Geruch von gebackenem Brot ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl ihr Magen zu verkrampft war, um etwas zu essen. Sie gingen an den Küchen vorbei und kamen in einem Hof mit einem Kräutergarten heraus. Auf dem Kopfsteinpflaster stand eine Reihe von Weidenkörben voller Früchte.

Ein schmaler Schatten materialisierte sich hinter dem Tor und Çifta schrie fast auf. Laec drückte ihre Hand und der Schatten hob seine Kapuze. Es war eine junge Frau und sie kam ihr vage bekannt vor. Sie legte einen Finger an ihre Lippen. Sie zog die Kapuze von Çiftas Reisemantel über ihren Schleier und verdeckte damit ihr Gesicht, dann hob sie einen Korb mit Birnen auf und schob ihn Çifta in die Arme. Als Çifta sich umdrehte, um Laec zu suchen, war er nicht mehr da. Sie warf dem Mädchen einen erschrockenen Blick zu.

Das Mädchen bedeutete ihr, zu folgen.

Gemeinsam trugen sie die Körbe mit dem Obst durch den Garten und durch das offene Tor hinaus. Sie gingen an ein paar Männern vorbei, die sich intensiv unterhielten, und kehrten dann lautlos auf die Straße zurück. Auf der Straße gab es ein paar Anzeichen von frühmorgendlichem Leben: das ferne Geräusch von betrunkenem Gelächter und das Knirschen von Holzrädern auf dem Kopfsteinpflaster. Çifta hielt sich an dem Mädchen fest, während sie im Gleichschritt hinter einem Mann herging, der eine Schubkarre voller kleiner Bierfässer die Straße hinaufrollte. Vor ihnen öffnete sich ein Hof und der Mann hielt vor einer Bierstube an. Die Frauen gingen weiter.

Sie schlängelten sich durch die Stadt, in Richtung der Terrassenfelder, die Çifta bislang nur von der Voliere aus gesehen hatte. Die andere Frau schien zu wissen, wohin sie ging, und sie schritt durch die Gänge, Höfe und offenen Marktplätze, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein. Çifta versuchte, es ihr nachzumachen.

Schließlich sprach das Mädchen leise, das Gesicht tief in ihrer Kapuze verborgen. „Ich bin Jessmine.“

„Ich bin ...“ Çifta unterbrach sich, als sie an einem Mann vorbeikamen, der vor der Tür einer Kneipe saß und eine kichernde Frau auf seinem Schoß sitzen hatte.

„Ich weiß, wer du bist“, flüsterte Jessmine.

Çifta bemerkte, dass ein Mann hinter ihnen aufgetaucht war. Erschrocken blickte sie ihre Retterin an. Jessmine zeigte keine Gefühlsregung. Çifta warf einen Blick nach hinten, ihr Herz klopfte gegen ihr Brustbein.

Es war Laec. Er hatte seine Rahamlar-Tracht abgelegt und sah aus wie ein gewöhnlicher Stadtbewohner in einem marineblauen Mantel, Leggins und Stiefeln. Ein Schwert schwang an seiner Hüfte und die Riemen eines Rucksacks umschlossen seine Schultern. Er schüttelte den Kopf und sie blickte nach vorne.

Ein wütender Schrei ertönte hinter ihnen. Sie hatten es geschafft, etwas Abstand zwischen sich und die Festung zu bringen, aber sie schienen nicht einmal in der Nähe eines Ausgangs zu sein. Çifta erkannte nichts – sie wusste nicht einmal, wie groß die Stadt war. Jess beschleunigte das Tempo. Çifta konnte nur mit Mühe mithalten. Der Korb mit den Birnen wurde unerträglich schwer. Sie schwitzte und keuchte.

Als Jessmine in eine hintere, mit Wäschebändern überhangene Gasse einbog, folgte Çifta ihr. Jessmine stellte ihren Obstkorb ab und Çifta war erleichtert, das Gleiche tun zu können. Das Trio ließ die Requisiten in einer dunklen Ecke zurück und huschte durch eine Gasse, die nur breit genug für je eine Person war. Sie duckten sich unter Laken und Wäsche, die von den Fenstern herunterhingen und stiegen eine Treppe hinauf. Jemand öffnete ein Fenster und schüttete einen Eimer mit schmutzigem Wasser auf die Straße. Es spritzte gegen Çiftas Saum, aber das war ihr gleichgültig.

Schließlich erreichten sie eine Stelle, wo feste Pflanzenranken an der Steinmauer wuchsen. Jessmine begann, ohne zu zögern, die Pflanzen hinaufzusteigen. Sie bewegte sich wie eine Katze, schnell und fast lautlos. Als sie oben ankam, gab sie Çifta ein Zeichen, ihr zu folgen.

Ihr Puls raste, Çifta zog ihre Röcke hoch und hakte ihre Finger ein. Die Ranken verschoben sich, als sie ihr Gewicht trugen. Es war unangenehm heiß und sie wünschte sich, sie könnte ihre Kapuze zurückwerfen und sich den Schleier vom Kopf reißen. Ihre Nase füllte sich mit dem Geruch von Pflanzen. Mit der Kapuze konnte sie nicht gut sehen und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Gipfel erreichte. Jessmine half ihr in eine Rinne zwischen zwei Ziegeldächern. Ohne auf Laec zu warten, führte Jessmine sie dann in dieser Rinne zwischen den Häuserdächern entlang.

Im Zickzack ging es an den Dächern und den Balken entlang, die die Häuser miteinander verbanden, bis dort, wo die Dächer abrupt endeten, eine Baumkrone auftauchte. Sie hatten die innere Stadtmauer erreicht. Als Çifta hinunterschaute, verließ sie fast der Mut. Unter ihnen lagen ein weiter Abhang und ein Wald.

Mit großen Augen beobachtete sie, wie Jessmine sich an einem Ast festhielt, der nicht stark genug aussah, um ein Kind zu halten. Sie wackelte, bis sie sich auf den Ast ziehen konnte, und schaute dann erwartungsvoll zu Çifta.

Laec stand direkt neben ihr. Er legte eine Hand auf ihren Rücken.

Sie schluckte. „Ich kann das nicht.“

Laecs Atem war nahe an ihrem Ohr. „Doch, du kannst. Gib mir deinen Mantel.“

Mit zitternden Fingern löste sie den Umhang und reichte ihn ihm. Als er das Gewicht des Mantels spürte, warf er ihr einen überraschten Blick zu. „Hast du sonst noch schwere Sachen dabei?“ Er rollte den Mantel zusammen und befestigte ihn unten an seinem Rucksack.

Sie zögerte. Laec und Jessmine hatten alles riskiert, um ihr zu helfen. Er würde nicht mit ihren Juwelen abhauen. Sie holte die schwersten ihrer Wertsachen heraus und reichte sie Laec. Falls er über ihren Reichtum schockiert war, verbarg er sein Erstaunen gut. Ohne Kommentar verstaute er ihre Sachen in seinem Rucksack und seinen Taschen.

Als Çifta sich dann an dem Ast festhielt, spürte sie Laecs Hände an ihrer Taille. Gemeinsam hievten sie sie auf den Baum, obwohl sie nicht verstand, wie Laec mit ihren wogenden Röcken überhaupt etwas sehen konnte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie tief der Waldboden war oder wie viele riesige Steine wahrscheinlich nach oben ragten und darauf warteten, dass ihr Körper an ihnen zerbrach. Jessmine half ihr, auf den Ast zu klettern, und ließ sie dann pausieren, bevor sie zu größeren, festeren Ästen übergingen. Als sie den Baumstamm erreichten, ihn hinabkletterten und sich endlich am Boden gegen den Baum lehnten, tauchte Laec hinter ihnen auf. Er war nicht einmal außer Atem.

Das Geräusch von Hufeisen auf Kopfsteinpflaster ließ sie zusammenrücken. Pferde stürmten aus einem Tor und donnerten durch den Wald – ein Suchtrupp.

„Was jetzt?“ Çifta hoffte, dass die beiden irgendwo Pferde versteckt hatten, denn jeder Muskel in ihrem Körper brannte.

Laec deutete in den Wald hinein. „Wir haben eine halbe Stunde Fußmarsch vor uns.“

Çifta fand ein wässriges Lächeln. „Wenigstens sind wir außerhalb der Stadtmauern.“

Laec und Jessmine wechselten einen Blick, den sie nicht lesen konnte.

„Was ist?“

„Wir sind nicht außerhalb der Stadtmauern“, erklärte Jessmine mit leisem Atem. „Wir sind nur außerhalb der inneren Stadt. Dieser Wald liegt innerhalb der äußeren Stadtmauer und versorgt die Stadt mit Wasser und frischem Wild.

Çifta nahm dies schweigend zur Kenntnis. In diesem Wald würde es bald von Soldaten wimmeln. Sie war jetzt sicherlich bereits als vermisst gemeldet worden. Wenn die Sonne durch die Dunkelheit brach, würde wahrscheinlich jeder in Rahamlar wissen, dass die Verlobte des Prinzen verschwunden war.

Trotz der Gefahren brach eine Flutwelle der Dankbarkeit über ihr Herz herein.

Frische Entschlossenheit beschleunigte ihren Herzschlag. Mit einem geflüsterten Gebet folgte sie ihren Rettern, als diese in den Wald verschwanden.


Kapitel 39

Jessmine

Der Mond schwebte tief hinter flauschigen Wolken, wie eine helle Münze, und warf seinen Schein in Flecken durch das Blätterdach. Sie hielten sich an den dunkelsten Schatten, hangelten sich im Zickzack von Baum zu Felsbrocken, kletterten über steile, wurzelgespickte Steinplatten und wühlten sich durch Brombeerdickichte, in denen sich ihre Kleidung verfing und ihre Hände zerkratzten. Fünfundzwanzig Minuten nachdem sie den Baum verlassen und sich in den Wald geschlichen hatten, war Jessmine überzeugt, dass sie es unentdeckt zurückschaffen würden. Çifta hatte sich nicht ein einziges Mal beschwert. Nicht als sie im Dunkeln über Wurzeln oder Höhlen stolperte, nicht als Laec und Jessmine sie antrieben, bis ihr der Atem durch die Kehle pfiff, nicht als sie sie auf den Rücken in den Mulch und hinter die Felsen zerrten, während die Pferde ihrer Verfolger vorbeigaloppierten.

Jessmines Körper pulsierte vor Energie. Das Gefühl, etwas zu tun, zu handeln, machte den Verlust von Greta etwas weniger schmerzhaft.

Ich liebe das. Der Gedanke war unerwartet, aber klar und eindringlich und ließ sich weder leugnen noch wegdiskutieren. Sie fühlte sich von einem hellen Delirium durchdrungen, als ob die Möglichkeiten, ewig zu leben und doch auf der Stelle getötet zu werden, in ihrem Herzen zusammenliefen und wie eine Mischung aus Backpulver und Essig aufschäumten. Ihr emotionaler Zustand überraschte sie. Sie war unerschrocken, entschlossen, gestärkt. Es hatte in dem Moment begonnen, als Jessmine Çiftas blasses, verängstigtes Gesicht gesehen hatte. Jess war von einem rechtschaffenen Feuer und einem flammenden Beschützerinstinkt überwältigt worden. Jegliche Zweifel verbrannten in der Hitze und dem Sturm ihrer Überzeugung, dass sie das Richtige taten. Das allein bedeutete, dass sie sich durchsetzen würden, selbst gegen die besten Soldaten Rahamlars, denn es ging darum, eine ungerechte Situation wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Die brennende Leidenschaft, die Jessmine verspürte, ließ auch nicht nach, als das Trio sich in Richtung des Brunnens vorarbeitete, und sie schürte benachbarte Gefühle: Die Art von atemlosem Nervenkitzel, die Kinder beim Versteckspiel im Dunkeln überkommt. Die Aktionen, die sie und Laec unternommen hatten, könnten den Feind sogar bis zu einem abergläubischen Schrecken verwirren. Çifta würde spurlos verschwinden. Eine Frau hätte es scheinbar mit ganz Rahamlar aufgenommen und gewonnen.

Jess lächelte bei diesem Gedanken. Und sie lächelte noch mal, als sie den Friedhof erblickte.

Sie nahm Çifta bei der Hand und flüsterte: „Siehst du die Grabsteine?“

Çifta legte eine Hand auf ihr Herz, während sie die Luft einatmete und ihre Augen vor Angst funkelten. „Ja.“

„Auf der anderen Seite von ihnen ...“

Plötzlich bewegte sich etwas in den Bäumen hinter Laec. Jessmine riss Çifta in die Hocke. Auch Laec hatte die Bewegung gesehen und sein Schwert gezückt. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken; die Gardisten hatten ihn ebenfalls gesehen und kamen näher. Jessmine zählte vier.

Sollte sie zum Brunnen laufen und den Standort des Tunnels so verraten? Ihre Hoffnung, Çifta wie durch Zauberhand verschwinden zu lassen, löste sich auf. Wenn sie die Soldaten nicht töteten – und Mord kam für Jess nicht infrage –, dann mussten sie das Geheimnis des Tunnels gegen ihre Freiheit eintauschen. Wenn Laec die Wachen aufhalten konnte, dann konnte Jess Çifta sicher in den Brunnen bringen. Er war gut hinter Grabsteinen und Bäumen versteckt und von Efeu überwuchert, sodass es immer noch eine kleine Chance gab, dass niemand merken würde, wohin sie gegangen waren.

Laec hob seine Klinge voller Zuversicht. In seine Feenzüge war die gleiche stählerne Entschlossenheit eingebrannt, die auch Jess erfüllte. Sein Anblick versorgte sie mit frischer Energie – sie fühlte sich wie ein stromführender Draht, ein Blitzableiter. Jess spürte, wie Çiftas Hand zitterte, und drückte sie.

Laec positionierte sich auf dem ebenen Boden am Rande der kurzen Bank zwischen den Frauen und den Soldaten.

Drei Gardisten, alle mit den Ohren von Unseelischen, kamen mit erhobenen Schwertern auf Laec zu. Als Jessmine und Çifta zum Friedhof sprinteten, löste sich der vierte Gardist, ein Mensch, von den anderen und stürzte ihnen nach.

Das Klirren von Stahl und das Grunzen der Kämpfer erklang und verstummte dann, als Jessmine Çifta an den ersten Statuen vorbeizog. Jessmine schlängelte sich zwischen den Grabsteinen hindurch und versuchte, ihren Verfolger so loszuwerden. Beazle schoss an ihrem Kopf vorbei und gab ein Quietschen von sich.

Vor ihren Augen blitzte plötzlich eine Vision auf. Jess stolperte beinahe. Nur Çifta hielt sie aufrecht. Eine Sekunde verging, dann konnte Jess den Friedhof von Beazles Augen aus sehen. Von oben.

Sie sah den Soldaten, der sich langsam den Grabsteinen näherte.

Verwirrt zog Jessmine Çifta in die Mulde zwischen einem dicken, knorrigen Baumstamm und einem Granitblock. Dieses Versteck würde sie für kurze Zeit vor Blicken schützen.

Çifta drückte sich mit dem Rücken gegen den Baum. Jessmine konnte die Angst in ihrem Atem hören. Jess legte einen Finger an ihre Lippen. Die leisen Schritte ihres Verfolgers knirschten über trockenes Laub und wurden nun langsamer. Hinter ihnen waren die Geräusche des Kampfes von Laec zu hören, unterbrochen von Zeiten der Stille, die noch furchterregender waren als der Kampf.

Einen Moment später blitzte erneut eine Vision in ihrem Kopf auf. Diesmal war sie darauf vorbereitet und nahm die Information auf, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Verfolger stand im Gang hinter dem Denkmal, hinter das sie sich gekauert hatten, und wartete darauf, dass sie ihren Standort verrieten. Er machte einen Schritt in ihre Richtung, dann noch einen und noch einen. Er brauchte nur an dem Denkmal vorbeizugehen und er würde sie sehen. Sie hielten den Atem an.

Wenn sie sich nicht bewegten, wären sie gefangen. Wie lange konnte Laec die drei Gardisten beschäftigen? Jessmine machte einen Satz nach vorn und bereitete sich darauf vor, zu rennen. Çifta tat es ihr nach.

Jessmine stürzte aus der Mulde, tief und direkt auf die Beine des Soldaten zu. Mit einem Schrei kippte er um. Sein Schwert fiel aus seinem Griff, während ihm der Atem aus der Lunge gerissen wurde. Jessmine schlängelte sich an ihm vorbei und trat ihm dann direkt auf die Brust. Çifta war hinter ihr, aber sie ging um den Mann herum, und das gab ihm Zeit, zu registrieren, was geschah. Noch während er keuchte und versuchte, Luft zu holen, ergriff er Çiftas Bein.

Mit einem Schrei ging sie zu Boden. Sie landete in einem Haufen wogenden Stoffes und stützte sich auf ein Knie und beide Hände. Sie kletterte nach vorne, wurde aber an ihrem Knöchel zurückgerissen.

Der Soldat versuchte zu schreien, aber die Worte kamen nur in einem, fast unhörbaren Keuchen heraus. „Ich habe sie, sie ist hier!“

Çifta drehte sich um und schlug mit dem freien Fuß nach dem Gesicht des Soldaten und versetzte ihm einen Schlag gegen den Mund. Er ließ nicht los, obwohl seine Lippe aufplatzte und Blut an seinem Kinn herunterlief. Mit seiner freien Hand griff er nach seinem Schwert, das auf dem Boden lag, gerade außerhalb seiner Reichweite.

Jessmine griff nach Çiftas Hand und zog, so fest sie konnte, aber sie konnte nicht mit der Kraft des Soldaten mithalten. Sie spürte, wie Çifta zu ihm gezogen wurde. Çifta quietschte, während Jess ihre Fersen in den Boden stemmte und mit aller Kraft zog. Die Finger des Gardisten kamen dem Griff seines Schwertes immer näher. Çifta stieß einen weiteren Schrei aus.

Und die Hand des Soldaten schloss sich um die Klinge.

„Nein!“, schrie Jessmine.

Als sie ihren Schrei losließ, stieß sie einen Impuls verzweifelter Magie aus.

Tausend winzige Ranken sprossen aus der Erde und wickelten sich um den Körper des Soldaten und drückten seine Glieder nieder. Er stieß einen Schreckensschrei aus und ließ Çifta endlich los, während sein Körper von den immer dichter werdenden Ranken verschlungen wurde.

Çifta rappelte sich auf und starrte auf das blättrige Pflanzengewirr. Der Mann starrte sie mit großen Augen an. Er war wie versteinert. Selbst sein Gesicht war von den Blättern verschluckt worden. Ein wulstiges, verängstigtes Auge starrte Jess an, dann verschwand auch dieses.

„Geht es dir gut?“ Jess legte einen Arm um Çifta.

Çifta nickte mit blassem Gesicht.

Der Soldat bebte und versuchte sich freizukämpfen, doch durch seine Bewegungen wurden die Schlingen nur noch fester und hielten ihn mit Hunderttausenden von Wurzeln am Boden fest. Lilaweiße Mondblumen blühten zu Hunderten an seinem Körper auf, bis nichts mehr von ihm zu sehen war.

Die Frauen starrten erstaunt auf die Masse von Blumen und Blättern. Sie konnten hören, wie der Soldat sich abmühte und die Blätter durch seine Bemühungen schüttelte. Er versuchte zu rufen, aber das Unkraut zog sich zusammen und seine Schreie wurden erstickt und dann abgeschnitten. Ungläubig über das, was sie getan hatte, über die schreckliche Geschwindigkeit und Effizienz, hob Jessmine eine Hand und das Unkraut lockerte sich ein wenig. Sie hörte ein Keuchen, als er Luft einsaugte.

Hinter ihnen ertönten neue Kampfgeräusche.

Jess vergewisserte sich, dass der Gardist überleben würde, und zog Çifta dann im Laufschritt über den Friedhof. Beazle beschattete sie, während sie sich zwischen Bäumen und Steinen hindurchschlängelten, durch dichtes Gras und Efeubüschel. Çifta stolperte und Jessmine zog sie immer wieder auf die Beine, bis sie endlich den Brunnen erreichten.

„Spring da rein!“, rief Jessmine.

Çifta starrte sie erschrocken an.

„Es ist nur eine Verzauberung“, flüsterte Jess und warf einen Blick über den Friedhof. „Es sind nur ein paar Meter Flüssigkeit, danach kommt eine Treppe.“

Çiftas Gesicht nahm einen verwunderten Ausdruck an. „Du kommst nicht mit?“

Jessmine legte ihre Hand unter Çiftas Ellbogen. „Beeil dich. Ich komme nach. Ich kann Laec nicht zurücklassen.“

Çifta setzte sich auf den Brunnen und zog die Beine an. Schritt für Schritt stieg Çifta hinab und hielt erst inne, als die Tinte ihren Hals erreicht hatte. Dann blickte sie mit großen Augen auf. Jessmine nickte ihr zu. Çifta atmete hörbar ein, dann verschwand sie unter der undurchsichtigen Oberfläche.

Jessmine entfernte sich vom Brunnen und ging in die Bäume nahe der Straße, um nach den Kämpfern Ausschau zu halten. Bis auf das Zirpen von Insekten und, in weiter Ferne, Fröschen war alles still.

Sie umging den Friedhof und ging in Richtung des letzten Ortes, an dem sie mit Laec gewesen waren. Sie passierte das Ende des Friedhofs und ging über das unwegsame Gelände auf eine Lichtung zu.

Das Geräusch eines Grunzens und schneller Schritte von der anderen Seite der Straße drang an ihre Ohren, und sie lief los, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu verstecken. Çifta war in Sicherheit. Jetzt mussten nur noch Laec und Jessmine es schaffen, ihr unbemerkt zu folgen, und sie hätten gewonnen.

Als sie in das lange Gras im Graben neben der Straße trat, ritten plötzlich vier Pferde von der Seite auf sie zu und schnitten ihr den Weg ab.

„Was glaubst du, wo du hinwillst?“, knurrte eine raue Stimme.

Jess sah auf. Pferdekörper umgaben sie in alle Richtungen.

Sie blickte auf. Der Mond stand direkt hinter dem Kopf des Mannes, der gesprochen hatte, und verlieh ihm eine sanfte blau-weiße Aura. Beazle flatterte um den Kopf des Reiters und quiekte wütend. Der Mann winkte seinen kleinen Peiniger mit der Hand davon und Jess’ Herz wurde eiskalt.

Bleib zurück, dachte Jess. Ich kann dich nicht auch noch verlieren.

Beazle schien sie zu hören. Oder vielleicht spürte er ihre Besorgnis. Jedenfalls zog er sich zurück.

Plötzlich tat sich eine kleine Lücke zwischen zwei Pferden auf und Jess stürzte sich hindurch.

„Nicht so schnell.“ Einer der Reiter hielt sich in an dem Stoff an ihrer Schulter fest. Sie drehte sich weg und ein lauter Riss zerriss die Luft, als die Nähte an ihrer Schulter nachgaben. Der ganze Ärmel löste sich, blieb aber am Handgelenk hängen und hielt ihre Hand fest. Die Pferde schlossen sich um sie, während die Männer lachten. Jess kämpfte, um ihre Hand zu befreien, aber der Gardist hob sie einfach vom Boden auf. Ihre Schulter protestierte und ihre Füße strampelten. Sie wirbelte herum und baumelte ein paar Sekunden in der Luft, ehe der Stoff endgültig zerriss und Jess zu Boden stürzte.

Der Soldat hob den Stoff ihres Ärmels an seine Nase und atmete tief ein.

„Was machst du da?“, bellte der Größte von ihnen.

„Riech mal.“ Er hielt dem großen Soldaten den Stoff hin.

„Du Idiot. Gib her.“

Ohne daran zu schnuppern, zerkleinerte der Anführer den Stoff zu einem Ball und warf ihn davon.

Beazle quietschte verzweifelt von irgendwo. Unterdessen suchte Jess nach einer neuen Lücke, durch die sie entkommen konnte. Doch noch bevor sie sich in Bewegung gesetzt hatte, hob der große Gardist seine Faust.

Ein Schmerzensschrei explodierte in ihrem Kopf, dann wurde alles schwarz.


Kapitel 40

Laec

Während die Frauen auf den Friedhof rannten, hob Laec sein Schwert, um die Soldaten zu empfangen. Sie waren groß, gut ausgebildet und zwei von ihnen waren eindeutig daran gewöhnt, gemeinsam zu kämpften. Laec drehte sich im letzten Moment von den beiden weg, wich einem Hieb aus, während er sich auf den Dritten stürzte. Der Soldat wich zur Seite aus, wo die Wurzeln weniger auffällig waren. Mit einer Reihe von offensiven Stößen und aggressiven Vorwärtsbewegungen griff Laec an und brachte den Soldaten dazu, zurückzuweichen, bis er zwischen dem trainierten Paar und Laec stand. Als ein heftiger Schwertwechsel Laec und den Soldaten Auge in Auge brachte, stieß Laec ihn nach hinten, sodass er über eine Wurzel stolperte und auf seine Kameraden stürzte.

Das verlieh Laec wertvolle Sekunden, um in den Wald zu sprinten.

Er musste Zeit für seine beiden Begleiterinnen gewinnen. Er konnte bereits hören, wie sich die Soldaten zur Verfolgung aufteilten. Laec schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch und bewegte sich auf die Straße zu.

Er glaubte, einen Schrei zu hören, der aus der Richtung des Friedhofs kam, aber es war ein männlicher Laut, also wich er nicht vom Kurs ab. Er schlängelte sich durch die dichter werdenden Bäume und wich in den Schatten hinter einem Baumstamm aus. Er bemühte sich, leise zu atmen. Ein Soldat rannte vorbei, dann ein anderer, aber weiter bergab. Laec wurde langsamer, dann blieb er stehen. Wo der Dritte war, konnte Laec nicht sagen. Er schaute nach oben, aber die nächsten Äste waren zu hoch, um hinaufzuspringen, und wenn er beim Hinaufklettern entdeckt würde, säße er in der Falle.

Das Geräusch einer Klinge ließ ihn sich instinktiv ducken. Ein Schwert traf den Stamm des Baumes, genau dort, wo sein Hals gewesen war. Laec rutschte in eine Rolle und sprang auf die Beine.

Ein Soldat fletschte die Zähne und riss an seiner Klinge, die im Holz feststeckte, was Laec wertvolle Sekunden verschaffte. Laec hätte den unbewaffneten Mann auf der Stelle erledigen können, aber er klammerte sich an seine ursprüngliche Hoffnung, dass sie ohne Tote davonkommen konnten. Laec wollte keinen Krieg beginnen.

Jessmine und Çifta waren sicher schon am Brunnen. Sie würden auf ihn warten, hoffentlich unten an der Treppe. Er hatte Jessmine gesagt, dass sie, falls sie getrennt würden, zum Ausgang zurückkehren und sich verstecken sollen. Sollte er in einer Stunde nicht zu ihr stoßen, sollte sie mit Çifta zurück nach Solana gehen.

Er trieb den Soldaten über den unebenen Boden zurück, bis er ihm mit der Faust einen Schlag gegen den Kiefer versetzen konnte. Der Soldat sackte nach hinten und blieb in einer Mulde liegen.

Dann ließ Laec sich in das lange Gras fallen, das den Graben füllte. Er wartete, bis alles still wurde und die Insekten um ihn herum ihren Nachtgesang wieder aufnahmen. Gerade als er aus dem Graben kriechen wollte, hörte er Hufgetrappel auf der Straße donnern. Eine weitere Gruppe Gardisten musste sie gefunden haben.

Laec blieb liegen, bis die Reiter an ihm vorbei waren, und hob den Kopf, um einen Blick auf sie zu werfen.

Was er sah, ließ ihm das Blut gefrieren. Vor einem Reiter lag der gesenkte Kopf einer Frau, die entweder bewusstlos oder tot war.


Kapitel 41

Jessmine

Ein stechender Schmerz in ihrem Nacken weckte Jessmine.

Sie schwankte von einer Seite zur anderen und etwas war fest um ihren Brustkorb geschlossen und hinderte sie daran, richtig zu atmen. Ihre Beine baumelten in der Luft. Sie saß auf einem Pferd. Sie versuchte, den Kopf zu heben und die Arme zu bewegen, und zuckte zusammen, als sich ihr Nacken verkrampfte. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Ein krabbelndes Gefühl erfüllte ihren Magen, als hätte sie ein Nest von Babyschlangen verschluckt. Sie war vollkommen gefangen. Ein muskulöser Arm, der sich um ihre Taille legte, verhinderte, dass sie vom Reittier rutschte.

Ihre Sicht war voller Funken, aber nach ein paar flachen Atemzügen klärte sie sich. Es war dunkel und feucht, was bedeutete, dass sie unten am Fluss unter einem dichten Blätterdach auf dem Weg zurück zur Festung waren. Der Himmel war nur ein bisschen heller, als er es vor dem Schlag gewesen war. Sie konnte nicht sehr lange bewusstlos gewesen sein.

Jessmine ritt vor einem der Gardisten. Sein Sattel hatte keinen Sattelknauf. Nur ein glatter Lederrücken schmiegte sich an den Widerrist des Pferdes. Als der Gardist spürte, dass wieder Leben in ihren Körper kam, lockerte er seinen Griff ein wenig. Sie musste sich mit den Beinen an das Pferd drücken, um sich aufrecht zu halten, und traute sich nicht, ihren Rücken gegen seine Brust zu drücken. Sie wollte ihn so wenig wie möglich berühren. Sie konnte seine Hitze an ihren Händen spüren. Der Körperkontakt erweckte in ihr das Bedürfnis, sich zu übergeben.

„Beazle?“, krächzte sie.

Sie konnte ihn nicht in ihren Haaren spüren, und sie konnte ihn nirgendwo herumfliegen sehen. War ihm etwas zugestoßen, während sie bewusstlos gewesen war?

„Was ist das?“, fragte jemand.

„Sie ist aufgewacht“, sagte ihr Entführer.

Sie rümpfte die Nase über den sauren Geruch von Schweiß und schmutzigem, gekochten Leder. Ihr Kopf und ihr Hals pochten, ihr Herz raste, ihr war unangenehm warm und sie machte sich verzweifelt Sorgen um Beazle.

„Guten Morgen.“ Der Gardist lachte hämisch und fuhr mit der Hand über ihren nackten Arm. „Was ist denn los, kleiner Kobold?“

„Du stinkst“, krächzte sie.

Er lachte noch lauter. „Habt ihr das gehört, Leute? Sie findet, dass ich stinke.“

„Sie hat recht“, antwortete jemand und lachte.

Ihr Gardist hob ihre Hand an seine Nase. Sie hörte, wie er ihren Duft einatmete. Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus und vergrub dann seine Nase in ihrem Nacken. „Nun, du stinkst auch, aber ich mag deinen Geruch irgendwie. Stell dir vor.“

Jessmine drehte den Kopf, um von ihm wegzukommen. Der Geschmack in ihrem Mund war bitter und ihre Kehle brannte heftig. Sie brauchte etwas zu trinken. Sie hasste es, um etwas zu bitten, aber der Zustand ihres Mundes und ihrer Kehle war unerträglich.

„Ich brauche Wasser“, röchelte sie.

„Es ist mir egal, was du brauchst“, knurrte er.

„Gib ihr Wasser, Sulpak“, sagte ein anderer. „Sie muss gesund genug sein, um sich dem Prinzen erklären zu können.“

Ein Wasserbeutel erschien vor ihrem Gesicht. Der Gardist drückte ihn ihr zu fest an den Mund, sodass sie sich nach hinten stemmte, damit der Rand nicht in ihre Lippen schnitt. Er kippte den Beutel in ihren Mund und das Wasser schwappte über ihr Kinn und die Vorderseite ihrer Tunika. Das Wasser roch sumpfig, aber sie schaffte es schließlich, genug zu schlucken, um den fürchterlichen Geschmack aus ihrem Mund zu bekommen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie gerade ihre Lippen auf etwas gelegt hatte, auf das ihr Entführer ständig seine Lippen legte. Sie zitterte und musste ihre Oberschenkel zusammenpressen, um sich aufrecht zu halten. Die Muskeln in ihren Beinen zitterten, ihr Gesicht fühlte sich heiß an und das Haar an ihrer Stirn und in ihrem Nacken war feucht. Die Morgenluft leckte an der Haut ihres nackten Arms und kühlte sie ein wenig ab.

Nachdem sie getrunken hatte, nahm der Wachmann selbst einen Schluck aus dem Wasserbeutel, verschloss ihn und räusperte sich. Augenblicke später räusperte er sich erneut. Dann spuckte er zur Seite aus. Sein Gewicht verlagerte sich plötzlich nach vorn und stützte sich schwer auf sie. Sie stieß ihn zurück, aber er lehnte sich nur noch mehr an sie. Einer der anderen schaute hinüber und sah, wie Jessmine in den Hals des Pferdes gezwängt wurde. Er lachte, als sie sich mit aller Kraft gegen das Gewicht ihres Entführers stemmte. Schweiß tropfte zwischen ihren Brüsten und an ihrem Gesicht herunter. Ihre Hände wurden zwischen seinem Oberkörper und ihrem unteren Rücken eingeklemmt.

„Lass mich los“, keuchte sie.

Sein Gewicht wurde immer unerträglicher.

Als Antwort beugte er sich noch weiter vor. Sie schrie auf, als die empfindliche Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel eingeklemmt wurde.

Doch plötzlich schwankte der Gardist zur Seite.

„Sulpak, was ist los?“, rief jemand.

Mit dem langsamen, knochenlosen Gewicht eines Bewusstlosen fiel der Wachmann aus dem Sattel und landete mit einem dumpfen Aufprall in dem steilen Graben. Jessmine richtete sich auf und sah mit großen Augen zu, wie der Gardist ins Gras rollte und aus dem Blickfeld verschwand.

Ein Soldat sprang von seinem Pferd. Er warf einem Kameraden die Zügel zu und rannte schreiend in den Graben. Sulpak rollte in den Fluss – und zwar schnell. Der Graben war lang und steil. Sulpaks Körper ließ die Gräser wie wild hin und her wippen.

„Was hast du mit ihm gemacht?“

Jessmine blinzelte den Gardisten an, der das Pferd seines Kameraden hielt. Sein Gesicht lag halb im Schatten, aber sie konnte genug erkennen, um zu wissen, dass er wütend war.

Ein Schrei ertönte gefolgt von einem Platschen.

„N-nichts. Ich habe nichts getan.“ Sie begriff erst jetzt, dass der Mann hinter ihr nicht absichtlich versucht hatte, sie zu erdrücken. Irgendetwas war mit ihm nicht in Ordnung gewesen.

„Sulpak? Perrin?“, riefen die beiden verbliebenen Gardisten vom Straßenrand aus. Das Blätterdach über dem Fluss war so dicht, dass man das Wasser selbst nicht sehen konnte. Jemand antwortete, aber die Stimme war bereits flussabwärts zu hören.

„Verdammt“, fluchte einer von ihnen. „Was jetzt? Soll ich zur Brücke reiten? Vielleicht schaffe ich es, vor ihm dort anzukommen.“

„Das schaffst du nie, die Strömung ist ...“

Während die Gardisten diskutierten, bemerkte Jessmine, dass sie allein auf einem Reittier saß. Ihre Hände und Beine waren gefesselt, aber sie würde keine bessere Gelegenheit als diese bekommen. Sie verpasste dem Pferd mit einem Fuß einen kräftigen Tritt, während sie es mit dem anderen drückte, um ihm zu sagen, in welche Richtung es laufen sollte. Es warf den Kopf hin und her und wieherte. Es tänzelte in einem Halbkreis und galoppierte dann ein Stück die Straße hinunter.

„Schnapp sie dir, du Trottel!“ Die Stimme klang halb alarmiert, halb amüsiert, als würde der Mann nicht glauben, dass Jessmine tatsächlich entkommen konnte.

Sie musste zugeben, dass ihre Chancen in der Tat schlecht standen.

Wenn sie doch nur ihre Hände befreien könnte! Jessmine trat fester zu, beugte sich vor und drückte mit den Knien zu. Das Pferd ruckte vorwärts. Ihr Körper zuckte hin und her, während sie um das Gleichgewicht kämpfte, aber ihr Reittier hatte endlich begriffen und galoppierte die Straße hinunter. Das Pferd lief in die falsche Richtung, aber Jessmine konnte nicht wählerisch sein.

Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln und versuchte, irgendwie ihre Hände zu befreien.

Die Soldaten tauschten Befehle und Schimpfwörter aus, aber einer von ihnen lachte sogar. Bei dem Geräusch wurde Jessmine ganz kalt ums Herz. Ihre Verfolger machten sich einen Spaß. Ein erschöpftes, verletztes, gefesseltes Mädchen, das versuchte, zwei ausgebildeten Soldaten zu entkommen. Es war unmöglich, ganz gleich, wie groß und stark ihr Reittier war. Der Weg nach unten erschien ihr lang und die Felsen waren zahlreich. Sie fürchtete sich davor, das Pferd anzuspornen, schneller zu reiten. Sie konnte ihre Füße nicht in die Steigbügel stecken. Sie würde mit Sicherheit herunterfallen, wenn sie das Pferd zum Galopp antreiben würde.

Hufschläge ertönten hinter ihr und überholten sie dann. Eine kräftige Hand umklammerte das verschwitzte Fleisch ihres Oberarms. Sie wurde gewaltsam über die Vorderseite ihres Sattels gezogen und plötzlich von hinten wie ein Sack Getreide gedroschen. Ihr Atem entleerte sich gewaltsam aus ihren Lungen. Sie hatte Mühe, Luft zu holen, während sie gegen den Widerrist des Pferdes prallte. Ihr Hintern wurde so hart geschlagen, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

„Was hast du mit ihm gemacht?“ Der Gardist schlug sie wieder und wieder von hinten. „Was hast du mit Sulpak gemacht? Sag es mir!“

Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er platzen würde. Ihre Wangen waren heiß und sie konnte nicht atmen. Demütigung und Wut stiegen in ihr auf. Endlich bekam sie Luft in ihre Lungen, genug, um einen lauten Schrei auszustoßen.

„Halt die Klappe“, knurrte er.

Aber der Gardist hörte auf, sie zu schlagen, damit er die Zügel ihres Pferdes ergreifen konnte. Er drehte sie um und führte beide Pferde zurück zu dem übrigen Soldaten.

Jessmine liefen heiße Tränen über die Wangen, sowohl aus Scham als auch wegen des Schmerzes durch die Schläge. Sie wurde unsanft vom Pferd geschubst und landete mit einem Aufschrei hart auf den Steinen auf ihrem Rücken. Ihr Hinterkopf schlug gegen einen Stein und ihr wurde schwarz vor Augen. Schmerzen durchzuckten ihren Schädel, aber sie verlor nicht das Bewusstsein. Sie konnte immer noch die Hufe des Pferdes hören. Ihre Sicht klärte sich langsam, aber die Welt sah verschwommen aus.

Der Soldat blickte von seinem Pferd aus auf sie herab, seine Miene war im Schatten verborgen. Er stieg ab und stellte sich neben sie, dann trat er ihr halbherzig gegen den Oberschenkel. Sie krümmte sich in lautlosem Schmerz, die Muskeln in ihrem Bein verkrampften sich. Sie hörte, wie er schnüffelte, als er über ihr stand und überlegte, wie er sie weiter bestrafen könnte. Er nieste, dann schniefte er. Sie schaffte es, zu ihm aufzublicken. Er wischte sich mit der Hand über die Nase und spuckte dann aus. Sie drehte ihr Gesicht und es landete in ihrem Haar.

„Wo ist die Verlobte des Prinzen?“, fragte er undeutlich.

„Was ist los mit dir?“, fragte sein Begleiter.

Der Gardist vor Jess schwankte, als würde er über diese Frage nachdenken. Dann kippte er um und landete mit dem Gesicht nach unten direkt auf Jess’ Kopf. An seinen Lippen klebte Schaum und als er fiel, wehte ihr ein seltsamer Geruch entgegen. Sie starrte ihn an, ihr Verstand raste, als sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

„Rys.“ Der letzte Soldat klang verärgert. „Hör auf, herumzuspielen.“

Wie die ersten Sonnenstrahlen am Morgen, die über den Horizont krochen, kam Jessmine langsam eine Erkenntnis. Ihr Körper schmerzte, aber mit neuer Energie. Diese schreckliche Bitterkeit in ihrem Mund überzog ihre Zunge.

Ihr Körper hatte Gift produziert.

Sie erinnerte sich an die Zeit, als Ilishec ihr das chemische Profil ihres Schweißes gezeigt hatte. Er hatte ihr nicht gesagt, dass das, was sie produzierte, giftig war. Er hatte nur gesagt, dass es sich um weniger erwünschte Verbindungen handelte. Aber es war die einzige Erklärung. Jess schloss die Augen und stellte sich auf ihren Körper und die Magie ein, die durch ihr Blut floss. Datura stramonium und Atropa belladonna, das war es, was durch ihre Haut drang. Ohne dass sie es merkte, wehrte sich ihr Körper. Jess’ Augen weiteten sich, ihre Arme waren von einer Gänsehaut überzogen.

Ihr Puls beschleunigte sich, während sie sich auf die Beine kämpfte. Sie setzte einen Fuß auf den bewusstlosen Gardisten und wandte sich seinem Kameraden zu, wobei sie sich zwang, seinem furchterregenden Blick standzuhalten. Sie ignorierte den Schmerz in ihrem Rücken und Hintern, das Pochen in ihrem Hinterkopf. Sie ignorierte ihre Angst. Sie spürte, wie etwas Heißes und Nasses an ihrem Nacken hinunterlief. Entweder war es Blut oder Schweiß – auf jeden Fall war es giftig.

„Lass mich gehen oder du wirst sein Schicksal teilen.“

Die Augen des Gardisten weiteten sich. Dann schwang sich eine winzige geflügelte Gestalt lautlos um seinen Kopf. Er duckte sich erschrocken.

Beazle landete auf der Vorderseite von Jessmines Tunika. Sie wollte vor Freude schreien, als wäre ihr ein Joch von den Schultern genommen worden. Sogar der Schmerz ihrer blauen Flecken störte sie weniger, jetzt, da sie wusste, dass Beazle in Sicherheit war.

Der Gardist zückte sein Schwert. „Der Prinz wird dich in die Hölle schicken, Dämon“, knurrte er.

Jessmine spannte sich an und zog so viel Spucke in ihren Mund, wie sie nur konnte.

Wie ein wütender Stier stürmte der Soldat auf sie zu. Sie spannte sich an, ihr Herz klopfte. Beazle stieß sich von ihrer Brust ab und flog direkt in das Gesicht des Mannes, quietschend und kratzend. Der Wachmann wankte. Dann stürmte Jess vorwärts, direkt in die Gefahr hinein. Der Gardist hob sein Schwert, doch Jess tauchte unter dem Hieb durch und spuckte dem Soldaten direkt ins Gesicht. Der riesige Klumpen landete mit einem Platschen in seinem Auge.

Der Gardist stieß einen angewiderten Schrei aus. Er kratzte sich am Gesicht und versuchte, die Augen zu öffnen. Er schrie erneut und verfluchte sie in einer fremden Sprache. Dann machte er einen schwankenden Schritt auf sie zu und sackte auf die Knie.

Jessmine huschte aus seiner Reichweite. Seine beiden Augen hatten einen milchigen Belag. Er gab einen würgenden Laut von sich und erbrach sich, eher er bewusstlos wurde.

Sie starrte auf seine schlaffe Gestalt und keuchte. Beazle landete auf der Vorderseite ihrer Tunika und kroch bis zu ihrem Hals, wo er sich in ihrem Haar vergrub.

„Mir geht es gut“, flüsterte sie. „Uns geht es gut, Beeze. Du bist so tapfer. Du hast mir das Leben gerettet. Ich danke dir.“

Sie holte tief Luft und musterte die beiden bewusstlosen Gardisten. Wie viel Zeit blieb ihr, bevor sie aufwachten?

Als sie sich sicher genug fühlte, klemmte Jess das Schwert ihres Angreifers zwischen ihre Knie und begann an dem Seil, das ihre Hände zusammenhielt, zu sägen. Ihre Fesseln lösten sich langsam und mit einen letzten Ruck befreite Jess sich.

Einen Augenblick lang stand sie nur da und genoss das Gefühl, ihre Hände bewegen zu können.

Sie hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte. Es würde hier bald vor noch mehr Gardisten wimmeln.

Sie ergriff das Schwert und lief zwischen die Bäume.


Kapitel 42

Laec

Laec erhaschte einen Blick auf den Schweif eines Pferdes.

Er erstarrte und bemühte sich, die Personen zu erkennen, die vor ihm auf der Straße standen. Ein zweites Pferd stand mit dem Kopf nach unten im Graben und fraß Gras. Beide waren gesattelt, aber ohne Reiter. Mit dem Schwert im Anschlag wagte Laec sich näher heran. Zwei weitere Pferde grasten weiter oben auf der Straße. Dunkle Schatten, die wie Leichen aussahen, lagen unbeweglich neben ihnen. Laecs Fuß berührte die Kieselsteine. Eines der Pferde hob den Kopf und wieherte. Es kaute, während es Laec dabei zusah, wie er sich langsam näherte, lauschte und die Leichen nach Lebenszeichen absuchte. Als er näher kam, konnte er weder sichtbare Wunden noch Blut sehen. Bei einem von ihnen steckte das Schwert noch in der Scheide, während die Scheide des anderen leer war. Er überprüfte erst den Puls des einen, dann des anderen. Der Geruch von Erbrochenem verpestete die Luft. Ein Schauer überlief Laec. Beide Soldaten waren tot.

Er wappnete sich für einen Hinterhalt und verstärkte den Griff seines Schwertes.

Ein Rascheln von Blättern war zu hören. Dann ein Flüstern: „Laec?“

Jessmine trat aus den Schatten hervor, ihr Gesicht war so weiß wie der Mond. Ihr fehlte ein Ärmel und an ihrem Handgelenk waren rote Striemen zu sehen.

Laec richtete sich auf und öffnete seine Arme.

Sie wollte sich auf seine Umarmung einlassen, hielt dann aber inne. „Du fasst mich besser nicht an, noch nicht.“

„Geht es dir gut?“

Sie nickte. „Nur ein paar blaue Flecken. Es tut mir leid, Laec. Ich war wirklich dumm. Ich wollte kommen, um dich zu retten.“

„Ja, das war dumm. Aber hier bist du, lebendig und ohne gebrochene Knochen.“

„Bist du nicht wütend?“

Er führte sie von den Leichen weg zu den Pferden. „Wut ist in dieser Situation nicht angebracht. Außerdem habe ich schon in schlimmeren Schwierigkeiten gesteckt. Wo sind die anderen Reiter hin?“

„Flussabwärts. Ich erkläre es dir später.“ Jessmine nahm die Zügel des einen Tieres. „Wie hast du mich gefunden?“

„Ich habe Beazle gesehen.“

Sie nickte. „Lass uns von hier verschwinden, bevor sie aufwachen.“

Laec wollte ihr gerade sagen, dass sie sich darüber keine Sorgen zu machen brauchte, als ein wütender Schrei die Stille durchbrach: „Halt! Ihr seid verhaftet!“

Ohne sich auch nur nach der Stimme umzudrehen, schwang Laec sich in den Sattel. Jessmine hüpfte und versuchte, ihren Fuß in den Steigbügel zu bekommen, hakte ihn schließlich ein und zog sich mühsam hoch. Ihre Pferde wieherten und liefen los. Als sie die Straße hinunterdonnerten, tauchte hinter den Bäumen die Silhouette eines Gardisten auf. Er hatte sein Schwert gezückt, aber er war zu Fuß und allein.

„Reite direkt auf ihn zu“, rief Laec.

Jessmine nickte und beugte sich tief über den Hals ihres Reittiers, während sie die Pferde schneller trieben.

Der Mann nahm seine Kampfhaltung ein und hob sein Schwert. Laec stemmte sich nach vorn und trieb sein Pferd noch schneller an. Der Soldat sah sie panisch an und wich schließlich zurück, als sie auf ihn zustürmten. Er stieß einen Schrei aus und ging in die Hocke, sein Schwert klapperte auf den Steinen. Jessmines Pferd segelte an ihm vorbei, während Laecs Pferd über den Kopf des Mannes sprang.

Sie schossen die Straße hinauf, kletterten vom Flussufer weg und schlängelten sich durch dichte Bäume. Mulch und harte Erde ersetzten die rutschigen Steine. Laec überlegte, ob sie es wagen sollten, querfeldein zu reiten.

Er warf einen Blick nach hinten. Sie wurden nicht verfolgt, also verlangsamte er den Galopp und Jess hielt das Tempo.

„Wie weit?“, fragte Jessmine mit tiefer und fester Stimme. Ihre Gesichtsfarbe war fast grau.

„Zehn Minuten bei diesem Tempo. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“

Sie rieb sich eine Hand am Ansatz ihrer Kopfhaut und zuckte zusammen. Als sie sie zurückzog, sah Laec geronnenes Blut an ihren Fingerspitzen. „Ich habe vielleicht eine Gehirnerschütterung.“ Jessmine schlang ihren Mantel um sich und zog ihre Kapuze nach vorne.

„Wie willst du deine Verletzungen den Heilern im Palast erklären?“

Jess schaute zurück. „Ich brauche keinen Heiler. Lass uns einfach nach Hause gehen.“

Laec schauderte, als er an die Leichen der Soldaten auf der Straße dachte. Was war dort geschehen? Er neigte den Kopf, um einem Ast auszuweichen, und beschloss, sie später danach zu fragen. Sie mussten Çifta erreichen.

Stimmen und Hufschläge wehten in einer Brise hinter ihnen her. Sie tauschten einen unruhigen Blick aus. Dann ertönte ein Geräusch, das Laecs Magen kalt werden ließ: das Bellen eines Hundes.

Jessmines Pferd bockte halb vor Überraschung über das durchdringende Heulen. Sie ließ sich dicht an seinen Hals fallen, ihre Augen weit aufgerissen und verängstigt, während sie sich an seinen Rücken klammerte.

Weitere Hunde stimmten in den Ruf des ersten ein.

Laec verwarf die Option, querfeldein zu reiten. Ihr bester Freund war jetzt Geschwindigkeit. Während sie durch den Wald ritten, bemerkte Laec, wie niedrig die Baumkronen vor ihm waren.

„Wir müssen so weit wie möglich nach vorn kommen“, rief Laec und zeigte nach oben, „und dann unsere Fährte abschneiden.“

Sie beugten sich tief und trieben ihre Pferde zu Höchstleistungen an. Ein Blick auf Jess ließ ihm das Herz in die Hose rutschen. Ihr Gesicht war kreidebleich und sie konnte sich kaum aufrecht halten. Ihre Füße waren zu weit in den Steigbügeln eingeklemmt. Offensichtlich war sie keine erfahrene Reiterin.

„Jess!“, rief er.

Sie schaute zu ihm herüber, ihr Blick war angespannt und verängstigt.

„Lehn dich nach vorn und benutz deine Beine“, sagte er und erhob seine Stimme gerade so weit, dass sie über den Hufschlag hinweg zu hören war. Er ließ die Zügel mit einer Hand los und deutete auf seinen Hintern, um ihr zu zeigen, wie er über dem Sattel schwebte, ohne ihn zu berühren. Dann deutete er auf seine Füße. „Schau, wie ich in den Steigbügeln stehe.“

Es kostete sie einige unbeholfene Schritte, aber Jess schaffte es, sich in die Steigbügel zu stellen. Sie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln des Triumphs.

Vor ihnen führte die Straße durch einen Abschnitt mit offenem Gelände. Dahinter hingen die Äste tief über die Straße. Jessmines Pferd folgte dem von Laec, das in einen Galopp verfiel und durch den offenen Abschnitt und unter den tief hängenden Bäumen hindurch ritt. Dann hielt er an, sein Pferd schnaubte und warf den Kopf hin und her.

Laec begriff, dass sie ihren Verfolgern nicht davonreiten konnten.

Also schnappte er sich Jessmines Zügel und hielt ihr Reittier fest, damit sie auf das Pferd steigen und auf den Füßen im Sattel balancieren konnte. Sie griff nach dem nächstgelegenen stabilen Ast und zog sich in die Baumkronen hinauf. Bald wurde sie von den Blättern verschluckt. Laec ließ ihr Pferd los, kletterte auf seinen eigenen Sattel und balancierte, während sein Pferd auf der Stelle tanzte. Er ließ die Zügel fallen, sprang in die Äste und schwang ein Bein hinüber, bis er auf dem Bauch auf der rauen Rinde lag. Sein Pferd stand unter ihm und blickte mit gespitzten Ohren den Hügel hinunter. Laec zückte sein Schwert und streckte einen Arm so weit wie möglich aus, um dem Pferd mit der flachen Seite der Klinge auf den Hintern zu schlagen. Er war zu weit weg, um wirklich zu treffen, aber gleichzeitig stieß er ein Raubtierknurren aus.

Sein Pferd raste los, Jessmines Pferd wendete und folgte. Ihre Hufschläge wurden leiser, während die Geräusche des Suchtrupps lauter wurden.

Laec fand Jessmine in einer Astgabelung sitzen. Sie hatte ihren Mantel vollständig um sich gewickelt und ihre Kapuze über das Gesicht gezogen, sodass nur ein kleiner Spalt offen war, damit sie atmen konnte. Er bemühte sich, sich ebenfalls zu verstecken, als der Suchtrupp auf der Straße unter ihnen auftauchte. Hunde kläfften und Pferde donnerten vorbei.

Das Einfangen der zwei reiterlosen Pferde würde nicht lange dauern. Die Pferde würden bald keine Lust mehr haben und vergessen, warum sie überhaupt wegliefen. Der Suchtrupp würde bald zurück sein.

So schnell sie konnten, schwangen sich Laec und Jess von Ast zu Ast in Richtung Friedhof. Als sie den Rand des Friedhofs erreichten, hielten sie inne und lauschten auf ihre Verfolger.

Laec stürzte aus den Bäumen und Jess folgte ihm, wobei sie fast mit dem Kopf gegen einen Grabstein stieß. Er hob sie auf die Füße und sie rannten zum Brunnen, wobei sie versuchten, sich nicht im Efeu zu verheddern. Als sie den Brunnen erreichten, ließ Laec Jess zuerst hineinsteigen, in der Hoffnung, dass das, was sie getan hatten, um ihre Spuren zu verwischen, ausreichen würde. Selbst wenn die Hunde um den Brunnen herumschnüffelten, würden ihre Verfolger wirklich vermuten, dass sie in den Brunnen gestiegen waren? Wer, der bei Verstand war, würde in einen alten Brunnen voll dunklem Wasser steigen? Laec lächelte grimmig, als er durch die Flüssigkeit trat. Es hatte Jessmine nicht davon abhalten können, es zu versuchen. Laec hatte einen zähneknirschenden Respekt vor dem Mut und der Neugierde der jungen Frau entwickelt.

In dem Moment, als sein Kopf unter der Flüssigkeit hervorbrach, flüsterte Jessmine ihm zu, er sollte warten. Er reckte den Hals, um sie in der Dunkelheit unter ihm zu suchen, und konnte gerade noch ihren Kopf sehen. Sie stand auf dem Podest am Ende der Treppe, die Hände zum Ausgleich ausgestreckt. Obwohl sie selbst so ruhig war wie die Statue über ihren Köpfen, schwankte ihr Körper hin und her.

Laec erkannte das Problem sofort: Die Treppe hatte sich von der Wand gelöst. Ihm wurde schlecht und seine Gedanken flogen zu Çifta. War sie gestürzt? Lag sie mit gebrochenen Gliedern oder tot auf dem Boden?

„Es tut mir leid.“ Çiftas Stimme hallte von unten herauf. Laec holte tief Luft. Sie hörte sich gut an. Er machte ein leises Geräusch. Çifta muss ihn gehört haben, denn sie sagte nichts weiter.

Jessmine begann, sich ganz langsam der Wand zu nähern. Sie griff nach einem Felsbrocken und konnte ihn so festhalten, dass sie die Treppe zu den weggefaulten Armschienen zurückziehen konnte.

Sie hatten keine andere Wahl, als den Weg über die morsche, schwankende Treppe zu wagen. Mehrere Stufen, die beim Hinaufsteigen noch intakt gewesen waren, waren jetzt zerbrochen und das gesamte Gehäuse schien jeden Augenblick zusammenzubrechen.

Jessmine ging die ersten Stufen hinab und hielt sich dabei so dicht wie möglich an der Wand. Doch sobald sie den nächsten Treppenabsatz erreichte, würde sie keine andere Wahl haben, als sich von der Wand zu entfernen.

Laec ließ sich an den Haltegriffen hinunter und blieb knapp über der ersten Plattform stehen. Als Jessmine sich von der Wand entfernte, verschob sich die Plattform. Er verlagerte sein Gewicht auf das Podest und hoffte, dass es ausreichen würde, um Jessmines Gewicht auszugleichen und die Treppe aufrecht zu halten.

Aus den Augenwinkeln sah Laec, wie Beazle in der Luft herumflatterte und Jessmines Weg verfolgte.

Als Jessmine den zweiten Treppenabsatz erreichte und sich wieder auf die Wand zubewegte, begann Laec zu sinken. Die schwankende Bewegung ließ seinen Magen umkippen. Als Jessmine sich wieder der Wand näherte, wandte er sich von ihr ab und tat sein Bestes, um zu verhindern, dass das ganze Ding umkippte.

Doch als Laec den nächsten Treppenabsatz erreichte, schwankten die Stufen von der Wand weg und nicht mehr zurück. Jessmine war einfach nicht schwer genug, um sein Gewicht auszugleichen. Er klammerte sich an das Geländer und hielt den Atem an. Jessmine suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, aber es war nichts in ihrer Reichweite. Die gesamte Konstruktion neigte sich und riss Jessmines Hand von der Wand weg. Sie kippten um. Laec sah, wie Jessmines Finger sich ausstreckten und verzweifelt ins Nichts griffen. Sein Magen hob und senkte sich, während seine Welt kippte. Sein Körper schien sich in Zeitlupe zu drehen, als die Landung ihn ins Leere kippte. Er kippte über das Geländer, schlug um sich und griff nach dem Pfosten, der das Geländer an der Treppe hielt. Der Pfosten brach mit einem Knall ab und dann befand er sich im freien Fall. Aus dieser Höhe hatten sie keine Chance. Obwohl Laecs Glieder durch die Luft flogen, war sein Verstand kalt und ruhig, denn er hoffte, dass sie zumindest nicht auf Çifta stürzen würden.

Ein Schrei ertönte und dann geschah erneut etwas Seltsames.

Laec wurde plötzlich von Tausenden von fliegenden Formen umschwärmt. Flügel schlugen auf sein Gesicht und seinen Körper. Krallen griffen nach seiner Kleidung, durchbohrten und zerrissen sie, selbst als er zu Boden stürzte. Der Geruch von Tieren verschlang ihn. Er hatte Fell in seinem Mund und in seinen Augen. Sein Schwung kam zum Stillstand, als er von seiner Kleidung in der Luft aufgefangen wurde, ein paar Meter über dem Boden schwebte und wie eine Libelle dahinglitt.

Er lebte und wurde von ... Fledermäusen getragen.

Hunderten von ihnen.

Ein feuchtes Krachen und das Knirschen von zerbrechendem Holz ertönte, als die Treppe auf dem Boden aufschlug. Laecs Ohren klingelten von der Wucht des Geräuschs. Staub und Trümmer wehten durch die Luft. Laec spürte es kaum, da er von geflügelten Kreaturen umgeben und isoliert war. Einige waren nur ein wenig größer als Beazle, andere waren riesig und absolut furchterregend, mit massiven, scharfen Zähnen, die im schwachen Licht glitzerten.

Erst als das Echo des Zusammenbruchs verklungen war, setzten Laecs geflügelte Retter ihn auf dem Boden ab. Eine nach der anderen lösten sie ihre Krallen aus seiner Kleidung. Einige mussten sich losreißen. Laec rollte sich keuchend und fast hysterisch vor Erleichterung auf den Rücken, während er nach Jessmine Ausschau hielt. Sie lag ebenfalls auf dem Boden, nicht weit entfernt, ihr Gesicht so weiß wie ein Baumwolltuch, ihre Augen riesige Höhlen des Schocks. Sie krochen aufeinander zu und vergewisserten sich, dass der jeweils andere noch am Leben war.

Die Treppe war zu einem langen Haufen zerstörten Holzes geworden, das im Tunnel verstreut lag. Laec stand auf, seine Glieder waren schwach und zitterten vor Adrenalin. Sie sahen nach oben.

Fledermäuse erfüllten die Höhle mit Schatten und dem leisen Klang ihrer Flügelschläge. Dann verschwanden sie wie Kakerlaken, die vom plötzlichen Licht erschreckt wurden. Sie bewegten sich zu schnell, um zu sehen, wohin genau sie verschwanden. In die Risse in den Wänden, vermutete Laec. Sie waren auf jeden Fall weg. Alle. Bis auf Beazle, der hinunterflatterte und sich auf Jessmines Kopf niederließ. Die kleine Fledermaus krabbelte durch ihr Haar und verschwand in ihrem Nacken. Jessmine schloss die Augen und legte ihre Hand auf ihren Vertrauten.

Çifta stolperte am Rande des Tunnels entlang und trat über Trümmer. Der Schock war ihr ins Gesicht geschrieben.

„So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.“ Sie ging auf Laec zu und streichelte seine Arme, sein Gesicht, als wollte sie sich vergewissern, dass er real war.

Er nahm ihre Hände. „Mir geht es gut.“

Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus und sah Jessmine an. „Freunde von dir? All diese Fledermäuse, meine ich?“

Jessmine schüttelte den Kopf.

„Freunde von Beazle?“, vermutete Laec. „Wer von uns könnte sonst eine Armee von Fledermäusen herbeirufen?“

Jessmine fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und sah sich verwundert um. „Er hat noch nie einen Haufen Fledermäuse beschworen.“

„Bist du dem Tod schon einmal so nahe gekommen?“, fragte Laec.

„Nein. Niemals. Ich dachte wirklich, wir wären erledigt.“

Laec wischte sich den Staub ab. „Ich glaube, du hast gerade eine weitere Fähigkeit deiner Floramagie entdeckt.“

„Eine sehr praktische Fähigkeit. Wie sagt man Danke auf Fledermaus?“ Çifta stieß ein weiteres zittriges Lachen aus und ließ ihren Blick über die Decke gleiten.

Laec suchte die Dunkelheit über ihm ab. Nirgendwo waren Fledermäuse zu sehen. „Sie kamen aus dem Nichts, von überallher. Es waren so viele von ihnen. Man sollte meinen, es gäbe wenigstens ein paar Nachzügler.“

Ganz in der Nähe bellte ein Jagdhund.

Jessmine zitterte.

„Komm schon. Lass uns von hier verschwinden.“


Kapitel 43

Jessmine

Als sie am anderen Ende des Brunnens wieder auftauchten, bewegte sich Jess, als wäre sie um fünfzig Jahre gealtert.

Sie wehrte sich gegen Laecs Hilfe, weil sie nicht wollte, dass er sie berührte. Sie spürte, dass ihr Körper kein Gift mehr produzierte, aber sie fürchtete, dass die Rückstände ihres Schweißes ihn verletzen könnten.

Sie waren den unterirdischen Gang in fast völliger Stille durchgelaufen und hatten oft angehalten, um sich auszuruhen. Jess hatte sich noch nie so müde gefühlt. Auf halber Strecke war ihnen das Wasser ausgegangen und sie hatten den gesamten Tag unter der Erde verbracht. Als sie Solana erreichten, ging die Sonne gerade wieder unter. Sie waren schmutzig, blass und erschöpft. Aber sie hatten es geschafft.

„Die Calyx werden beim Abendessen sein“, sagte Jess, als sie den Hang zum Fuß des Westturms hinaufstiegen. „Wenn mich einer von ihnen sieht, werden sie durchdrehen.“ Ihre Kleidung war zerrissen und schmutzig, an ihrem Hinterkopf befand sich eine Blutkruste und sie hinkte.

„Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass du ihnen auf dem Weg zu deinem Zimmer begegnest?“, fragte Laec.

„Ziemlich hoch. Sie essen nicht alle zur gleichen Zeit. Normalerweise streifen um diese Zeit ein paar durch die Flure.“ Jess zuckte zusammen, als der Absatz ihres Stiefels gegen eine Blase drückte.

„Du kannst in meiner Suite baden und ich werde einen Diener bitten, für Çifta ein paar zusätzliche Frauenkleider zu besorgen, damit du etwas zum Anziehen hast. Sie brauchen nicht zu wissen, für wen die Kleider sind.“

Jess nickte, und die müde Gruppe verringerte den letzten Abstand zwischen ihnen und ihrem Unterschlupf. Als sie dem Zaun entlang des Übungsplatzes folgten, tauchte der Schatten eines Vogels über ihnen auf. Laec blickte auf und runzelte die Stirn.

„Was ist los?“, fragte Çifta.

„Man hat uns gesehen. Das ist der Vertraute von Kite, Erasmus. Ich hatte gehofft, das zu vermeiden, aber ich hätte es besser wissen müssen, nicht bei all den Tieren hier.“

„Was wirst du den Leuten sagen?“

Sie erreichten eine Seitentür. Laec stieß sie auf. „Die Wahrheit.“

„Ich muss unbedingt diese Stiefel ausziehen.“ Jess rutschte die Wand hinunter auf den Boden und zog ihre Schuhe aus. Ihre Füße fühlten sich geschwollen und heiß an. Sie drehte den Kopf und legte ihre Finger auf die Kopfhaut, wo sie auf den Stein getroffen war. Es würde brennen, wenn sie sich wusch, und vielleicht auch bluten.

Laec führte sie in den Flügel der Höflinge. Als sie das obere Ende der Treppe erreichten, stand Kite vor ihnen in der Mitte des Saals, ihr Vogel saß auf ihrer Schulter. Ihr scharfer Blick wanderte von Laec zu Jess und zu Çifta, wobei sie ihre schmutzige Kleidung, ihre müden Gesichter und Jess’ nackte Füße bemerkte. Ihr Gesichtsausdruck war von kaum verhülltem Erstaunen geprägt. „Wo seid ihr gewesen?“

Laec fand ein Lächeln für sie. „Das ist eine lange Geschichte, Kite. Lässt du uns vorbei?“

Erasmus gab einen Schrei von sich. „Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Außerdem ist es zu spät. Der Dompteur ist schon unterwegs.“ Kite richtete seinen Blick auf Çifta. „Geht es dir gut?“

Çifta hob ihr Kinn. „Dank den beiden.“

Kite schüttelte langsam und spöttisch den Kopf. „Ich verstehe nicht, wie ihr das geschafft habt. Wir sind gerade erst aus Rahamlar zurückgekommen. Ihr hattet nicht genug Zeit, um zurückzukehren ...“

„Ihr werdet nur mit dem König sprechen“, donnerte eine tiefe Stimme.

Der Dompteur schritt mit blitzenden dunklen Augen auf sie zu. Panther war bei ihm und hinter ihm watschelte seine große schwarze Katze.

Çifta wich zurück, als sie das Tier sah.

Während der Dompteur und Panther im Flur zum Stehen kamen, hielt die Katze den Kopf gesenkt und wedelte mit dem Schwanz hin und her. Ihre gelben Augen waren auf Jess, Çifta und Laec gerichtet und sie hechelte, wobei ihr nur die Zungenspitze aus dem Maul ragte.

„Ihr seid festgenommen“, erklärte der Dompteur förmlich.

Kite trat hinter sie. Sie hatte ihr Schwert nicht gezogen, aber ihre Hand auf seinen Griff gelegt. Erasmus stieß einen durchdringenden Schrei aus.

„Bring ihn zum Schweigen, Kite“, schnauzte der Dompteur.

„Tut mir leid“, murmelte Kite. „Kommt schon.“ Sie trieb sie vorwärts. „Macht keinen Ärger, ihr drei. Erasmus kann euch die Augäpfel rausreißen, bevor ihr ihn überhaupt kommen seht.“

„Um ehrlich zu sein, mache ich mir mehr Sorgen um die Katze“, murmelte Laec und fügte dann im Plauderton hinzu: „Nichts für ungut. Erasmus ist auch sehr beeindruckend.“

Jess warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Wie konnte er nur so ruhig und gefasst klingen? Sie waren gerade verhaftet worden!

„Çifta hatte nichts mit unserem Plan zu tun“, krächzte Jess. „Lasst wenigstens sie gehen.“

„Spar dir das.“ Der Dompteur schritt den Flur entlang.

Während Kite sie vorwärtstrieb, schlichen Panther und sein Vertrauter hinter ihnen her. Panthers Gedanken waren hinter einem ausdruckslosen Gesicht verborgen. Er und Jess sahen einander gegenseitig an.

„Ich erinnere mich an dich von dem Ball“, sagte sie. War er ein Freund oder ein Feind? Fühlte er mit ihnen oder waren sie ihm egal?

„Ich erinnere mich nicht an dich.“ Sein Ton war weder kalt noch warm.

Jess nickte und blickte nach vorne.

Mit ihren Stiefeln humpelte sie zwischen Çifta und Laec, während sie in einen Bereich des Palastes geführt wurden, den Jess noch nie gesehen hatte. Man ließ sie vor einer großen Doppeltür warten. Jess’ Füße waren kalt auf dem Steinboden. Über der Tür befand sich eine Schnitzerei, die ein Löwenrudel darstellte, in dessen Mitte ein großes Männchen mit einer beeindruckenden Mähne stand. Links und rechts von ihm waren sechs Weibchen zu sehen, die zwischen ihren Beinen viele kleine Jungtiere beherbergten. Um sich von ihrem Herzklopfen abzulenken, versuchte Jessmine, die Jungen zu zählen. Das klappte nicht besonders gut.

Stattdessen jagten sie unzählige Gedanken. Was würde der König denken? Was würde er tun? Nachdem sie zehn Minuten vor den Türen gestanden hatte, beugte sich Jessmine vor, um ihre Stiefel wieder anzuziehen, sonst würden ihre Füße erfrieren. Sie stellte aber fest, dass ihre Füße zu geschwollen waren. Sie saß gerade auf dem Boden und mühte sich mit ihren Stiefeln ab, als die Türen aufschwangen. Mühsam kam sie wieder auf die Beine und wünschte, sie könnte sich schneller bewegen.

Ihre Gruppe trat ein.

König Agir schritt in der Nähe der Fenster auf und ab. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Er trug einen schwarzen Morgenmantel mit einem Pelzkragen. Er trug keine Krone. Königin Esha saß auf einem Stuhl vor dem Kamin. Sie sah blass und ernst aus. Der Raum war spartanisch eingerichtet, mit nur ein paar Stühlen und einem Tisch, der mit Papieren und Büchern übersät war.

Laec, Çifta und Jessmine wurden in den Raum getrieben. Laec verbeugte sich, während Jess und Çifta einen Knicks machten. Eine Sekunde lang war Jess besorgt, dass sie nicht mehr in der Lage sein würde, sich wieder aufzurichten.

„Sagt mir, dass das ein Scherz ist.“ Der König schaute sie direkt an und sein Blick wanderte von einem Augenpaar zum nächsten. „Habt ihr wirklich ein Mitglied der königlichen Familie von Rahamlar entführt?“

„Ich bin kein Mitglied der königlichen Familie von Rahamlar, Majestät.“ Çiftas Stimme zitterte nur ein bisschen. „Bis heute früh war ich eine Gefangene des Fürsten Faraçek. Jessmine und Laec haben viel riskiert, um mich zu retten.“

„Du bist die Verlobte von Prinz Faraçek, oder? Du hast eingewilligt, ihn zu heiraten, du bist aus freiem Willen dorthin gegangen?“ Der König stand neben dem Tisch, die Fingerspitzen einer Hand auf dem Holz neben einem Stück Pergament aufgestützt.

„Ja, Majestät.“ Çifta schluckte. „Aber wir hatten eine Vereinbarung. König Osvitan und mein Vater, Kazery Unya, vereinbarten, dass die Verlobung aufgelöst werden konnte, wenn entweder ich oder Prinz Faraçek innerhalb von acht Wochen nach meiner Ankunft mit der Partie unglücklich waren.“

„Und du warst unglücklich?“

„Sehr unglücklich. Ich versuchte, meinem Vater zu schreiben, um den Vertrag aufzulösen, aber der Prinz verbrannte meinen Brief vor meinen Augen und zwang mich, einen weiteren zu schreiben, in dem er meinem Vater Lügen erzählte, dass alles in Ordnung sei und dass er die Übergabe meines Brautpreises veranlassen solle.“

Der König und die Königin tauschten einen entsetzten Blick aus.

Ermutigt fuhr Çifta fort. „Bitte, bestraft sie nicht.“

Der König seufzte. „Du verstehst nicht. Wir können nicht zulassen, dass Bürger unseres Königreichs, geschweige denn Mitglieder unseres Hofes, innerhalb der Grenzen unseres benachbarten Königreichs Amok laufen. Ich muss die Verantwortung für die Taten meines Volkes übernehmen. Deine Situation tut mir leid, aber es gibt viele Leben, die durch deine Rettung in Gefahr gebracht wurden. Wir müssen dich zurückschicken. Wir haben keine andere Wahl und ich hoffe, du verstehst das. Aber jetzt, da du hier bist, steht es dir frei, deinem Vater zu schreiben und ihm zu berichten, was geschehen ist. Dein Vater und König Osvitan müssen entscheiden, wie es weitergehen soll.“

Jess’ Herz hüpfte in ihrem Brustkorb. Zurück ...

„Kann das nicht gelöst werden, ohne dass sie ...“, begann Laec.

Der König warf Laec einen strengen Blick zu. „Du bist der schlimmste Übeltäter von allen. Du kommst in mein Reich und gibst dich als Freund aus, und das ist dein Dank für meine Gastfreundschaft? Was geht es dich an, was in Rahamlar geschehen ist? Ich stecke dich in den Kerker, bis ich entschieden habe, was mit dir geschehen soll.“

Königin Esha erhob sich. „Mein König, wir sollten keine Entscheidungen treffen, bevor wir nicht die ganze Geschichte gehört haben. Wir wissen nur, dass sie beim Betreten des Schlosses mit Lady Çifta entdeckt wurden. Es gibt viele Fragen, die beantwortet werden müssen.“

Der König rieb sich die Schläfen. „Dann erzählt und lasst nichts aus. Beginnt damit, wie ihr es überhaupt geschafft habt, dieses Wunder zu vollbringen.“

Laec öffnete eben seinen Mund, als eine Faust hart und wiederholt gegen die Doppeltür schlug.

Ilishec drängte sich hindurch. Er keuchte und schnaufte. Schweiß tropfte ihm von den Schläfen.

„Ich bitte um Verzeihung, mein König, meine Königin.“ Er verbeugte sich verwirrt. „Ich habe soeben erfahren, dass eine meiner Calyx in ein Verbrechen verwickelt ist. Jessmine, kann das wahr sein? Und mein Neffe, Laec? Was hast du getan, mein Junge?“

„Hallo, Onkel“, sagte Laec und verwunderte Jess wieder einmal mit seiner zurückhaltenden Ruhe. Gab es überhaupt irgendetwas, das Laec aus der Fassung bringen konnte?

Königin Esha winkte ihn näher. „Komm, setz dich zu uns, Gärtner. Beruhige dich.“

Ilishec trat an Eshas Seite und machte dabei einen großen Bogen um die Katze. „Verzeiht mir. Ich befinde mich in einem Schockzustand.“

„Das tun wir alle, glaube mir“, murmelte der König. „Ich möchte zuerst von Jessmine hören. Du bist eine Untertanin von Solana, während die beiden anderen Fremde sind. Du wirst beginnen.“

Jess fühlte sich, als würde sie welken, ihr Kopf hämmerte und sie war ausgedörrt. Sie entdeckte eine Karaffe mit Wasser in der Nähe von Eshas Ellenbogen. „Darf ich etwas trinken, bitte?“

Esha goss das Wasser in einen Becher und trug ihn zu Jess. Jessmine trank es in einem Zug aus. Die Königin schenkte ihr ein winziges Lächeln. Es gab Jess die Kraft, die sie brauchte.

„Ich hörte zufällig ein Gespräch zwischen Laec und Ilishec über einen Tunnel, der vor langer Zeit existiert haben soll, und ich glaubte, ihn finden zu können.“

Die Augen des Königs wurden groß. „Ein Tunnel ... der Tunnel?“

„Ja, Majestät.“

Königin Esha sah erfreut aus. „Du dachtest, dass du ihn finden könntest ... wie?“

Jessmine warf dem Gärtner einen fragenden Blick zu.

Ilishec winkte mit einer Hand zur Erlaubnis und lächelte schwach. „Erzähl nur, Kind.“

„Ein Teil meiner Floramagie scheint in der Fähigkeit zu bestehen, verlorene oder gestohlene Gegenstände wiederzufinden“, sagte Jessmine. „Ich habe es jetzt zweimal geschafft. Das erste Mal war ein Versehen.“

König Agir und der Dompteur tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus. „Wann hast du diese Fähigkeit zum ersten Mal entdeckt?“

„Auf dem Initiationsball. Rose hatte etwas verloren, das ihr wichtig war. Als ein Gast mich bat, einige meiner Pflanzen zu seiner Unterhaltung zu zaubern, war eine der Pflanzen, die ich erschuf, Solidago. Als ich sie wachsen ließ, ging Rose vorbei und ich dachte an ihr verlorenes Erbstück. Kurz darauf wusste ich, wo es sich befand. Ich konnte es durch Beazles Augen sehen.“

Der König blinzelte. „Deine ... Fledermaus?“

„Ja.“

Der König blickte Ilishec an. „Wusstest du davon?“

„Ja. In den Sagen wird Solidago diese Bedeutung zugeschrieben. Ihr wisst natürlich, was ich von den alten Sagen halte. Ich wollte, dass sie es geheim hält, bis ich ihre Fähigkeit besser einordnen konnte.“

Jess fand, dass der Gärtner schuldbewusst aussah, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum er sich so fühlen sollte.

Der Dompteur hingegen brummte und schüttelte den Kopf. Jess war sich nicht sicher, worüber genau er sich aufregte, aber es war klar, dass ihm etwas nicht gefiel.

„Bleiben wir beim Thema“, forderte Königin Esha auf. „Du hast diese Fähigkeit benutzt, um den verlorenen Eingang zum Tunnel zu finden?“

„Ja, Majestät.“

Esha schüttelte den Kopf. „Unglaublich. Was jahrhundertelang verloren war, hast du in ... was ... ein paar Stunden gefunden?“

„Es hat nur ein paar Minuten gedauert, Majestät.“

Der Dompteur und der König tauschten wieder einen Blick aus. Dieser Blick war Jess sehr unangenehm, aber sie steckte bereits bis zum Hals in dieser Sache drin. Es gab kein Zurück mehr.

„Ich verstand, dass Laec Çifta helfen wollte, und ich wollte Gerechtigkeit für Greta. Ich wusste, dass niemand etwas wegen des Mordes an meiner Vertrauten unternehmen würde ...“

„Sei vorsichtig“, murmelte der König.

Jess räusperte sich. „Ja ... also haben Laec und ich uns verschworen, den Durchgang zu benutzen, um Çifta herauszuholen. Am Anfang war es einfach ...“

Jessmine begann die Ereignisse zu beschreiben. Doch als es um die Vergiftung der Gardisten ging, war das Erstaunen in der Luft nahezu greifbar.

Und als sie schließlich den riesigen Schwarm mit Fledermäusen beschrieb und wie diese sie und Laec gerettet hatten, stieß der König einen unköniglichen Fluch aus. Er schien aber mehr erstaunt als verärgert. Der Gärtner rieb sich den Kiefer und Königin Esha keuchte hörbar auf. Auch Panther und Kite reagierten. Jess konnte die beiden nicht sehen, aber sie hörte sie hinter sich herumschlurfen. Als sie fertig war, brauchte sie noch einen Schluck Wasser.

„Hast du das schon einmal getan? Duplikate erschaffen, meine ich.“

Jess legte den Kopf schief. „Duplikate?“

„Von Beazle.“

Jess hätte beinahe gelacht, aber sie war zu müde und die Situation war zu ernst. „Es waren keine Duplikate, Majestät. Sie hatten alle unterschiedliche Formen und Größen. Und nein. Das ist noch nie passiert.“

Der König und der Gärtner tauschten einen weiteren undurchdringlichen Blick aus. Nach langem Schweigen sagte der König: „Deine Geschichte ist kaum zu glauben, aber der Beweis sitzt direkt vor mir. Lady Çifta ist hier und sieht erschöpft und müde aus. Du und Laec, ihr seht aus, als hättet ihr euch in einer Reihe von Kneipenschlägereien befunden, und ich wage zu behaupten, dass ihr vor meinen Augen zusammenbrecht, wenn ich euch noch länger hierbehalte. Ich muss entscheiden, was ich mit euch tun soll, aber es gibt keinen Präzedenzfall. Außerdem wird das Ganze durch einen Brief verkompliziert, den wir gestern von König Osvitan erhalten haben.“

Der König holte ein Pergament hervor und hielt es hoch. „König Osvitan schreibt, um zu fragen, ob wir in irgendeiner Weise mit seinen beiden Töchtern korrespondiert haben oder wissen, wo sie sich aufhalten. Es scheint, dass sie vermisst werden.“

Der Raum wurde still, als der König den Brief überflog und dann laut vorlas: „Ich bitte Euch als Euer Nachbar und, wie ich hoffe, auch als Euer Freund. Ich bin betrübt über meinen ältesten Sohn. Ich schäme mich für den Angriff auf Eure Grenze und schwöre, dass ich ihn weder gebilligt noch befohlen habe, und nun sind meine Töchter verschwunden. Ich bin mir sicher, dass Ihr versteht, in welch ernster Lage sich Rahamlar befindet, da unsere zukünftige Königin und auch die geliebte und zarte Prinzessin Isabey vermisst werden. Mein Königreich befindet sich in Aufruhr, bis wir die rechtmäßige Erbin eingesetzt haben. Wenn Ihr mich aufklären könnt, werde ich mich dankbar und großzügig zeigen. Doch wo ich hintergangen werde, wird mein Zorn folgen. Wir bitten unseren langjährigen Nachbarn um Hilfe, um alle Schuldigen vor Gericht zu bringen.“ Der König ließ den Brief sinken. „Ich glaube, ich muss die Drohung, die König Osvitan in diese Zeilen eingewoben hat, nicht weiter betonen.“

„Ich weiß nichts über den Verbleib der Prinzessinnen, Majestät“, sagte Jess.

„Ich auch nicht“, fügte Laec hinzu.

„Ich weiß vielleicht etwas.“ Çifta hob einen Finger.

Der König straffte die Schultern. „Bitte ...“

Çifta räusperte sich. „In meiner ersten Woche in Rahamlar, bevor ich inhaftiert wurde, hörte ich die Prinzessinnen miteinander flüstern. Sie klangen verängstigt. Die künftige Königin war in einem der Gärten spazieren gegangen, als ein Felsen von einer Mauer herabfiel und nur wenige Schritte von ihr entfernt auf den Boden krachte. Sie glaubte, er sei absichtlich gestoßen worden. Sie sagte ihrer Schwester, sie solle sich daran erinnern, was sie ihr beigebracht habe und immer die folgende Frage stellen: cui bono?“

„Wer profitiert“, murmelte die Königin.

„Ja, Majestät. Als ich die beiden darauf ansprach, versuchten sie, ihre Besorgnis zu verbergen. Das war das letzte Mal, dass ich die zukünftige Königin persönlich gesehen habe, aber zwei Abende später schickte sie einen Diener mit ihrem Siegel in mein Zimmer. Er sagte mir, sie wolle, dass ich das Verlöbnis auflöse. Ich wollte verstehen, warum die Prinzessin mir diesen Rat gegeben hatte, aber am nächsten Morgen konnte ich keine der beiden Prinzessinnen finden. Als ich versuchte, den Brief an meinen Vater zu schicken, erwischte mich Prinz Faraçek, verbrannte den Brief und sperrte mich ein.“

„Hat der Prinz etwas über den Verbleib seiner Schwestern gesagt?“, fragte Königin Esha.

„Er hat mich gefragt, ob ich sie gesehen habe.“ Çifta hielt inne und fügte dann hinzu: „Seine Anfrage schien ... aufrichtig zu sein.“

„Deine Geschichte ist fesselnd, Lady Çifta“, sagte König Agir. „Ich werde König Osvitan von deiner Gefangenschaft und deinem Wissen berichten.“

Çifta holte tief Luft und platzte heraus: „Bitte schickt mich nicht dorthin zurück, Majestät.“

Der König überlegte einen Augenblick und nickte schließlich.

„Du bist am Duftenden Hof willkommen und in unseren Hallen sicher. Du kannst unsere Vögel benutzen, um einen Brief an deinen Vater zu schicken. Es ist die Angelegenheit von Kazery und König Osvitan, wie es mit dir weitergehen soll.“

Çifta klang ungeheuer erleichtert. „Danke.“

„Was dich betrifft“, der König wandte seinen Blick zu Jessmine, „so wirst du morgen als Erstes den Dompteur zu diesem Tunnel führen. Danach kannst du zu deiner Familie zurückkehren, wie du es geplant hattest. Du sollst wissen, dass wir deinen Verlust sehr bedauern. Du kannst solange zu Hause bleiben, wie du brauchst. Wenn du zurückkehren möchtest, schick uns bitte einen Brief. Der Gärtner und ich werden eine Entscheidung über deine Zukunft bei den Calyx treffen.“

„Ja, Majestät.“ Jessmine beugte leicht die Knie. Man hatte ihr erlaubt, nach Hause zu gehen. Aber was dann? Würde sie entlassen werden? Würde man ihre Taten als Verrat ansehen? Ihr Herz fühlte sich klein und schwer an. Peonys Stimme ertönte in ihren Gedanken: Du gehörst nicht hierher.

Wenn Ilishec das wirklich glaubte, dann hätte er jetzt die perfekte Ausrede, um sie loszuwerden. Sie spürte, wie sich Beazle auf ihrer Kopfhaut bewegte und sich hinter ihr Ohr schmiegte.

„Laec“, die Stimme des Königs wurde härter, „ich bedaure, dass ich dich an unseren Hof gelassen habe. Du wirst in den Kerker eskortiert, wo du darauf wartest ...“

Königin Esha legte eine Hand auf den Unterarm ihres Mannes. Sie lehnte sich dicht an ihn heran und flüsterte ihm etwas zu. König Agir hörte zu, flüsterte zurück und hörte dann wieder zu.

Der König sah auf. „Ich berichtige. Laec, du wirst bis auf Weiteres im Palast eingeschlossen bleiben. Aus Respekt vor Königin Elphame wirst du nicht direkt eingekerkert, sondern stehst unter Hausarrest. Du wirst bewacht werden, ob du es merkst oder nicht. Denk daran, dass unsere Fahyli über Gaben verfügen, die normale Soldaten vermissen.“

Laec senkte sein Kinn. „Ja, Sir. Erlaubt Ihr mir, meinen Bericht an Elphame zu verfassen? Sie erwartet ihn und es gibt viel zu berichten.“

„Ja, aber ich oder Königin Esha werden ihn lesen, bevor du ihn abschickst. Dein Verhalten hat dich gebrandmarkt, also wird ab sofort jede Kommunikation überwacht. Du hast die Privilegien eines Höflings verloren.“

Laec senkte den Kopf. „Ich verstehe.“

„Ihr könnt gehen.“ Er winkte mit der Hand.

Jess sah Ilishec an. Er würde ein paar Worte für sie haben, dessen war sie sich sicher. Aber würde er sie jetzt sagen?

„Ich werde morgen früh mit dir sprechen, Jess“, sagte Ilishec. „Du musst dich eindeutig ausruhen.“

„Danke, Gärtner.“ Als Jessmine sich zum Gehen wandte, sah sie, wie die Königin Laec dezent zunickte. Was hatte das zu bedeuten?

Nachdem die Türen zugezogen worden waren, wandte sich Çifta an Jess. „Ich kann dir nicht genug dafür danken, was du für mich, eine Fremde, getan hast.“

„Wir sind keine Fremden mehr.“ Jess lächelte Çifta an, dann wandte sie sich an Laec. „Sieht aus, als hätte es dich am schlimmsten erwischt.“

Er ließ seine fuchsähnlichen Schneidezähne aufblitzen. „Ich war schon in viel schlimmeren Schwierigkeiten.“

„Bewegung“, sagte Panther zu Laec und Çifta, sein Tonfall war flach. „In den Flügel der Höflinge, alle beide.“

Seine schwarze Katze gab ein Knurren von sich.

„Darf ich sie anfassen?“, fragte Laec. „Sie sieht so weich aus wie ein Entenküken.“

„Das hängt von ihr ab. Sie ist kein Haustier“, antwortete Panther. „Aber ich bezweifle es.“

Laec streckte langsam eine Hand nach dem Kopf der großen Katze aus. Die Katze gab ein leises Grummeln von sich und legte die Ohren an. Laec zog seine Hand zurück. „Vielleicht an einem anderen Tag.“

„Wie ist ihr Name?“, fragte Jess, während Kite an ihre Seite trat.

„Tulliana, aber sie hört auf Tull“, antwortete er. „Ich erinnere mich doch an dich. Und das mit Greta tut mir leid.“

Die Überraschung erschütterte Jess und ließ sie kurzzeitig ihre Schmerzen und ihre Erschöpfung vergessen. Es schien, als hätten alle gehört, was mit ihrem Vertrauten geschehen war. Ihr Körper errötete vor Wärme. Warum es wichtig war, was Panther dachte, wusste sie nicht, aber irgendwie fühlte sie sich durch seine Worte leichter. „Ich danke dir.“

Panther begleitete Laec und Çifta in den Flügel der Höflinge, während Kite bei Jessmine blieb, bis sie ihr Zimmer erreicht hatten. Erasmus saß auf der Schulter von Kite und hüpfte mit dem Kopf hin und her.

„Sag niemandem, dass ich das gesagt habe“, sagte Kite, als sie an Jess’ Tür anhielten, „aber ich hätte an deiner Stelle etwas Ähnliches getan. Ruh dich gut aus. Ich hoffe, dass es dir besser geht, wenn du zu uns zurückkommst.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, schlenderte Kite den Flur entlang. Erasmus drehte sich auf der Schulter von Kite um, um zu Jess zurückzublicken. Kite drehte den Kopf, als wollte sie ihrem Vogel leise etwas mitteilen. Kurz bevor die beiden um die Ecke verschwanden, stieß er einen durchdringenden Schrei aus und erhob sich in die Luft. Er flog den Flur hinunter und durch die offene Tür von Jess und landete auf dem Stuhl neben ihrem Schreibtisch.

Jess stellte fest, dass jemand ihre Badewanne mit heißem Wasser gefüllt und ein Feuer im Kamin angezündet hatte. Sie brach fast in Tränen aus.

Sie zog ihre schmutzige, giftverkrustete Kleidung aus. Sie stöhnte vor Vergnügen auf, als sie bis zum Hals in heißes, duftendes Wasser eintauchte. Vorsichtig reinigte sie ihre Kopfhaut und wusch sich die Haare. Beazle hing kopfüber von einem Dachsparren über ihrem Kopf, eingewickelt in seine Flügel. Als sie herauskam, schrubbte sie sich die Haut wund, schmierte sich Salbe auf die Blasen und kroch mit nassen Haaren ins Bett. Beazle flatterte zu ihrem Kissen hinüber, da er nicht zu weit von ihr entfernt sein wollte.

Der Schlaf holte Jess ein, während Erasmus und Beazle über sie wachten.


Epilog

Hauptmann Yorin hockte neben der Leiche auf dem Friedhof.

Der Arm des toten Mannes war ausgestreckt, seine Fingerspitzen streiften den Griff eines Schwertes. Der Soldat hatte nach dem Schwert gegriffen, als er starb. Er lag zwischen den Grabsteinen in einem Beet aus Farnen und Efeu. Aber irgendetwas an seiner Kleidung war seltsam, etwas, das Yorin im schwachen Licht des Morgens nicht gut erkennen konnte. Er vermutete, dass dieser verlassene Friedhof selbst zur Mittagszeit im Schatten lag. Seit Jahrzehnten hatte niemand mehr das Gras gestutzt oder die einst zierlichen Sträucher gepflegt.

„Bringt eine Fackel“, brüllte Yorin einem der Soldaten zu, die auf dem Hügel herumliefen und mit ihren Stiefeln über Beweise stapften. Der Haufen war schlampig geworden und Yorin konnte niemandem außer sich selbst die Schuld daran geben. Auch er war in der Mitte zu weich geworden. Lange Friedenszeiten führten zu trägen, stumpfen Soldaten, egal wie sehr sie das zu verhindern versuchten.

Einer der Männer brachte eine Fackel und Yorin nahm sie, um die Leiche besser sehen zu können. Im Hintergrund kläfften Hunde. Jemand schimpfte mit ihnen, aber das Gebell hörte nicht auf.

„Soll ich ihn auf den Wagen legen, Hauptmann?“ Ein Soldat deutete auf den Wagen, der auf der Straße stand und in dem sich bereits drei weitere Leichen befanden. Leichen, die der Hauptmann noch nicht untersucht hatte.

„Was hältst du davon?“ Yorin blickte zu dem Soldaten auf. „Cardak, nicht wahr?“

„Ja, Sir.“ Der Mann kniete nieder und schob sein Schwert aus dem Weg. Er betrachtete die seltsamen Spuren, die sich in den Stoff der Hose des Opfers und in die weichen Ärmel seines Hemdes gedrückt hatten. „Sieht aus, als wäre er mit Bindegarn umwickelt gewesen.“

„Sehr gut“, erwiderte Yorin nachdenklich, ohne den Blick von der Kleidung des Mannes zu lassen. „Ich vermute, wenn seine Weste nicht aus gekochtem Leder wäre, würden wir die Spuren auch dort sehen. Es ist bemerkenswert.“

„Ist es das, Sir?“ Der Soldat schaute zweifelnd.

„Ja. Wo ist die Schnur jetzt? Warum sind keine Reste zurückgeblieben? Bindfäden sind brüchig und unordentlich. Und ist er daran gestorben? Ich sehe keine anderen Anzeichen für Verletzungen, du etwa?“

„Nein, Sir.“

„Warum wickelt man ihn in Schichten von Bindfäden oder vielleicht sehr dünnen Seilen ein, um sie dann wieder zu entfernen? Weist die Kleidung der anderen Opfer diese Markierungen auf?“

„Nein, Sir. Aber ich glaube, sie wurden vergiftet.“

Yorin sah auf. „Wie kommst du darauf?“

„Das Erbrochene, Sir.“

„Haben die Leichen Einstich- oder Schnittwunden?“

Cardak zögerte. „Nicht dass ich wüsste.“

„Wie wurde das Gift dann verabreicht? Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass sie es beim Abendessen zu sich genommen hätten. Wir haben alle den gleichen Eintopf gegessen, das gleiche Brot. Das gleiche Bier getrunken.“

„Ich kann nicht sagen, wie, Sir. Nur dass ich einen Cousin hatte, der ein paar Feenbeeren mit Moirebeeren verwechselte. Wir fanden ihn auf dem Feld, genau wie die Leichen, mit Kotze auf den Lippen.“

Yorin dachte darüber nach. Es hörte sich so an, als ob Gift die wahrscheinlichste Waffe war, so seltsam und unmöglich es auch schien. Aber die Leiche, die hier auf dem Friedhof lag, war anders gestorben. Das Gesicht des Mannes war blau, was für die Theorie sprach, dass ihn jemand in Bindfäden eingewickelt hatte, bis er keine Luft mehr bekam. Aber das war eine ungewöhnliche und mühsame Art, jemanden zu töten. Es ergab keinen Sinn.

Yorin wies Cardak an, die Leiche zu den anderen auf den Wagen zu legen, und ging dann zu den Soldaten auf die Straße. Auf der anderen Seite des Friedhofs bellte ein Hund. Die meisten Jagdhunde waren in den Zwinger zurückgebracht worden, aber ein paar waren draußen geblieben, für den Fall, dass sie eine Spur entdeckten, was höchst zweifelhaft war. Wenn es eine Spur gäbe, hätten sie sie schon längst gefunden. Es war, als hätten die Eindringlinge sich in Luft aufgelöst. In einem Moment sah man sie noch mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Wald galoppieren, dann grasten ihre Pferde reiterlos im Graben. Yorin empfand einen zähneknirschenden Respekt vor demjenigen, der Lady Çifta zur Flucht verholfen hatte, aber damit einher ging auch eine dornige Verärgerung: Sie waren überlistet worden. Und sie wurden immer noch überlistet. Man hielt sie zum Narren, und wenig ärgerte ihn mehr, als zum Narren gehalten zu werden. Darin waren er und Prinz Faraçek sich einig. Das war einer der Gründe, warum Yorin zum Kapitän aufgestiegen war. Das Ganze hatte den Anschein einer Scharade, einer Show.

Ein Hundeführer kam mit zwei widerspenstigen Hunden an der Leine zum Wagen, die sich bei jedem Schritt wehrten. Er band sie an den Wagen und pirschte davon, um einen anderen Welpen zu holen, der immer noch auf dem Friedhof bellte.

„Was hat sie so aufgeregt?“, fragte Yorin.

„Nichts, Sir, tut mir leid, das zu sagen. Diese jungen Hunde sind noch grün. Wie ich meine alten Hündinnen vermisse. Denen ist nichts entgangen, selbst wenn sie vorher nichts gerochen haben. Ohne einen Geruch können diese Welpen ihren eigenen Arsch nicht von der Spur unterscheiden.“

„Warum bellen sie dann?“

Der Hundeführer zuckte mit den Schultern. „Kommt und seht selbst.“

Yorin folgte dem Hundemann zum anderen Ende des Friedhofs, wo drei Hunde um ein seltsames Stück Stein kreisten, das halb im Efeu vergraben war. Einer der Hunde hatte seine Pfoten darauf und streckte seine Nase aus, um an den Steinen zu schnüffeln. Er hob den Kopf und bellte so laut, dass es Yorin in den Ohren schmerzte. Der Hundeführer packte den Hund am Halsband und zog ihn zurück, um ihn zu den anderen zu bringen.

„Sie sind aufgeregt wegen eines Tieres, das in den alten Brunnen gefallen und gestorben ist, da bin ich mir sicher. Da hätte man schon längst eine Kappe drübersetzen müssen.“ Der Hundeführer zog seine Hunde weg und ließ Yorin im Efeu stehen.

Er schnüffelte, konnte aber nichts riechen, weder einen verwesenden Kadaver noch stehendes Wasser. Er ging näher an den Brunnen heran, hielt seine Fackel in die Höhe und spähte hinein. Glut fiel herab und zischte im Wasser. Yorin konnte nichts erkennen außer seinem eigenen verwirrten Spiegelbild. Das Wasser war extrem dunkel, seltsam dunkel. Sogar die Steinwände des Brunnens selbst verschwanden völlig unter der Oberfläche. Yorin sah sich um und fand einen losen Stein, den er in den Brunnen warf. Ein musikalisches Plätschern ertönte und verstummte dann fast augenblicklich. Es war das seltsamste Wasser, das Yorin je gesehen hatte. Er hätte vermutet, dass es verdorben war, wenn es nur auch so gerochen hätte. Er zupfte ein Blatt vom nächstgelegenen Stängel und warf es ebenfalls hinein, während er beobachtete, wie es nach unten schwebte und auf der Wasseroberfläche landete. Was er sah, ließ seinen Puls in die Höhe schnellen. Ein Teil des Wassers lief über den Rand des Blattes und sammelte sich in dem Blatt. Auf dem Blatt konnte er das Wasser besser erkennen. Es war schwarz wie Tinte.

Er blinzelte und fragte sich, ob seine Sehkraft langsam nachließ. Er war in dem Alter, und Fackellicht war nicht besonders gut, selbst für junge Leute.

Einer der Männer rief ihm eine Frage zu, aber der Hauptmann war so konzentriert, dass er sie nicht wahrnahm. Er drehte sich um. „Bringt mir den längsten Ast, den ihr finden könnt, ja? Er muss mindestens dreizehn oder vierzehn Fuß lang sein.“

„Aye, Sir.“

Kurze Zeit später kehrte der Soldat zurück und trug einen langen, schlanken Ast bei sich, von dem die Blätter und Zweige entfernt worden waren. Als er sah, wie Yorin in den Brunnen schaute, ahnte er, wofür der Hauptmann ihn brauchte. Wenn er Yorins Gefahren seltsam fand, ließ er es sich nicht anmerken.

„Halt die Fackel über den Brunnen, damit wir was sehen können.“

Yorin ließ den Zweig in den Brunnen hinab, während der Soldat die Fackel in die Höhe hielt. Als der Ast auf das Wasser traf, suchte Yorin unter der Oberfläche nach ihm, aber da war nichts, nur eine undurchsichtige schwarze Flüssigkeit, die alles verschluckte. Er ließ ihn weiter hinab, nicht wirklich in der Erwartung, dass er auf Widerstand stoßen würde, aber er nutzte die gesamte Länge des Astes aus, denn warum nicht? Als er das Ende des Astes erreicht hatte, rührte er das Wasser um und beobachtete, wie es über das Holz plätscherte.

„Siehst du das?“, fragte er den Soldaten, der die Fackel hielt.

„Sir?“

Yorin zog den Ast hoch, um das Ende zu betrachten. Da war etwas, das wusste er jetzt, aber der Brunnen hatte seine Geheimnisse noch nicht preisgegeben. „Schau.“

Der Soldat hatte es gesehen. „Er ist nicht nass!“

„Genau.“ Kapitän Yorin senkte den Zweig wieder ins Wasser und rührte kräftiger, um einen zweiten Zeugen für diese bizarre Erscheinung zu gewinnen. Auch der Druck, den das Wasser auf den Zweig ausübte, war seltsam, leichter als er sein sollte. Das verlangte nach weiteren Untersuchungen.

„Wie ist dein Name, Soldat?“

„Mert, Sir.“

„Mert.“ Yorin zog den Ast zurück und warf ihn zur Seite. „Was hältst du davon, in diesen Brunnen zu steigen?“

Zu Merts Ehrenrettung musste Yorin sagen, dass er nicht einmal zuckte. „Ich stehe zu Eurer Verfügung, Hauptmann.“

Er klopfte Mert auf die Schulter. „Guter Junge. Du bist kein Feigling. Hol ein Seil, schnell jetzt.“

„Es gibt Haltegriffe, Sir. Sehen Sie?“ Der Soldat bewegte die Fackel so, dass das Licht an der Innenseite des Brunnens entlang fiel. Er deutete auf die abgeflachten Vertiefungen zwischen den Steinen.

„Oh, clever“, hauchte Yorin.

„Es wird einige Zeit dauern, das Seil von der Festung heraufzuholen. Es macht mir nichts aus, die Haltegriffe zu benutzen, sie sehen solide genug aus.“ Der junge Soldat sprach mit fester Stimme. „Ich bin ein guter Schwimmer. Sollte ich hineinfallen, klettere ich einfach wieder heraus.“

„Guter Junge“, wiederholte Yorin. „Ich vermute, dass dieser Brunnen bei der Flucht unserer Beute eine Rolle gespielt hat. Wenn sie diesen Weg genommen haben, so absurd das auch sein mag, dann können wir das auch.“

„Ja, Sir.“ Mert reichte Yorin die Fackel und warf ein Bein über die Seite des Brunnens. Er positionierte sich in den Haltegriffen und ließ sich hinunter. Als sein Kopf unter dem Rand des Brunnens verschwand, kamen zwei weitere Soldaten herbei, um zuzusehen. Als Merts Fuß auf die tintenschwarze Wasseroberfläche stieß, waren es neben Hauptmann Yorin bereits sechs weitere Soldaten, die zusahen.

Mert blickte auf. Eine Frage stand in seinem jungen Gesicht, aber er zeigte keine Angst. Was nun?

„Gehen die Haltegriffe weiter nach unten?“, fragte Yorin.

Mert tastete mit einem gestiefelten Fuß im Wasser herum. „Ja, Sir. Ich glaube, das tun sie.“ Er machte noch einen Schritt hinunter und noch einen und noch einen. Als ihm das Wasser fast bis zur Hüfte reichte, hielt er inne. Er tauchte eine Hand ins Wasser und zog sie wieder heraus. Er hielt sie hoch, damit sie sie sehen konnten. „Sie ist trocken!“

Die Soldaten murmelten erstaunt.

Mert machte zwei weitere Schritte nach unten, stand nun bis zu den Schultern in der schwarzen Flüssigkeit und war darunter völlig unsichtbar. Er schaute mit Erstaunen im Gesicht auf.

„Was ist los, Junge?“ Yorin hielt die Fackel zur Seite, damit sie keine Glut auf Merts Kopf fallen ließ.

„Da ist Luft!“ Merts Augen waren groß. Das tintenfarbene Wasser schwappte gegen seine Brust und seine Schultern und hinterließ immer noch keine Flecken auf dem Stoff seiner Uniform.

„Das ist es, wir haben ihren Trick entdeckt“, sagte Yorin. „Bist du bereit, weiterzugehen?“

„Ja, Sir.“ Mert war eifrig. Die Soldaten, die das Drama beobachteten, waren sichtlich beeindruckt von Merts Tapferkeit. Der junge Soldat hatte nicht vor, sich jetzt zurückzuziehen. Er holte tief Luft und verschwand unter der Wasseroberfläche. Die Wellen, die er hinterließ, wurden kleiner und das Wasser blieb spiegelglatt und ungestört.

Sie warteten.

Sie warteten noch länger.

Sie wurden unruhig. Einige der Soldaten gähnten und andere kehrten auf die Straße zurück.

Mert kam nicht zurück.

Sie begannen, sich das Schlimmste vorzustellen. Dass es sich um eine Falle handelte oder dass sich in dem Brunnen eine Kreatur befand, die den jungen Mann verspeist hatte.

Schließlich gab Yorin sein Scheitern zu. Mert war tot. Niemand konnte so lange die Luft anhalten. Er fluchte. Er schickte die anderen Soldaten weg, während er die kleine Tabakdose, die er in seiner Brusttasche aufbewahrte, herausnahm und sich eine Zigarette drehte. Er rauchte sie heftig und sammelte seinen Mut. Er rief einen Soldaten zurück und befahl ihm, die Fackel über den Brunnen zu halten.

Yorin legte seine Beine über und fand die Griffe.

„Seid Ihr sicher ...“, murmelte der Soldat.

„Willst du ihm etwa selbst nachgehen?“, schnauzte Yorin.

Der Soldat schwieg.

„Ich habe ihn dorthin geschickt. Ich muss seiner Familie erklären, was passiert ist. Wenn ich ihn nicht erreichen kann, komme ich wieder hoch.“

„Wartet wenigstens, bis jemand ein Seil holt.“

„Mert hatte kein Seil“, knurrte Yorin und ließ sich in den Brunnen hinab.

„Was, wenn es ein Monster oder etwas Ähnliches war?“

„Glaubst du das wirklich?“ Yorins Kopf befand sich jetzt unter dem Rand des Brunnens, seine Stimme hallte nach.

Wieder antwortete der Soldat nicht.

Die Wahrheit war, dass Yorin Angst hatte, aber er würde verdammt sein, wenn er zuließ, dass jemand anderes als er selbst den Jungen verfolgte. Er war verantwortlich. Ihre Beute war irgendwie verschwunden und dies war kein normaler Brunnen. Mert hatte Luft gespürt. Yorin wurde das Gefühl nicht los, dass es Mert noch gut gehen könnte.

Er staunte, als er bis zur Taille eintauchte und wieder auftauchte und nun selbst sah, dass die seltsame Flüssigkeit keine Flecken auf seiner Uniform hinterließ. Noch einen Fuß tiefer und er konnte ebenfalls Luft spüren. Unter der Oberfläche war kein Körper zu spüren, nur mehr freie und offene Griffe.

Bevor er es sich anders überlegte, hielt Yorin den Atem an und wagte den Sprung, wobei er die Augen zusammenkniff, bis sein Kopf wieder frei war. Er keuchte und öffnete die Augen. Ein schwaches blaues Leuchten lenkte seinen Blick direkt auf eine runde Öffnung.

„Mert?“

Die Luft war recht atembar. Als er hinabstieg, schaute er nach oben und sah, dass die Unterseite der schwarzen Flüssigkeit genauso aussah wie von oben, nämlich völlig undurchsichtig.

Er ging durch den Rest des Brunnens hinunter, bis er in einer großen, weiten und schlecht beleuchteten Leere endete. Es gab keine sichtbare Lichtquelle, aber der riesige Raum hatte Licht, ein sanftes Leuchten, das von Rissen in den Wänden ausging. Er ließ sich eine weitere Stufe hinunter, musste sich aber fangen, als die Griffe plötzlich aufhörten und seine Zehen auf festem Boden aufschlugen. Er warf einen Blick in die Runde und konnte nur einen sehr, sehr langen Abgrund ausmachen. Unten schien ein Trümmerhaufen zu liegen, wie bei einem verheerenden Schiffsunglück. Direkt unter Yorin lag Merts Körper, klein und zerbrochen, kaum zu unterscheiden von den Trümmern um ihn herum.

Das war der Grund, warum der Junge nicht zurückgekehrt war.

Yorin spürte, wie die Müdigkeit in seinem Herzen, aber auch in seinen Händen und Füßen wuchs, als er sich an den letzten Haltegriffen festhielt und leise staunte über das, was er entdeckt hatte. Er kletterte die Griffe hinauf und stieg zurück in den Brunnen. Als er die Flüssigkeit durchquerte, wurde er mit großer Erleichterung von mehreren Soldaten begrüßt, die ihm aus dem Brunnen halfen.

„Wo ist Mert?“, fragte einer.

„Ich konnte ihn nicht bergen. Unter der Flüssigkeit ist nichts zu sehen. Noch ein paar Griffe und dann ein sehr langer Abgrund. Er ist gefallen“, antwortete Yorin und trat vom Mauerwerk weg. Er stolperte fast, als seine Ferse an etwas Festes stieß. Taumelnd richtete er sich auf und bückte sich dann, um das Efeu zu durchbrechen und einen Blick auf das zu werfen, worüber er gestolpert war. Ein schweres Stück morsches Holz lag im Grün verborgen. Mühsam, weil es sehr massiv war, stützte er es auf die Seite.

Einer der Soldaten bewegte die Fackel, um das Holz besser zu beleuchten. „Die Brunnenkappe.“

Sie war bröckelig und matschig, aber Yorin hob sie auf und legte sie mithilfe der Soldaten über die Öffnung des Brunnens. Die Kappe deckte das Loch nicht mehr vollständig ab, da mehrere Stücke fehlten, aber sie würde ihren Zweck erfüllen, bis Yorin Prinz Faraçek einen vollständigen Bericht geben konnte.

Auf dem Weg zurück zu seinem Reittier entdeckte Yorin, dass der Wagen mit den Leichen zusammen mit den Hunden und den meisten Soldaten in die Festung zurückgebracht worden war. Yorin befahl den Männern, zur Festung zurückzukehren, und nahm sein Pferd am Zaumzeug. Was er entdeckt hatte, wirbelte seine Gedanken durcheinander.

Ein berittener Soldat kam im Galopp die Doppelspur hinauf. Er zog sein Pferd hoch. „Das haben wir weiter unten an der Straße gefunden.“ Er zog ein klappriges Stück Stoff unter seinem Gürtel hervor und reichte es Yorin. „Sieht aus wie ein Ärmel. Es ist nicht groß genug, um einem Mann zu gehören.“

Yorin hielt den Ärmel und streckte ihn aus. Die Fäden waren zerrissen, wo er vom Torso eines Kleides oder einer Tunika abgerissen worden war. Unter dem Arm befanden sich Schweißflecken. Ein Hauch von etwas Blumigem wehte an seiner Nase vorbei.

Ohne sich darum zu kümmern, was seine Männer davon halten mochten, führte er den Ärmel an sein Gesicht und atmete tief ein.


Nachwort

Liebe Leser

Wie viele von euch vielleicht schon bemerkt haben, ist Tochter der Blüten viel länger, als die üblichen Bücher der Autorin (Zweieinhalb Mal so lang um genau zu sein). Es war Abby bei diesem Projekt wichtig sich Zeit zu nehmen, und wirklich lange und im Detail diese große Geschichte zu schreiben.

Wir hoffen, dass euch das Eintauchen in diese Feenwelt gefallen hat. Leser der Serie kennen diese Welt ja schon von Georjies Abenteuern. Und wie ihr euch vielleicht schon denken könnt, wird Georjie … Nun ja, ihr werdet ja sehen.

Für uns war diese Geschichte eine ganz besondere. Sie beginnt langsam, nimmt sich Zeit sich zu entwickeln und wird dann überraschend hastig. Sie enthält mehr Fantasy Elemente als Abbys Bücher normalerweise tun, aber wir hoffen euch erfahrene Töchter der Elemente – Leser hat die Geschichte trotzdem gefallen.

Der nächste Band wird beinahe genauso lange sein und genau einen Tag vor Weihnachten erscheinen. Ihr solltet im Winter also mit Lesestoff versorgt sein.

Wenn ihr wollt, könnt den nächsten Band hier vorbestellen (Vorbestellungen sind immer etwas günstiger).   https://www.amazon.de/dp/B0BJW1XDXY

Und solltet ihr sofort noch mehr lesen wollen, haben wir noch eine ganz neue und wirklich besondere Serie für euch. In Tochter der Drachen (ja „Töchter“ – sind irgendwie unser Ding geworden – wir versprechen Akiko Serie bekommt andere Titel) geht es um ein junges Mädchen mit einem gebrochenen und schlecht verheilten Bein, das genug davon hat bemitleidet zu werden, und die extrem gefährliche Drachenschule besuchen will, um eine Drachenreiterin zu werden.

Es ist eine extrem liebenswerte und oft bewegende Geschichte. Wenn euch das Thema interessiert, guckt gerne rein.

Wir hoffen, ihr hattet viel Spaß mit Jess und wir wünschen euch eine ganz wundervolle Adventszeit.

Euer Markus und eure Jenny


Hier geht es zum nächsten Band

https://www.amazon.de/dp/B0BJW1XDXY


Hier geht es zu Tochter der Drachen

https://www.amazon.de/dp/B0BJQD4CCT
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